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»Bleibt im Auto. Ich bin gleich wieder da.« Das sind die letzten Worte, die der elfjährige Jack von seiner Mutter hört. Bis sie zurückkommt, soll er auf seine beiden kleinen Schwestern aufpassen. Doch sie kommt nicht zurück, sondern wird bald darauf ermordet aufgefunden.

Jahre später ist der Täter noch immer nicht gefasst, und Jack trägt noch immer die Verantwortung für Joy und Merry. Mit Einbrüchen hält er sich und seine Schwestern über Wasser. Als er endlich auf die entscheidende Spur stößt, ist er fest entschlossen, den Mord an seiner Mutter zu rächen …
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Für meine wunderbare Agentin Jane Gregory.

Alles Liebe zum 30. Geburtstag!


Es gibt zwei Sorten von Menschen auf der Welt.

Diejenigen, die glauben, ihnen könnte das nie passieren.

Und diejenigen, die wissen, dass es passieren wird …


1

20. August 1998

Es war so heiß im Auto, dass die Sitze rochen, als würden sie schmelzen. Jack trug Shorts, und jedes Mal, wenn er die Beine bewegte, hörte es sich an, als würden Klebestreifen von den Sitzen abgezogen.

Die Fenster waren heruntergekurbelt, aber kein Lüftchen regte sich. Nur kleine Insekten zirpten, ein Rascheln wie trockenes Papier. Über ihnen hing eine einsame ausgefranste Wolke, während ein unsichtbarer Jet einen Kreidestrich über den leuchtend blauen Himmel zog.

Schweiß rann Jack den Nacken hinunter, und er schob die Tür einen Spalt weit auf.

»Lass das!«, sagte Joy. »Mummy hat gesagt, wir sollen im Auto bleiben.«

»Bleib ich ja auch«, erwiderte er. »Will’s nur ein bisschen kühler haben.«

Es war ein ruhiger Nachmittag, und es herrschte nicht viel Verkehr, doch jedes Mal, wenn ein Auto vorbeikam, wackelte der alte Toyota ein bisschen.

Wenn es ein Lastwagen war, schaukelte er heftig.

»Mach die Tür zu!«, verlangte Joy.

Jack tat es und gab ein missbilligendes Schnalzen von 
sich. Joy war eine Drama Queen. Sie war neun Jahre alt und brach ständig in Tränen, Gesinge oder Gelächter aus. Für gewöhnlich setzte sie ihren Willen durch.

»Wie lange ist sie jetzt schon weg?«, fragte sie mit Jammerstimme.

Jack schaute auf die Uhr. Die hatte er zum letzten Geburtstag bekommen, als er elf geworden war.

Er hatte sich eine PlayStation gewünscht.

»Zwanzig Minuten«, sagte er.

Das war gelogen. Es war fast eine Stunde her, dass das Auto gehustet und geruckelt hatte und dann knirschend auf dem Standstreifen der M5 in Richtung Süden ausgerollt und zum Stehen gekommen war. Das hieß, dass ihre Mutter sie vor über einer halben Stunde hier zurückgelassen hatte, um sich zu Fuß auf den Weg zu einer Notrufsäule zu machen.

Bleibt im Auto. Ich bin gleich wieder da.

Tja, sie war nicht
 gleich wieder da gewesen – und Jack bekam allmählich dieses nervige, gereizte Gefühl, das er immer kriegte, wenn seine Mutter nicht wie sein Vater reagierte. Dad hätte gewusst, was mit dem Auto los war. Er hätte nicht dagesessen und immer wieder den Zündschlüssel umgedreht, bis die Batterie leer war. Er hätte ein Handy dabeigehabt und hätte nicht wie ein Höhlenmensch die Straße hinauflatschen und nach einer Notrufsäule suchen müssen.

Merry quengelte und zappelte in den Gurten ihres Kindersitzes. Die Sonne in ihrem Gesicht machte sie unruhig.

Joy beugte sich vor und steckte ihr den Schnuller wieder in den Mund.

»Scheiße, ist das heiß«, knurrte Jack
.

»Du hast Scheiße gesagt«, stellte Joy fest. »Das sag ich Mum.« Doch sie verkündete es nicht mit der üblichen Überzeugung. Es war zu heiß für Überzeugungen.

Backofenheiß.

Eine Zeit lang spielten sie »Ich sehe was, was du nicht siehst«. H wie Himmel und W wie Wiese, bis sie den begrenzten Vorrat an realen Dingen aufgebraucht hatten und sich blödsinnige Sachen ausdachten wie DHG wie Dein Hässliches Gesicht.

»Halt die Klappe!«, blaffte Joy.

Jack wollte schon antworten: »Halt du
 doch die Klappe.« Aber dann entschied er sich dagegen, weil er der Älteste war und weil er die Verantwortung hatte. Das hatte Mum doch gesagt …

Jack hat das Sagen. Er hat die Verantwortung.

Also betrachtete er S wie Staub, blickte die Straße hinauf und überlegte, wie weit die Notrufsäule wohl weg war und wie schnell seine Mutter mit ihrem behäbigen schwangeren Watschelgang dorthin gelangt war und wie lange sie telefoniert hatte. Ihm fielen keine Antworten ein, aber er hatte instinktiv das Gefühl, dass sie schon zu lange weg war.

Sie hatte im Schatten einer kurzen Baumreihe angehalten. Der Schatten war allerdings immer kleiner geworden und schließlich zu nichts zusammengeschrumpft.

Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er in die gemein grelle Sonne.

Wenn er wegschaute und dann wieder hinsah, würde er seine Mutter um die Kurve kommen sehen. Er stellte es sich genau vor. Wollte mit aller Kraft, dass es so war.

Wenn er wegschaute
.

Und dann wieder hinsah.

Ganz langsam.

Sie würde da sein.

Sie würde da sein …

Sie war nicht da.

»Wo bleibt sie denn bloß?« Joy trat gegen die Lehne des Vordersitzes. »Sie hat gesagt, zehn Minuten, und jetzt ist sie schon zehn Stunden weg!«

Auf dem Vordersitz fing Merry an zu heulen.

»Siehst du, was du gemacht hast!« Jack beugte sich über die Rückenlehne und machte eine Menge Getue um Merry. Er gab ihr die Wasserflasche. Sie saugte nur einmal daran, dann spuckte sie den Nuckel aus, damit sie weiterheulen konnte.

»Sie kann dich nicht ausstehen«, bemerkte Joy voll selbstgefälliger Schadenfreude.

Jack setzte sich wieder hin und ließ sie es versuchen, aber wie sich herausstellte, konnte Merry niemanden ausstehen. Sie heulte und heulte.

Und heulte.

Merry war schon zwei, doch sie weinte immer noch viel. Jack mochte sie nicht besonders.

»Vielleicht braucht sie eine neue Windel«, sagte Joy vorsichtig. »In der Tasche ist eine.«

»Sie hört bestimmt gleich auf«, erwiderte Jack. Wickeln würde er seine kleine Schwester nicht.

Joy auch nicht. Sie erwähnte die Windel nicht noch einmal, biss sich bloß auf die Unterlippe und starrte mit finsterem Gesicht in Richtung der Kurve.

»Wo bleibt sie denn bloß?«, wiederholte sie, diesmal aber mit einer Stimme, die so verzagt und verängstigt 
klang, dass Jack unbedingt etwas tun musste, sonst würde er auch Angst bekommen.

Noch mehr Angst.

»Komm, wir gehen ihr entgegen«, schlug er vor.

»Wie denn?«

»Na, zu Fuß. Ist nicht weit. Das hat Mum doch gesagt.«

»Wenn es nicht weit ist, warum ist sie dann noch nicht wieder da?«

Jack ignorierte die Frage und öffnete die Tür.

»Bestimmt ist sie böse, wenn wir nicht warten, so wie sie’s gesagt hat.«

»Nein. Sie wird sich freuen, dass wir sie suchen gegangen sind.«

Joys Augen wurden groß und rund. »Hat sie sich verirrt?«

»Nein!«

Ihre Unterlippe zitterte. »Haben wir
 uns verirrt?«

»Nein. Niemand hat sich verirrt! Mir ist nur heiß und langweilig, und ich will ein bisschen rumlaufen, das ist alles. Du kannst mitkommen oder hierbleiben.«

»Ich will nicht hierbleiben«, erwiderte Joy rasch.

»Dann komm mit.«

»Und was ist mit Merry?«

»Die kann doch laufen.«

»Tut sie aber nicht.«

»Dann tragen wir sie eben.«

»Sie ist zu schwer.«

»Ich trage sie.«

»Und was ist mit den Autos?«, fragte Joy und zeigte auf die funkelnden Blitze, die an ihnen vorbeirasten. Viele 
waren es nicht, aber sie fuhren schnell. »Das ist zu gefährlich«, fügte sie leise hinzu.

Das hatte ihre Mutter auch gesagt, als sie zum Telefon hatten mitkommen wollen.

Das ist zu gefährlich.

»Komm schon«, drängte Jack. »Es wird alles gut. Ich versprech’s dir.«

Joy trug die Babytasche, und Jack trug das Baby.

Natürlich weigerte Merry sich zu laufen.

Bei jedem Auto, das vorbeikam, zuckte die stickige Luft einmal kurz auf und sackte dann wieder leblos in den Staub.

Sie gingen ganz dicht an der Leitplanke entlang. Der Streifen aus gewelltem Stahl war viel höher, als er von einem fahrenden Auto aus wirkte – oben reichte er Jack bis zum Ellenbogen und unten fast bis zum Saum seiner blauen Fußballshorts. Auf der anderen Seite der Leitplanke war der Boden von hohem, sprödem Gras überwuchert. Das Gelände fiel steil zu Gestrüpp und kleinen Bäumen hin ab und wurde dann eben. Dahinter sahen sie Hecken, und hinter den Hecken waren Wiesen. Gras. Ein paar Schafe. Die meisten Weiden waren leer und die nächsten Ställe weit weg – kleine Spielzeugklötze aus Backstein mit Wellblechdächern.

Der Standstreifen war breit, aber leer war er nicht. Vom Auto aus sah es immer so aus, deshalb war Jack überrascht, was da alles herumlag. Coladosen und Arbeitshandschuhe und dünne Plastikschläuche und Stofftiere – eine bunt zusammengewürfelte Sammlung, dadurch vereint, dass alles platt gefahren und von demselben feinen grauen Staub bedeckt war
.

»Was ist, wenn ein Auto anhält?«, wollte Joy wissen. »Steigen wir dann ein?«

»Natürlich nicht«, schnaubte Jack. Jeder wusste doch, dass man glatt ermordet werden konnte, wenn man zu einem Fremden ins Auto stieg.

Joy wusste das auch, und es tröstete sie offenbar, dass ihr Bruder kein Risiko einging.

Jack drehte sich nach ihrem Wagen um. Er glitzerte im blendenden Sonnenlicht, schien jedoch bereits weit weg zu sein – als wäre er ein Boot, das in einem tiefen Ozean versank, und wenn er erst verschwunden wäre, würden sie ihn nie wieder erreichen können.

Oder vielleicht versanken sie
 ja gerade …

Merry war schwer, umso schwerer, weil sie so zappelig und quengelig war. Ihr Gesicht war rot und verzerrt, und sie wand sich wie ein bleierner Wurm in Jacks Armen.

»Sie hat die Sonne im Gesicht«, sagte er. »Ist da ein Sonnenhut in der Tasche?«

Sie blieben stehen, und Joy stellte die Tasche auf den Boden, damit sie hineinschauen konnte.

»Nein. Nur ein Lätzchen.« Sie hielt es ihm hin und blinzelte im weißglühenden Sonnenschein. Das Lätzchen war gelb, mit einer riesigen blauen Ente darauf. Jack legte es Merry über den Kopf, und sie beruhigte sich ein bisschen.

Sie gingen weiter.

»Mir tun die Füße weh.« Joy trug alberne pinkfarbene Flipflops mit einer Plastikblume zwischen den ersten beiden Zehen.

»Ist nicht mehr weit«, versprach Jack, obwohl er keine Ahnung hatte, wie weit es noch irgendwohin war. Aber das 
sagte ihr Vater immer. Er schaute über die Schulter – ihr Auto war hinter der Kurve verschwunden.

Sie waren ganz allein.

Jack wünschte, Dad wäre hier. Er hätte Merry und Joy und die Babytasche tragen können.

Mit Leichtigkeit.

Seine Arme schmerzten, also setzte er Merry ab und versuchte, sie dazu zu bringen, selbst zu laufen, aber sie wollte immer noch nicht, obwohl sie es doch konnte. Sie blieb stehen und machte sich steif, sodass er sie nicht mitziehen konnte.

An liebsten hätte er ihr eine geklebt.

Stattdessen blies er die Backen auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, dann hob er sie wieder hoch und ging weiter.

Ein Lastwagen hupte laut, während er vorbeiraste. Das Lätzchen wurde von Merrys Kopf geweht und flatterte über die Leitplanke.

»Oh!«

Joy stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Leitplanke zu greifen, aber ein zweites Auto fuhr vorbei, und das Lätzchen flog von den Spitzen der steifen gelben Grashalme auf und segelte die steile Böschung hinunter.

»Lass es liegen«, sagte Jack.

»Aber es ist das mit der Ente!«

Jack ging weiter, aber Joy holte ihn gleich wieder ein. Immer wieder sah sie sich nach dem leuchtend gelben Fleck um.

»Ich wünschte, ich hätte ein Eis«, seufzte sie.

Jack beachtete sie nicht, aber er hätte auch gerne ein Eis gehabt. Eins am Stil würde schon genügen. Sein Mund 
war wie ausgetrocknet. Er überlegte, ob man wohl mitten in der üppigen Landschaft von Devonshire verdursten konnte.

Es fühlte sich an, als wäre das durchaus möglich.

Er hasste seine Mutter. Er hasste sie! Warum hatten sie nicht mitkommen dürfen? Warum hatte sie gesagt, sie käme gleich wieder, wenn sie das nicht tat?

Wenn sie sie fanden, würde er nicht mit ihr reden. Dann würde sie schon sehen! Am besten wäre es, er würde einfach die Böschung hinunterrutschen, gleich hier, nach einem Tor in einer Hecke suchen und zu einem Bauernhaus laufen, wo es etwas zu trinken und ein Telefon gab.

Und Daddy anrufen.

Sollte der doch verantwortlich sein und das Sagen haben.

Sollte Mum sich ruhig Sorgen machen, wenn sie zum Auto zurückkäme und sie weg wären …

Aber er tat nichts von alldem.

Sie kamen zu einem mickrigen Apfelbaum und stellten sich in seinen fleckigen Schatten. Jack setzte Merry ächzend ab. Sofort plumpste sie mitten zwischen den kleinen glänzenden Äpfeln, die auf dem Seitenstreifen herumlagen, auf ihren gepolsterten Windelpopo.

»Setz sie nicht auf den Boden«, sagte Joy. »Der ist dreckig.«

»Ist mir egal. Sie ist unheimlich schwer.«

»Die Tasche hier auch.« Joy ließ sie fallen und pflückte einen winzigen Apfel vom Baum. Er war rot, aber als sie daran knabberte, fand sie ihn hart und sauer und spuckte den Bissen auf den Asphalt. Stattdessen saugte sie Wasser aus Merrys Flasche und bot sie dann Jack an. Sie wechselten sich ab, bis alles weg war
.

»Wir hätten was für Merry aufheben sollen«, sagte Joy.

»Zu spät«, stellte Jack fest.

Autos fuhren vorbei. Niemand hielt an.

»Komm weiter«, drängte Jack.

»Ich will nicht«, maulte Joy. »Es ist zu heiß.«

»Wir müssen aber. Wenn wir hier rumsitzen, finden wir Mum nie.«

Blinzelnd schaute Joy die Straße entlang. Sie war lang und gerade, und von ihrer Mutter oder von sonst irgendjemandem war auf dem Seitenstreifen nichts zu sehen – nur ein schimmernder See, wie eine Fata Morgana in der Wüste.

»Ich will zurück.«

Jack zog den Autoschlüssel aus der Tasche und hielt ihn ihr hin.

»Okay.«

Joy nahm den Schlüssel nicht. Sie blickte sich um und sah in Richtung Kurve, die jetzt das Auto verbarg. »Die Tasche ist sooo schwer«, seufzte sie.

»Dann lass sie doch hier. Nimm ’ne Windel mit, damit Mum Merry wickeln kann.«

So machten sie es. Joy nahm eine Windel heraus, und Jack klemmte die Tasche sorgfältig in die kleine Lücke, wo der Apfelbaum die Leitplanke fast berührte, sodass niemand sie sehen konnte, sie sie aber wiederfinden würden, wenn sie zurückkamen.

Dann hob er Merry hoch, und sie gingen weiter.

Auf der Gegenfahrbahn wurde ein blaues Auto auf der Überholspur langsamer, und der Fahrer starrte sie an. Jack schaute weg. Sein Herz flatterte vor grundloser Furcht, bis der Motor des Wagens in der Ferne verklang
.

Merry zappelte auf seiner Hüfte herum und fing wieder an zu heulen – »Mama! Mama!« Ihre pummeligen Ärmchen und die gespreizten Finger streckten sich nach ihrem Auto aus, das bereits zu weit hinter ihnen war, um dorthin zurückzukehren.

»Da ist Mama nicht«, erklärte Jack ihr. »Zu Mama geht’s hier lang. Wir gehen sie suchen.«

Langsam verstummte Merrys Geschrei. Irgendwann legte sie die Arme um seinen Hals und die Wange auf seine Schulter und gab ein leises, rasselndes Geräusch von sich, das im Takt seiner Schritte pulsierte.

Joy blieb stehen. »Was ist das?«

Vor ihnen pickten und hopsten drei Krähen auf einem blutigen Klumpen herum.

»Weiß ich nicht«, sagte Jack.

»Ist das was Totes?«

»Ich weiß es nicht.«

Es war etwas Totes. Als sie näher kamen, konnten sie die Fliegen hören.

Ein Fuchs, überfahren, aber noch nicht mit Staub bedeckt. Seine rosafarbenen Eingeweide quollen aus einem Riss in dem orangeroten Fell. Die Krähen stritten sich um seine Augen.

Jack konnte nicht hinschauen. Er schluckte seinen Ekel herunter, während Joy mit den Armen fuchtelte, um die Krähen zu verscheuchen. Sie flatterten davon, aber nur ein kleines Stück, und kamen dann wieder angehopst.

»Haut ab!«, schrie Joy. »Yaaaa!«

Aber die Krähen lachten und torkelten um sie herum wie eine fiese Gang.

Sie stürzte auf sie los
.

»JOY!«

Jack packte sie am Arm, und ein Auto zerriss mit seiner zornigen Hupe die Luft, während es seitlich ausschwenkte, um sie nicht zu überfahren.

Joy sah ihren Bruder an, die Augen im kalkweißen Gesicht weit aufgerissen, der Mund ein O des Schocks.

Dann lachten sie beide los. Hoch und schrill wie die Krähen. Es war kein lustiges Lachen, aber sie lachten trotzdem weiter, als spielten sie »Wer zuerst aufhört, hat verloren«, auch als die Fröhlichkeit längst vergangen war und ihnen allmählich die Gesichter wehtaten.

Plötzlich zeigte Jack über Joys Schulter.

»Da ist es!«

Hundert Meter vor ihnen stand eine kleine orangefarbene Säule.

Eilig hasteten sie von dem toten Fuchs fort. Jack ging so schnell, dass er fast joggte. Joy packte ihn hinten am T-Shirt, als hätte sie Angst, von ihrem kleinen Zug abgekoppelt und zurückgelassen zu werden. Jack taten die Arme weh, und Schweiß brannte ihm in den Augen. Merrys herabbaumelnde Füße kickten gegen seine Oberschenkel, und Joys Zerren brachte ihn aus dem Gleichgewicht, aber er wurde nicht langsamer. Erst als sie dreißig oder vierzig Meter von der Notrufsäule entfernt waren. Dann begann er, sich nach seiner Mutter umzusehen – über die Leitplanke hinweg und die Böschung hinunter. Und seine verzweifelten Augen suchten sogar noch weiter entfernt nach Hinweisen, zwischen den Bäumen und in den Hecken und auf den Wiesen dahinter.

Vielleicht war sie ja hingefallen, oder sie wartete auf der anderen Seite der Leitplanke. Vielleicht sah sie ihn und 
seine Schwestern jetzt gerade kommen und winkte. Wartete darauf, dass sie sie entdeckten. Er würde zurückwinken. Und er würde mit ihr reden. Natürlich würde er mit ihr reden! Alles Schlimme wäre vergessen! Er war ganz aufgeregt vor Erleichterung.

»Wo ist sie denn?«, fragte Joy.

Jack achtete nicht auf sie.

»Jack?«

»Schsch.«

Mit gerunzelter Stirn eilte er weiter. Zehn Meter vor der Notrufsäule blieb er stehen.

Der orangefarbene Telefonhörer baumelte herunter, berührte gerade eben die Spitzen der gelben Grashalme, hing reglos an seinem gekringelten Kabel.

Jack hatte plötzlich ein ganz schlimmes Gefühl.

Das alles war verkehrt.

Völlig verkehrt.

Joy setzte sich in Bewegung. Sie ließ Jacks T-Shirt los und schob sich an ihm vorbei. »Das ist ja kaputt«, stellte sie fest und griff nach dem Hörer.

»Nicht anfassen!«, schrie er, und sie brach in Tränen aus.

Sie marschierten einen weiteren halben Kilometer durch die erstickend heiße Luft.

Noch immer hielt kein Wagen an.

Niemand wollte etwas damit zu tun haben.

Menschen in Autos – Familien! – mit Klimaanlagen und Handys und Coca-Cola-Dosen fuhren an ihnen vorbei, während Joy leise schluchzte und Jack wieder Merry schleppte.

Und immer weiterging, obwohl er seine Beine nicht mehr spürte
.

Oder sein Herz.

Erst als sie schon halb die Ausfahrt hinunter waren, wurde endlich ein Auto langsamer und hielt knirschend vor ihnen auf dem Schotter.

Sie blieben stehen, zitternd und tränenüberströmt und von Hitze und Angst völlig erschöpft.

Ein langes, heißes Blinzeln verdorrter Zeit.

Dann öffnete sich quietschend die Autotür, und ein Polizist stieg aus.


2

2001

Catherine While erwachte mit einem Ruck und mit dem Gefühl – mit der Gewissheit –, dass jemand im Haus war.

»Adam?«

Adam war nicht da. Er war in Chesterfield. Das wusste Catherine, weil er ihr erst gestern eine Postkarte mit einem Foto des Busbahnhofs geschickte hatte, mit einem ironischen Gekritzel drauf.

Und doch rief sie noch einmal.

»Adam?«

Nichts. Nur dieses unheimliche Gefühl, dass sie nicht allein war. Die Straßenlaterne vor ihrem Fenster flackerte und ging aus, sodass sie einen Moment lang wie blind war.

Es fühlte sich … geplant an.

»Adam?«, flüsterte sie in die Schwärze hinein.

Prrrrp!

Catherine quietschte auf, als der Kater auf ihren Beinen landete.

»Runter, Chips!«

Mit einem Ächzen und einer Reihe unbeholfener Strampelbewegungen setzte sie sich unter der Last ihres bewohnten Bauches auf und scheuchte den Kater vom Bett
.

»Keine Panik«, wies sie ihren Bauch mit fester Stimme an. »Ist bloß der Kater.«

Adam hatte noch einen zweiten Kater namens Fish gehabt, der überfahren worden war, bevor sie sich kennengelernt hatten. Catherine hatte natürlich eine betroffene Miene aufgesetzt, insgeheim jedoch war sie erleichtert gewesen. Eine Katze, die sich auf das Gesicht des Babys setzen könnte, war schon mehr als genug. Chips war ein flauschiges weißes Fellknäuel mit hübschen blauen Augen, aber Catherine war kein Katzenmensch. Das machte sie allerdings nicht automatisch zu einem Hundemenschen. Sie hatte nie irgendein Haustier gehabt, nicht mal einen Goldfisch, doch in den zwei Jahren, die sie und Adam jetzt zusammen waren, hatte sie genug gelernt, um zu wissen, dass sie definitiv kein Katzenmensch war.

Er schon. Er hing an dem Kater, und der Kater – und seine Haare – hingen an ihm. Catherine war sicher, dass Katzen einen Platz im großen Weltenplan hatten, aber sie war sich ebenso sicher, dass dieser Platz nicht darin bestand, in eine Kiste in einer Ecke der Küche zu scheißen.

Oder auf ihr Bett zu springen.

Bestimmt hatte sie gestern Abend die Schlafzimmertür angelehnt gelassen, und Chips hatte seine Chance gesehen, sein Katerrecht zu verteidigen, auf dem Kissen seines Untertans zu ruhen und ungehemmt in dessen Sockenschublade zu pinkeln.

Catherine zischte, und Chips schritt hoheitsvoll aus dem Zimmer, mit einem Blick über die Schulter, der besagte: Das merke ich mir.


»Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte Catherine trotzig und ließ sich wieder auf ihr Kissen sinken
.

Wenigstens hatte Chips sie aus ihrer Angst herausgeholt.

Catherine faltete die Hände auf ihrem Bauch – erstaunt und erheitert darüber, wie weit weg sie von dem waren, was für sie immer ihr Körper gewesen war. Die ersten paar Monate war eigentlich gar nichts gewesen – ein bisschen Bäuchlein, so eins, das nach ein paar Wochen auf einem Hometrainer schnell wieder verschwinden würde. Dann war der Bauch groß genug geworden, dass sie ihn feiern konnte, indem sie sich zurücklehnte und ihn vorstreckte, als würde sie eine Topfpflanze aus dem Garten ins Haus tragen. Wenn sie jetzt, am Ende des siebten Monats, von einem Stuhl aufstand, fühlte es sich mehr so an, als würde sie im Gartencenter einen Sack Kompost in den Einkaufswagen wuchten.

Sie konnte den Tag kaum erwarten, wenn das Baby ihr an die Brust gelegt würde, ganz rot und zerknautscht und brüllend …

Ich werde nie zulassen, dass dir etwas passiert!

Dieses leidenschaftliche Versprechen hatte Catherine nicht formuliert oder sich dafür entschieden. Es kam ungefragt und zu allen möglichen Zeiten geradewegs aus ihrem Herzen, auf dieselbe unbeirrbare Art, wie in ihrer Vorstellung auch das Baby aus ihrem Schoß kommen würde – in einem Schwall heißer Emotionen, der ihr Tränen in die Augen und Stahl ins Rückgrat trieb.

Sie wischte sich mit dem Handballen über die Augen, seufzte und verfluchte Chips innerlich. Bald würde sie alles an Schlaf brauchen, was sie bekommen konnte, und es ärgerte sie, auch nur einen Augenblick dranzugeben.

Dr. Samuels hatte gesagt, sie solle für sich und ihr 
ungeborenes Kind allergrößte Gelassenheit an den Tag legen.

Allergrößte Gelassenheit.

Die Ärztin hatte tatsächlich diese Worte benutzt, und Catherine hatte tatsächlich darüber gelacht. Doch je weiter ihre Schwangerschaft fortschritt, desto mehr konnte sie den Wert von Gelassenheit erkennen, und sie hatte angefangen, zu meditieren und Kerzen anzuzünden und in der Badewanne Kitschromane zu lesen. Sie ging zur Fußmassage und trank Kohl-Smoothies und besuchte mit Adam jede Woche einen Geburtsvorbereitungskurs, wo sie wie ein aufgespießter Käfer auf dem Rücken herumrollte, während er ihr half, zu hecheln und zu pressen und zu kichern, in mutmaßlicher Bereitschaft für das, was da kommen sollte.

Catherine beschloss zu lesen, bis sie wieder einschlief. Sie hatte einen verlockenden »Noch zu lesen«-Stapel, aber ihre Hormone lotsten sie geradezu zwanghaft zu Das Große Buch der Babynamen.
 Eigentlich war das ja albern, sie und Adam mochten beide traditionelle Namen lieber, und in dem Buch standen lauter total bescheuerte. Außerdem hatte sie sich irgendwie schon auf Alice für ein Mädchen festgelegt und auf Frank für einen Jungen, nach ihrer Großmutter und seinem Vater. Catherine wusste zwar, dass sie ihr Baby niemals Bunker oder Crimpelene nennen würde, aber sie fühlte sich verpflichtet, auch die abwegigsten Möglichkeiten zu kennen.

Sie rollte sich herum, um die Lampe anzuknipsen, doch dann hielt sie inne, die Hand mitten in der Luft.

Da war ein Geräusch.

Sie konnte nicht genau sagen, was oder wo es war, aber 
es hörte sich an, als versuche jemand, kein Geräusch zu machen.

Jemand hier im Haus.

Instinktiv verspürte Catherine ein warnendes Prickeln im Nacken.

Sie war einunddreißig und hatte ihr ganzes Erwachsenenleben lang allein gewohnt, bis sie vor fast zwei Jahren zu Adam gezogen war. Eine Frau, die allein lebte und unten ein Geräusch hörte, verkroch sich nicht unter der Bettdecke und wartete darauf, dass das Schicksal die Treppe herauf- und den Flur entlanggeschlendert kam. Wenn eine Frau allein lebte, stand sie auf, schnappte sich die Taschenlampe, den Kricketschläger, die Haarspraydose und schlich nach unten, bereit für eine Konfrontation mit …

… der Geschirrspülmaschine.

Die das Einzige war, das je genug Krach gemacht hatte, um sie zu wecken.

Aber sie hatte die Spülmaschine doch gar nicht angestellt …

Catherine war nicht so gut vorbereitet wie früher – und sie war sehr viel schwangerer, als sie je gewesen war. Aber außer ihr war niemand im Haus. Also schwang sie mit einem unterdrückten Ächzen die Beine aus dem Bett und schaukelte sich auf die Beine.

Sie schlich auf den Flur hinaus und nahm die Vase vom Bücherregal. So ein klotziges schwedisches Glasdings, das sie noch nie hatte leiden können. Wenn sie die Vase nach einem Einbrecher warf, würde sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Sie holte tief Luft, dann schaltete sie das Licht im Flur 
an und brüllte: »Wer immer da unten ist, sollte lieber zusehen, dass er verdammt noch mal verschwindet! Ich habe die Polizei verständigt, und ich bin bewaffnet!«

Catherine machte sich auf den Weg die Treppe hinunter und hielt dabei die Vase in Schulterhöhe. Sie hatte Angst und kam sich zugleich idiotisch vor. Unten blieb sie stehen und lauschte.

Nichts.

Hatte sie sich geirrt? Es wäre nicht das erste Mal. Wenn man allein im Haus war, wurde jedes Geräusch lauter. Unheimlicher. Wäre sie sich sicher gewesen, hätte sie die Polizei angerufen, und das hatte sie nicht getan – obwohl das Telefon auf Adams Seite gleich neben dem Bett stand …

Sie rückte die Vase in ihrer rechten Hand zurecht und ging vorsichtig von Zimmer zu Zimmer. Mit jeder Tür, durch die sie trat, wurde sie mutiger. Wohnzimmer und Esszimmer und Küche.

Dort war niemand.

Catherine stellte die Vase neben ihre Kamera und ihr Handy auf den Küchentisch und blies erleichtert die Backen auf – froh, sich geirrt zu haben.

Dann starrte sie ihre Kamera und ihr Handy an. Sie konnte sich nicht erinnern, beides auf dem Tisch liegen gelassen zu haben. Warum sollte sie auch? Und daneben stand Adams Laptop, und der war doch immer auf seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer …

Ach du Scheiße!

Schlagartig begriff Catherine. Die Sachen lagen auf dem Tisch neben der Hintertür, damit der Einbrecher sie auf dem Weg nach draußen mitnehmen konnte!

Atemlos vor Panik überprüfte sie die Tür. Sie war nicht 
abgeschlossen! Sie hatte sie abgeschlossen, da war sie sich sicher. Bestimmt war der Einbrecher durch die Hintertür getürmt, als er sie brüllen gehört hatte – und hatte nicht mal haltgemacht, um seine Beute einzusacken.

Rasch schloss sie die Tür wieder ab und drückte sich mit aller Kraft gegen die kalte Glasscheibe – legte die Hände um das Gesicht und starrte in die Nacht hinaus.

Sie sog scharf die Luft ein, als eine geschmeidige schwarze Gestalt sich aus dem Schatten des Hauses löste und wie Öl durch die Büsche und über den Zaun glitt.

»Ich sehe dich!«, schrie sie. »Ich sehe dich, du Arschloch!«

Ihr Herz hämmerte, aber die Worte gaben ihr Kraft.

Und dann war es vorbei.

Er war da gewesen, und nun war er weg.

Sie hatte Angst, und sie war in Sicherheit.

Es war vorbei. Der beschlagene Fleck, den ihr Schrei auf der Glasscheibe hinterlassen hatte, schrumpfte langsam zusammen und verschwand.

Mit schlotternden Knien trat Catherine von der Tür zurück. Sie setzte sich hin und legte eine zitternde Hand auf ihren Bauch.

Ihr Verstand ging im Eiltempo die Ereignisse durch – huschte hin und her zwischen Ursache und Wirkung und zwischen dem, was war und was hätte sein können, bis er endlich allmählich zur Ruhe kam und in etwas normalerem Tempo arbeitete.


Sie
 war okay.

Sie beide
 waren okay.

Es war nichts Schlimmes passiert. Nichts war gestohlen worden
.

Das waren die wichtigsten Fakten. Die Grundlagen.

Aber da war noch mehr. Sie war auch nicht in Panik geraten. Sie hatte nicht geschrien. Sie hatte sich nicht unter dem Bett versteckt und hatte nicht von einem Mann gerettet werden müssen. Sie war mutig gewesen und schlau.

Catherine hatte fast vergessen, wie sich Unabhängigkeit anfühlte, und als sie nach oben ging, wuchs langsam ein winziges Körnchen Stolz in ihrer Brust.

Im Schlafzimmer machte sie die Tür hinter sich zu und stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. Dann drehte sie sich zum Bett um, und ihr Magen krampfte sich so heftig zusammen, dass das Baby zurücktrat.

Die Nachttischlampe war an.

Sie hatte sie nicht angeknipst. Ihre Hand hatte doch mitten in der Luft angehalten! Sie wusste,
 dass sie die Lampe nicht angemacht hatte.

Und in dem kleinen Lichtfleck lag ein Messer.

Kein Küchenmesser.

Ein richtiges
 Messer.

Catherine bewegte sich vorwärts, ohne einen Schritt zu tun.

Sie blickte auf das Messer hinunter.

Eine blanke Klinge – an einer Seite gekerbt, an der anderen geschwungen und zu einer grausamen Spitze hin auslaufend, der Griff aus Perlmuttwolken, gespiegelt in einem petrolblauen Meer aus …

Abalone.

Das Wort tauchte aus der Ozeantiefe ihres Verstandes auf und fühlte sich richtig an, auch wenn sie nicht genau wusste, was Abalone war. Das blasse Perlmutt wirkte so 
friedlich, so schön, dass die Klinge ganz bestimmt nicht so brutal sein konnte, wie sie aussah. Wie aus weiter Ferne sah Catherine zu, wie sich ihre Hand austreckte und mit einem Finger ganz kurz die Spitze berührte.

Sie schnappte nach Luft, als eine Art Stromschlag ihren Arm und ihren Hals emporzuckte, bis zum Scheitel hinauf. Tränen schossen ihr in die Augen. Eine winzige rote Perle schwoll auf der Kuppe ihres Zeigefingers und verharrte dort, schimmerte wie ein Rubin auf dem Zifferblatt einer Schweizer Armbanduhr.

Schaudernd steckte sie den Finger in den Mund.

Ihr Blick fiel auf die Geburtstagskarte.

Blumen in einem Kübel. Für meine Tochter an Deinem ganz besonderen Tag.
 Ihre Mutter suchte immer furchtbare Karten aus. Eine Woche nach ihrem Geburtstag hatte Catherine diese da mit all den anderen zusammen in eine Schublade im Gästezimmer gestopft.

Und doch war die Karte hier, lag neben ihrem Bett …

Sie fühlte sich so verwirrt, als wäre das hier ein Traum oder eine Zeitschleife.

Sie klappte die Karte auf.

Die krakelige Unterschrift ihrer Mutter war grob durchgestrichen worden, und auf die leere Seite war eine neue Botschaft gekritzelt …

Ich hätte Sie umbringen können.
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Es war jetzt eine Woche her.

Eine Woche, in der niemand lauter gesprochen hatte als im Flüsterton, außer Merry, die so oft und so laut heulte, wie sie wollte, bis eine Nachbarin, die sie Tante nannten, die aber keine war, kam und sie mitnahm. »Nur bis Eileen nach Hause kommt.«

Als Merry weg war, wurde es in dem stillen Haus so
 still,
 dass die Stille selbst fast schon Lärm war.

Jack und Joy gingen nicht zur Schule. Das war nicht so lustig, wie es sich anhörte. Sie spielten Karten oder sahen sich Zeichentrickfilme an, den Fernseher ganz leise gestellt. All das zwischen den Silhouetten von Polizisten, die wie unbeholfene Gespenster herein- und wieder hinausstapften. Der Oberpolizist hatte einen Schnurrbart, der so groß war wie der von einem Cowboy. »Ihr könnt Ralph zu mir sagen«, bot er ihnen an, doch sie sagten gar nichts zu ihm, sahen nur zu, wie er mit Papieren und Fotos in die Küche ging, um geheime Sachen zu ihrem Vater zu sagen, und wieder herauskam.

Wenn sie Hunger hatten, aßen sie Cornflakes direkt aus der Schachtel. Wenn sie Durst hatten, tranken sie aus dem 
Wasserhahn. Wenn sie müde waren, lehnten sie sich auf dem Sofa aneinander wie Pinguine in einem Schneesturm und schliefen einen unbehaglichen, ruhelosen Schlaf, in dem sie von heißem, staubigem Asphalt träumten, und davon, dass niemand anhielt.

Dass niemand etwas damit zu tun haben wollte.

Ab und zu blickte ihr Vater auf, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, dass sie da waren, und fragte: »Seid ihr beide okay?« Jack und Joy nickte beide wie wild, weil er nämlich mit der Polizei und den Papieren ganz viel zu tun hatte. Und weil vielleicht, wenn sie sagen würden, sie wären nicht
 okay, irgendeine andere Tante, die sie gar nicht kannten, kommen und sie wie Merry mitnehmen würde.

Die Zeitungen fielen jeden Tag mit einer Reihe von dumpfen Aufschlägen durch den Briefschlitz wie tote Vögel, die aus dem Himmel und auf die Fußmatte plumpsten.

Jede Zeitung, jeden Tag.

Ihr Vater saß am Küchentisch und las zwanghaft wieder und wieder jedes Wort, das irgendjemand über das Verschwinden seiner Frau gewusst oder gemutmaßt hatte – dicht über die Seite gebeugt, um den Zeilen mehr Bedeutung zu entlocken. Seine Lippen bewegten sich, und seine Finger wurden dunkel vor Druckerschwärze. Nicht eine einzige Zeitung warf er weg, für den Fall, dass er irgendetwas übersehen hatte. Er hob sie alle auf und legte sie auf einen Stapel, der erschreckend schnell in die Höhe wuchs.

Jack und Joy sollten die Zeitungen eigentlich nicht lesen, doch hin und wieder warfen sie heimlich einen schnellen Blick darauf, wenn ihr Vater gerade oben war, und erfuhren in zusammenhangslosen Bruchstücken, dass die 
Suche nach ihrer Mutter immer noch im Gange war und dass die Polizei nach Hinweisen suchte, aber keine fand.

Onkel Bill kam mit seiner hässlichen Frau Una aus Irland. Sie tat so, als hätte sie die Kinder gern, während ihr Mann in der Küche saß und zusah, wie ihr Vater Zeitungsstapel von einer Seite des Raumes auf die andere wuchtete, mit dem Finger auf einzelne Seiten zeigte und seine Theorie erläuterte, was mit seiner Frau geschehen sein könnte.

Seine Theorien.

Er hatte gleich mehrere, und Jack hatte es satt, sie sich anzuhören. Alle wurden in zittrigen kleinen Wortsalven vorgetragen, die sich völlig anders anhörten als die Mann-Stimme seines Vaters. Und bei allen war ein Irrtum im Spiel, ein Missverständnis, eine Fehlkommunikation, die offensichtlich sein würde, wenn Eileen nach Hause kam und erklärte, wo sie die ganze Zeit gewesen war. Und dann würde alles gut werden.

Jack summte laut, damit er nicht hören musste, wie erbärmlich sein Vater klang.

»Lass das«, sagte Joy.

Jack summte noch lauter.

Sie durften nicht nach draußen, wegen all der Reporter, die bei ihnen anklopften und an der Straßenecke beim Pub standen oder in ihren Autos saßen, die die Straße hinauf und hinunter parkten.

Und warteten.

»Worauf warten die denn?«, fragte Joy, während sie auf dem Teppich ihres Zimmers Karten spielten.

»Ich weiß nicht«, antwortete Jack, obwohl er glaubte, es doch zu wissen – und dachte, dass sie es auch wissen musste
.

Sie rappelte sich vom Teppich hoch und machte das Fenster auf und schrie zu denen hinunter: »Worauf wartet ihr?«

Niemand sagte es ihr. Aber am nächsten Tag prangte ein Bild von ihr auf der Titelseite sämtlicher Zeitungen, die durch den Briefschlitz fielen.

Die Schlagzeile lautete: DIE
 VERLASSENE
 KLEINE
 JOY.


Das machte Jack fertig.

Vielleicht hatte ihre Mutter sie ja wirklich verlassen, da auf dem Standstreifen. Vielleicht war er zu laut, und Joy war zu nervig, und Merry schiss zu oft in die Windeln, als dass sie es noch länger hätte ertragen können. Vielleicht hatte sie ja mit dem orangeroten Telefon gar keinen Notfall gemeldet. Vielleicht hatte sie es einfach sattgehabt, dass er und Joy sich auf dem Rücksitz zofften, und war an den Straßenrand gefahren und um die Kurve verschwunden. Und hatte dann den Daumen gehoben und war in ein ganz neues Leben hineingetrampt. Ein reicherer Ehemann, ein besseres Auto und das neue Baby, das alle Umarmungen und alles Spielzeug kriegen würde statt ihm und Joy und Merry.

Wenn er sich heftig genug und lange genug anstrengte, konnte Jack so wütend werden, dass es ihm egal war, ob seine Mutter überhaupt
 jemals wieder
 nach Hause kam.

Doch selbst dann wünschte er sich insgeheim, dass sie genau das tun würde.
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Mit dem Telefon in der Hand saß Catherine bis zum Morgen da.

Zweimal hatte sie Adams Nummer gewählt, und zweimal hatte sie aufgelegt, bevor es klingeln konnte.

Einmal hatte sie dazu angesetzt, die Polizei anzurufen, war aber nicht bis zur dritten Ziffer gekommen. Jetzt saß sie einfach nur auf der Bettkante, und Chips schmiegte sich an ihren Schenkel, um sich zu wärmen.

Sie sehnte sich verzweifelt danach, Adams Stimme zu hören. War ihr Gespräch im Kopf schon hundertmal durchgegangen.


Hallo?,
 würde er schroff sagen, und sie würde ein ganz kleines Hallo
 herausbringen und dann in Tränen ausbrechen.

Sie wusste, dass das passieren würde, egal, wie viel Mühe sie sich gab, es zu verhindern. Schon wenn sie nur daran dachte, kamen ihr die Tränen. Und dann würde sich sein barscher Ton in jene zärtliche Stimme verwandeln, die sie so gut kannte …


Catherine? –
 so wie damals, als sie verkündet hatte, dass sie schwanger war. Er hatte sich so gefreut! Sofort hatte 
er darauf bestanden, dass sie sich – kichernd und protestierend – aufs Sofa legte, mit Tee, Toast und der Fernbedienung ausgerüstet, während er losgestürzt war und bei einer Tankstelle, die rund um die Uhr offen hatte, Hühnersuppe und Multivitaminsaft und all die Dinge gekauft hatte, die ein neugeborenes Baby brauchen könnte. Dazu gehörten eine Packung Wegwerfwindeln (12–18 Monate), sechs Gläser Bananenpudding und eine ferngesteuerte Eisenbahn, bei der Seifenblasen aus dem Schornstein der Lokomotive kamen. Zwei Tage später hatte er sich für einen Erste-Hilfe-für-Babys-Kurs angemeldet und seinen Golf gegen einen ekelhaft erbsengrünen Volvo mit Seitenaufprallschutz und Kindersicherung eingetauscht …

Sie konnte es ihm nicht erzählen.

Konnte ihm nicht sagen, dass sie, während er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie und das Baby zu schützen, mit einer Vase in der Hand im Haus herumgetappt war und alberne Drohungen ausgestoßen hatte, um sich und ihrer beider ungeborenes Kind gegen einen messerschwingenden Eindringling zu verteidigen.

Dass sie den Kerl hereingelassen hatte!

Sie hatte das Badezimmerfenster offen gelassen, damit Chips sie nicht nervte, wenn er hinauswollte, obwohl Adam ihr gesagt hatte, sie solle das nicht tun.


Aber es ist doch so heiß,
 jaulte ihr Gehirn immer, wenn er das sagte. Und das Fenster ist doch so klein und so hoch! Da kommt doch keiner rein.


Aber irgendjemand war hereingekommen. Der Lufterfrischer war umgestoßen worden, und wenn sie den Kopf im richtigen Winkel zur Seite neigte, konnte sie einen verschmierten Fußabdruck auf dem weiß gekachelten 
Fensterbrett sehen. In den langen, dunklen Stunden, in denen sie das ganze Geschehen für sich zusammenfügte, kam Catherine zu dem Schluss, dass der Einbrecher dort eingestiegen und sofort nach unten gegangen war, wo er die offensichtlichsten Wertsachen zusammengesucht und die Hintertür aufgeschlossen hatte, um sicher zu sein, dass er nicht in der Falle sitzen würde.

Dann war er wieder nach oben geschlichen …

Er musste direkt hinter ihr gewesen sein, als sie oben auf dem Treppenabsatz gestanden, mit der Vase herumgefuchtelt und leere Drohungen gebrüllt hatte.

Catherine schauderte.

Sie war nicht mutig gewesen, sondern leichtsinnig. Das sah sie jetzt ein.

Das musste die Schwangerschaftsdemenz sein! Man hatte ihr gesagt, dass Schwangerschaft zu unvernünftigem Verhalten führen könne, zu unlogischen Entschlüssen, und Catherine hatte das als frauenfeindlichen Blödsinn abgetan.

Jetzt jedoch wurde ihr klar, dass sie genauso dämlich gewesen war wie so eine bescheuerte Blondine in einem Horrorfilm, die das blöde Licht nicht anmachte.

Sie hatte sich selbst in Gefahr gebracht, und – was noch schlimmer war – sie hatte ihr Baby in Gefahr gebracht.

Wie hätte sie Adam das erzählen können?

Sie konnte es ihm nicht sagen. Und sie würde es auch nicht. Er würde wütend sein – und das zu Recht. Mit ihrer allergrößten Gelassenheit wäre es vorbei, und es gäbe nur noch Sorgen und Schuldgefühle und verschärfte Sicherheitsmaßnahmen, während Adam sie in Watte packte, bis sie erstickte 
…

Panik stieg in ihr auf.

9 – 9 – …

Wieder hörte sie auf zu wählen. Überdachte das Ganze noch einmal.

Was konnte die Polizei denn tun? Der Einbrecher hatte nichts gestohlen. Hatte nichts kaputt gemacht. Sie hatte ihn nicht mal richtig gesehen.
 Wenn sie die Polizei anriefe, würde sie das alles noch einmal durchleben müssen – würde der ganzen Welt ihre Dummheit offenbaren müssen –, und das für nichts und wieder nichts. Die Polizei schnappte Einbrecher nur ganz selten, das wusste doch jeder. Die Gazette
 war voller Verbrechen, die die Polizei nicht aufzuklären vermochte. Ein Einbrecher war schon so lange auf freiem Fuß, dass sie ihm sogar einen Spitznamen verpasst hatten: Goldlöckchen –
 weil er wie das ungezogene kleine Mädchen im Märchen mit den drei Bären in den Häusern, in die er eindrang, in den Betten schlief und sich an dem Essen dort gütlich tat. Und wenn die Polizei den
 nicht kriegen konnte, dann bezweifelte Catherine, dass sie Überstunden machen würden, um den Mann zu schnappen, der ihren Lufterfrischer umgekippt hatte.

Die Polizei anzurufen würde ihr nichts als eine Blamage einbringen. Eine Blamage und ein Mordsbrimborium.

So würde ihre Mutter das Ganze bezeichnen. Als Brimborium.
 Als Getue und Unfug.

Catherine warf das Telefon zur Seite und schlang die Arme um ihren Bauch. »Brimborium können wir nicht gebrauchen, stimmt’s, Crimpelene?«

Was hab ich nur für ein Pech, dachte sie. Eigentlich hätte sie gar nicht zu Hause sein sollen. Adam und sie hatten geplant, das Wochenende in Sidmouth zu verbringen 
und ihren Hochzeitstag zu feiern. Aber die Miete war fällig, und sie sparten eisern für das Baby, und als Adam die Gelegenheit bekam, Überstunden zu machen, hatten sie die kleine Reise schweren Herzens abgesagt.

Trotzdem – dass bei ihr eingebrochen und sie bedroht worden war, während sie nach dem Aufwachen mit Blick aufs Meer mit Adam im Bett hätte frühstücken sollen, diese Tatsache verletzte sie noch mehr.

Sie schaute aus dem Fenster, als könnte die Aussicht sie mit einem Wunder überraschen, doch alles, was sie sah, war Mr Kents vom rosigen Schein der aufgehenden Sonne überhauchtes Haus auf der anderen Seite der Sackgasse.

Auch wenn es nicht das Meer war, fühlte sie sich bei diesem Anblick besser. Die Nacht war schlimm gewesen. Aber die Nacht war vorbei
, und die Morgendämmerung färbte ihre Furcht mit einer neuen, weniger unheimlichen Schattierung.

Ich hätte Sie umbringen können.

Ja, dachte sie, hast du aber nicht.

Das war die tröstliche Wahrheit.

Der Einbrecher hatte sie nicht umgebracht. Selbst als sie oben an der Treppe herumgeschwankt war, dick und unbeholfen, eine Vase in der zitternden Hand, und ein sanfter Schubs sie in den Flur hätte hinunterstürzen lassen können … er hatte sie trotzdem nicht umgebracht. Er hatte sein Bestes getan, ihr nicht zu begegnen, bevor er auf demselben Weg getürmt war, auf dem er hereingekommen war.

Tatsächlich war sie es gewesen, die ihn
 erschreckt und aus dem Haus vertrieben hatte
.

Vielleicht hatte er ihr ja nur seinerseits Angst machen wollen …

Catherine blinzelte.

Das schien plausibel. Der Eindringling, dessen Vorhaben durch ihr lautes Geschrei vereitelt worden war, hatte sich mit einer gehässigen Geste revanchiert. Er hatte das Messer und die Drohung zurückgelassen und gewusst, dass er ihr ihre Sicherheit gestohlen hatte, wenn auch nicht ihre Wertsachen.

Es war logisch.


Wahrscheinlich
 …


Catherine fing an, die Sache mit dem Messer auf diese Weise zu betrachten. Sie beschloss
, sie so zu betrachten. Als leere Prahlerei. Die nichts weiter zu bedeuten hatte. Und wenn es nichts weiter war, dann brauchte auch niemand davon zu wissen. Nichts musste sich ändern. Das wäre das Beste für sie und – viel wichtiger – das Beste für das Baby.

Allergrößte Gelassenheit.

Also rief Catherine While ihren Mann nicht an, um ihm von dem Einbruch zu erzählen. Und sie verständigte auch nicht die Polizei.

Stattdessen legte sie ein Papiertaschentuch über das schimmernde Messer und hob es vorsichtig hoch, hielt es auf Armeslänge von sich weg, als könnte es in ihrer Hand explodieren.

Dann legte sie es in die Schublade mit ihren BHs und schob es ganz nach hinten. Die Geburtstagskarte verbrannte sie im Spülbecken.
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Jacks Atem blieb ihm mit einem leisen Knacks in der Kehle stecken, und der orangerote Telefonhörer, der an seinem gekringelten Kabel baumelte, war wieder da, mit dem ganzen würgenden Entsetzen jenes Augenblicks.

Nicht anfassen! …

Die Schlagzeile stand über einem seltsamen Artikel, der sich über die ganze Seite zog, in kurzen, abgehackten Zeilen, wie ein Gedicht – aber Jack brauchte ihn nicht zu lesen, um zu wissen, was das alles bedeutete.

Seine Mutter hatte
 telefoniert und um Hilfe gebeten. Sie hatte den orangeroten Hörer in der Hand gehalten. Sie war dort
 gewesen … Wie lange, bevor sie gekommen waren?

Eine Ewigkeit?

Augenblicke?

Jacks Herz zog sich vor Reue zusammen. Wenn er ihr doch nur früher gefolgt wäre! Wenn er doch nur schneller gegangen wäre! Wenn er doch bloß nicht so bescheuert »Ich sehe was, was du nicht siehst« gespielt oder Merry getragen oder unter dem Apfelbaum haltgemacht hätte! 
Dann hätten sie sie eingeholt, und sie wäre nicht verschwunden.

Er hatte die Verantwortung gehabt! Er hätte sie retten können!

Wenn er doch bloß …

Er holte tief und zittrig Luft.

Hallo?

Das Wort schwebte ihm von der Zeitungseite entgegen, und Jack konnte hören, wie seine Mutter es aussprach, so deutlich, als stünde sie direkt neben ihm.

Hallo?

Um was für einen Notfall handelt es sich?

Oh. Hallo. Mein Auto ist liegen geblieben.

Wie heißen Sie bitte, Ma’am?

Mrs Eileen Bright.

Okay, Mrs Bright, und wo ist Ihr Auto jetzt?

Auf dem Standstreifen.

Es steht also außerhalb der Fahrbahn?

Ja.

Sind Sie allein?

Meine Kinder sind bei mir.

Sind Ihre Kinder noch im Auto?

Ja.

Können Sie sie herausholen und sie auf die andere Seite der Leitplanke bringen, weg vom fließenden Verkehr? Ich warte so lange.

Äh, nein, das geht nicht. Sie sind nicht hier bei mir. Das Auto steht ein Stück weiter hinten. Es war zu gefährlich, mit allen dreien die Straße runterzugehen. Merry ist noch ganz klein, verstehen Sie? Und ich wusste nicht, wie weit es sein würde. Aber sie sind in Sicherheit
.

Schockiert schnappte Jack nach Luft.

In Sicherheit? Wie konnte sie das sagen? Sie waren nicht
 in Sicherheit! Sie hatte ja keine Ahnung, wie ganz und gar nicht
 sie in Sicherheit gewesen waren! Wie Joys Flipflops ihr wehgetan hatten oder wie Merry geheult hatte oder wie ihm beinahe die Arme abgefallen waren von der Anstrengung, sie zu schleppen. Oder von dem Fuchs und den Krähen und dem Auto, das sie beinahe angefahren hätte!

Oder dass niemand angehalten hatte! Dass niemand sich eingemischt hatte!

Der Zorn riss tief in Jacks Bauch ein Streichholz an. Sie waren ihr egal! Wie konnte sie nur? Sie hatte sie zurückgelassen! Joy war wirklich
 verlassen worden! Sie alle
 waren verlassen worden.

Über ihm knarrte es, und Jack schaute mit angehaltenem Atem zur Decke, dann las er rasch weiter …

Okay, Mrs Bright, steht das Auto nördlich oder südlich von dort, wo Sie sind?

Äh, Moment. Wir wollten nach Exeter …

[Geräusch eines haltenden Kraftfahrzeugs]

Oh, jetzt hält jemand an und will mir helfen … Hi …

[Undeutliche Stimmen. Eileen Bright. Nicht identifizierte männliche Person.]

Mrs Bright?

[Stille]

Hallo, Mrs Bright?

[Stille]

Mrs Bright, sind Sie noch da?

[Stille]

[Geräusch eines davonfahrenden Autos
]

Verständnislos starrte Jack die letzte Zeile an.

Geräusch eines davonfahrenden Autos.

Er wollte nicht, dass der Artikel so endete. Er blätterte sogar um, in der dumpfen Hoffnung, dass es woanders weiterging, aber natürlich war das nicht der Fall.

Geräusch eines davonfahrenden Autos.

Mit seiner Mutter drin?

Er wusste es nicht.

Anscheinend wusste es niemand.

Aber jeder
 wusste doch, dass man glatt ermordet werden konnte, wenn man bei einem Fremden einstieg …

Es klopfte an der Haustür. Er schob die Zeitung wieder in den Stapel und huschte zurück zum Sofa.

Gedämpfte Stimmen im Hausflur. Es war Ihr-könnt-Ralph-zu-mir-Sagen, und bei ihm war eine junge Polizistin mit fröhlichem Gesicht, die sagte, sie heiße Pam, und fragte, ob sie sich neben ihn aufs Sofa setzen dürfe.

Jack wollte es nicht, aber sie tat es trotzdem, während Ihr-könnt-Ralph-zu-mir-Sagen seinem Vater in die Küche folgte, einen unordentlichen Stapel Papierkram unter dem Arm. Aktendeckel und Formulare und Fotos, und so eine Beweismittel-Plastiktüte.

Jack spürte, wie sich in seiner Kehle ganz plötzlich Furcht und Wut zu einem festen, sich windenden Knoten zusammenballten. Seine Wangen brannten, und seine Ohren hörten alles wie unter Wasser.

In einem grauenhaften Traum stand er auf, doch Pam bekam sein Handgelenk zu fassen, fest genug, dass er wusste, kampflos würde sie nicht loslassen.

»Lassen Sie mich los«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Lassen Sie mich.
«


Dann fuhren sie beide zusammen, als sein Vater hinter der geschlossenen Küchentür aufheulte wie ein abgestochener Hund.

Und Jack wusste es … er wusste
 es! Und er hasste sie alle dafür, dass sie ihn erraten ließen, was er gar nicht wissen wollte.

»Lassen Sie mich los!«, schrie er, zerrte, verdrehte seinen Arm und entwand sich Pams Griff. Er rannte aus dem Zimmer und polterte nach oben.

Joy war in ihrem Zimmer und spielte Karten mit ihrer Puppe. Sie schaute zu ihm hoch und fragte: »Was soll denn das ganze Geschrei?«

Er konnte nicht sprechen. Er konnte es nicht sagen. Er stand einfach nur da.

»Willst du mitspielen?«, fragte sie.

Jack wollte nicht mitspielen. Aber er fand auch nicht die Worte, um ihr zu sagen, dass ihre Mutter tot war.

Stattdessen setzte er sich langsam auf den kratzigen blauen Teppich und sah zu, wie Joy die Karten ungeschickt zusammenschob, sodass sie wieder ganz von vorn anfangen konnten.
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Catherine beschäftigte sich den ganzen Tag lang.

Sie verlängerte die Versicherung für das Auto. Sie ließ eine halb volle Waschmaschine laufen und beruhigte ihr Öko-Gewissen, indem sie nur dreißig Grad einstellte. Sie plante ein Menü. Janet und Rhod kamen am Freitag zu Besuch, doch sie würde keinen Riesenaufwand betreiben. Die beiden waren Freunde zweiten Grades – jemand, den man einladen, auf den man aber nicht fest bauen konnte. Mit Janet hatte sie früher im Maklerbüro zusammengearbeitet, Rhod jedoch war nur Teil eines Pärchen-Pakets, bei dem wahrscheinlich irgendwann in der Zukunft ein Upgrade anstand. Catherine war ihm erst einmal begegnet. Er machte irgendetwas Langweiliges in irgendeinem Büro – nicht mal Janet wusste genau, was.

Sie würde Risotto kochen, dachte Catherine. Das war einfach, aber irgendwie waren die Leute davon immer schwer beeindruckt. Also musste sie den richtigen Reis besorgen. Und Feldsalat und Fetakäse und einen Butternut-Kürbis und Granatapfelkerne. Das alles würde sie am Freitagvormittag einkaufen, damit es frisch war.

Oder vielleicht würde sie auch erst mal üben, um ein 
zweites Dinnerparty-Desaster wie das zu vermeiden, das Adam als »Das Große Schweinefleisch-Fiasko« bezeichnete. An jenem Abend hatte es Pulled Pork geben sollen. Sie hatte es nicht richtig hinbekommen, und das Fleisch war wie Schnürsenkel gewesen. Adam hatte den Abend gerettet, indem er einen Jux daraus gemacht hatte, sodass sich niemand verpflichtet fühlte, seinen Teller leer zu essen.

Ihre Küchenunfälle störten Adam nie. Er zuckte dann mit den Schultern, aß alles bis zum letzten Bissen auf und meinte: »Beim nächsten Mal kriegst du’s hin.« Zu Weihnachten hatte er ihr ein Kochbuch geschenkt – mit einem Gutschein für ein teures Wäschegeschäft auf der Seite mit der Anleitung für Pulled Pork.

Danach hatte sie es richtig hingekriegt.

Danach hatten sie alles
 richtig hingekriegt …

Catherine tätschelte ihren Bauch, lächelte und sah auf die Uhr. Bestimmt war es schon fast Mittag.

Es war halb elf.

Sie rief ihre Mutter an.

»Oh, hallo«, sagte Helen Pitt. »Wie komme ich denn zu der
 Ehre?«

Das war ihre Standardbegrüßung – dafür gedacht, Gewissensbisse bei ihrer Tochter auszulösen. Doch anstelle der üblichen Irritation empfand Catherine beim Klang der Stimme ihrer Mutter ein kleines sentimentales Aufwallen.

Verzögerter Schock, dachte sie bei sich. Eigentlich albern.

»Ich weiß«, sagte sie. »Ist schon eine Weile her.«

»Monate!
«

Es war wirklich Monate her. Aber ihre Mutter war eine Frau, der man gern aus dem Weg ging. Sie war ungeduldig, egoistisch und voreingenommen. Von Adam hielt sie nichts, weil er Schulden gehabt hatte, als er und Catherine geheiratet hatten. Sie hatte ihre Meinung auch nicht geändert, obwohl er seither wie ein Wilder arbeitete, um die Schulden abzubezahlen.

Einmal hatte sie Catherine erzählt, sie hätte ihren eigenen Mann verlassen, weil er beim Lesen immer die Lippen bewegte.

»Das hat mich vollkommen wahnsinnig gemacht!«, hatte sie gesagt und melodramatisch mit den Armen gefuchtelt. »Unheilbar zerrüttet!«

Ob das nun der wahre Grund gewesen war oder nicht, die Zerrüttung war tatsächlich unheilbar gewesen, und Catherines Vaters hatte sich in sichere Distanz zurückgezogen – nach Kanada, um genau zu sein. Erst dort hatte er anscheinend ein bisschen Ruhe und Frieden gefunden. Daher war Catherine mit nur einem Elternteil aufgewachsen – und hatte oft den Verdacht, dass es vielleicht nicht der bessere gewesen war.

Fast unbewusst berührte sie ihren Bauch, versicherte dem Baby, dass es immer zwei Eltern haben würde, die es sehr liebten.

»Wie geht’s dir, Mum?«

»Meine Hände sind dick«, beklagte sich ihre Mutter. Sie hatte Arthritis, was bedeutete, dass sie manchmal Qualen ausstehen musste, weil ihre Diamantringe nicht passten. Ständig jammerte sie dem Arzt deswegen die Ohren voll. Sie hatte gutes Geld für diese Ringe bezahlt und hatte irgendwie das Gefühl, dass die Krankenkasse – sozialistisches 
Kartell, das sie nun mal war – einfach nicht wollte, dass sie sie trug.

Catherine gab ein mitfühlendes Geräusch für die dicken Finger von sich und wechselte das Thema.

»Wie war’s in Palma?«

»Ganz gut«, antwortete ihre Mutter. »Obwohl, ich weiß ja nicht, warum es da so heiß
 sein muss.«

Catherine ignorierte ihre Unzufriedenheit.

»Wir wollten dieses Wochenende nach Sidmouth, unseren Hochzeitstag feiern, aber wir mussten in letzter Minute absagen. Wir fahren, wenn das Baby da ist.«

»Warum musstet ihr denn absagen?«

»Adam hat einen Job oben im Norden übernommen.«

»Hm«, brummte Helen. »Hoffen wir, dass das alles ist, was er da im Norden treibt.«

Blöde Zicke!

Catherine weigerte sich, auf die Provokation einzugehen.

Endlich fragte ihre Mutter: »Und wie geht’s dir?« Besser spät als nie.

»Gut«, antwortete Catherine knapp.

»Wann hast du Termin?«

Sie wusste genau, wann der Geburtstermin war. Catherine hatte ihn in den Kalender eingetragen, der bei ihrer Mutter am Kühlschrank hing.

»In acht Wochen.«

»Musst du andauernd pinkeln?«

»Andauernd.«

»Grässlich, nicht wahr?«

Catherine zuckte die Schultern. »Dauert ja nicht ewig.«

Sie überlegte, ob sie ihrer Mutter von dem Einbruch 
erzählen sollte. Sie war schließlich eine Frau – und eine Mutter, wenn auch eine ziemlich miese –, und es würde die schuldbewusste Last des Schweigens mildern. Zumindest würde ihre Mutter es Adam nie erzählen …

»Ich gehe einkaufen«, verkündete Helen abrupt. »Soll ich dir eine Fischpastete bringen?«

»Nein, danke, Mum. Ich esse keinen Fisch, solange ich schwanger bin.«

Helen schnaubte. »Du und deine Marotten.«

»Das ist keine Marotte. Ich möchte, dass das Baby gesund ist, das ist alles.«

»Fischpasteten sind doch gesund. Da ist kein Fett drin, nur Fisch. Und leckerer Blätterteig.«

Ihre Mutter hielt Blätterteig für eine Lebensmittelgruppe.

»Danke, aber Fisch enthält Quecksilber.«

»Also wirklich!« Helen schnaubte wieder. »Man sollte meinen, es hätte noch nie jemand ein Baby gekriegt.«

»Schau, Mum, jeder ist anders. Ich hab dir nie Vorwürfe gemacht, dass du geraucht hast, als du mit mir schwanger warst.«

»Warum solltest du auch?«, gab Helen leichthin zurück. »Du warst ja völlig gesund.«

»Ich habe knapp über zweieinhalb Kilo gewogen.«

»Das war damals normal.«

»Weil alle geraucht haben.«

»Mein Gott, Catherine, hör auf, so ein Getue zu machen! Die Leute haben seit Tausenden von Jahren Kinder bekommen, ohne dieses ganze Brimborium von wegen Fisch und Zigaretten.«

»Ach, Herrgott noch mal!« Glühend vor Zorn legte 
Catherine auf. Und dann verrauchte ihre Wut genauso schnell, wie sie aufgeflammt war, und sie lachte stattdessen.

Der Anruf hatte sie wahrhaftig von den Gedanken an den Einbruch abgelenkt! Und selbst wenn sie ihrer Mutter davon erzählt hätte, sie hätte nicht mit Mitgefühl von ihr rechnen dürfen. Schließlich waren Menschen doch schon seit Tausenden von Jahren ermordet worden, ohne all dieses Brimborium von wegen Messer und Todesdrohungen …

Als Adam am nächsten Tag nach Hause kam, erzählte Catherine es ihm nicht – aus genau demselben Grund.

Bloß kein Brimborium.
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Jack fand seine Mutter.

Er stand auf dem Seitenstreifen, und sie war auch da, in ihrem sommerlichen weißen Umstandskleid, hielt auf der anderen Seite der Leitplanke mit ihm Schritt, drängte sich in der glühenden Hitze durch das hohe gelbe Gras.

»Komm wieder rüber auf diese Seite«, sagte er.


Ich kann nicht,
 antwortete sie. Ich bin zu dick.


Also blieb er stehen, um ihr zu helfen, doch es war ihm nicht erlaubt, ihre Hand zu berühren, er durfte ihr nur ein langes Band zuwerfen, rot-weiß-blau gestreift wie die Barber’s Poles, mit denen Barbiere auf ihr Handwerk aufmerksam machten. Immer wieder warf er, und immer wieder griff sie daneben. Er würde hinübersteigen und ihr helfen müssen. Also kletterte er auf die Leitplanke und zischte durch die Zähne, als der heiße Stahl seine Hände und seine nackten Oberschenkel versengte.

Er kam zu spät.

Immer.

Noch während er rittlings auf dem heißen, scharfkantigen Metall hockte, stolperte seine Mutter und rutschte auf den Knien ein kleines Stück die Böschung hinunter
.

Mum!

Sie lachte zu ihm hinauf, tat, als wäre das Ganze komisch, aber es war nicht komisch.

Dann rutschte sie noch weiter und griff sich zwei Handvoll trockene Grashalme, um sich festzuhalten. Die Halme brachen ab. Immer wieder griff sie danach, und sie brachen wieder und wieder ab, und sie rutschte ruckweise die Böschung hinunter, die Fäuste voller trockener gelber Grasbüschel, bis sie unten im Gestrüpp verschwand.

Als Jack erwachte, pochte sein Herz so heftig, dass er es hören konnte.

Es war nicht real! Er war nicht dort! Er war hier, lag wohlbehalten im Bett, und das Kissen unter seiner Wange roch nach Kindheit. Wie Turnhallenkletterseile und Wunderkerzen und Sandwiches in warmen Tupperdosen.

Wenn er sich umdrehte, würde er die Unterhose von gestern Abend an der Haarnadelkurve seiner Autorennbahn hängen sehen – die Monza-Edition, Ferrari gegen Lamborghini. Er fuhr immer den Ferrari, und Joy bekam immer den Lambo. Wenn sie nicht in der Nähe war, richtete er die Schleifer des Ferraris neu aus und reinigte sie, damit sie möglichst guten Kontakt mit der Stromschiene hatten.

Er gewann jedes Mal, und Gewinnen roch nach schmorendem Kabel.

Der Schweiß kühlte auf seiner Stirn ab, während sein Atem allmählich wieder normal ging.

Bald würde Mum ihn zum Frühstück rufen, und er würde so tun, als hörte er sie nicht.

Als schliefe er noch
.

Er schloss die Augen. Noch ein paar Extraminuten vor der Schule.

Jack? Jaa-a-aack!

Langsam öffnete Jack die Augen und betrachtete mit gefurchter Stirn die gespachtelte Decke mit dem Fächermuster.

Es hatte keinen Sinn. Egal, wie sehr er sich bemühte, er konnte nie so tun, als wäre sie da.

Träume starben, der Albtraum der Realität jedoch ging immer weiter. Manchmal fiel es ihm schwer, eins vom anderen zu unterscheiden, denn die Vergangenheit und ihre zerfledderten Variationen suchten ihn sowohl im Schlaf als auch im wachen Zustand heim. Manchmal waren Jacks Erinnerungen so finster, dass er sie nicht erkennen konnte – und es auch gar nicht versuchen wollte

Langsam setzte er sich auf und rieb sich die Augen. Die dünnen weißen Latexhandschuhe blieben an den weichen blonden Stoppeln auf seinen Wangen hängen.

Bartstoppeln.

Er wollte keinen Bart, aber er freute sich darauf, ihn abzurasieren.

Jack schwang die Beine aus dem Bett, noch immer vollständig angezogen. Noch immer mit Schuhen an den Füßen.

Er stand auf – mittlerweile drei Jahre größer, aber viel hatten die nicht bewirkt: Er war immer noch ein dürrer Halbwüchsiger, mit struppigem blondem Haar und ohne Arsch in der Jeans. Ohne die Stoppeln hätte er zwölf sein können. Mit ihnen sah er aus wie ein Zwölfjähriger mit Bartstoppeln.

Nur seine Augen waren älter
.

Viel älter.

Jack Brights Augen waren schmal wie die eines Rauchers und blassgrau, als wäre sämtliche Farbe aus ihnen herausgeweint worden. Eine tiefe, senkrechte Furche trennte sie, eine Furche, die zu einem Mann Mitte fünfzig gehörte, der die Sorgen der ganzen Welt auf den Schultern trug.

Eine nach der anderen zog er die Schubladen der Kommode auf und nahm einzelne Kleidungsstücke heraus. Ein Unterhemd. Ein paar Schlüpfer. Socken. Ein Kinder-T-Shirt … Er steckte sie in einen Rucksack und schob die Schubladen wieder zu.

Oben auf der Kommode stand ein gerahmtes Foto zwischen lauter Krimskrams. Jack nahm es in die Hand. Ein Junge und ein Mädchen in einem Zoo, die in die Sonne lachten. Eiskugeln in Waffeltüten schmolzen an pummeligen Fingerchen hinunter, während hinter ihnen ein resignierter Lemur traurig aus seinem Käfig starrte.

An solche Tage erinnerte Jack sich. Zumindest glaubte er das. Manchmal kamen ihm seine Erinnerungen vor wie Geschichten, die man ihm früher mal erzählt hatte, über einen anderen Jungen mit einem anderen Leben.

Er ließ das Foto auf den Teppich fallen und stampfte mit dem Fuß darauf.

Einmal.

Zweimal.

Er drehte den Absatz darauf hin und her, bis von den zermalmten Kindern nichts mehr zu sehen war.

Er griff nach oben und riss den Dinosaurier-Lampenschirm von dem pendelnden Kabel, dann nahm er einen Hammer vom Nachttisch und machte sich über die 
Spielsachen her – tobte durchs Zimmer, schlug Puppen die Köpfe ab und zertrat rosafarbenes Plastik unter den Füßen.

Er nahm ein Küchenmesser und rammte es in die Matratze, zerriss und zerfetzte Bett und Bettzeug, bis das Zimmer zu einer Schneekugel voller fedrigem, schaumigem Weiß wurde.

Schließlich zog er die Kapuze seines Hoodies fest um die Wangen zusammen und joggte leichtfüßig die Treppe hinunter, den Hammer in der Hand.

Das Wohnzimmer war geschmackvoll in Creme- und hellen Blautönen gehalten, und der Fernseher war seit gestern Abend immer noch an.

Alle lieben Raymond.

Jack drosch so wuchtig auf den Bildschirm ein, dass der Hammer stecken blieb und er ihn aus dem Loch in Raymonds Gesicht herausreißen musste. Der Fernseher schwankte heftig auf seinem Fuß, während das Bild zu einem Neonregenbogen zerflackerte und dann mit elektrischem Knistern erstarb.

Jack sprang auf dem Couchtisch herum, bis dieser in der Mitte durchbrach und wie betrunken zusammensackte. Mit Hammerschlägen fegte er die Bilder der Familie von den Wänden, dann machte er sich auf die Jagd nach ihren Schmuckgegenständen – zertrümmerte Erbstücke und Kindertöpfereien zu Staub und Scherben.

Einen Moment lang stand er da, während sein Brustkorb sich im Rausch der Zerstörung hob und senkte, dann stach er auf die Polster des Sofas und der Sessel ein – zog heftig die Klinge durch den Stoff, sodass Schaumgummi und Kapok obszön aus den Rissen 
hervorquollen und nichts mehr zu retten, nichts mehr zu reparieren war.

Eine Lektion zum Thema Verlust.

Er ging in die Küche, wo eine trübe Pfütze sich von der offenen Tür des Gefrierschranks aus auf dem Küchenboden ausgebreitet hatte. An einem Ende des Küchentischs standen die Reste einer Mahlzeit. Pasta und Salat. Der Topf stand ungespült auf dem Herd. Er verfrachtete ihn in die Waschmaschine, dann schmiss er den Teller und das Besteck und die Reste hinterher und startete den Schleudergang.

Jack nahm seine Sachen. Eine Videokamera, ein Schmuckkästchen und eine PlayStation samt Spielen. Er schob alles in seinen Rucksack, zusammen mit dem Hammer, einer Packung Spagetti und sechs blanken roten Äpfeln aus einer Obstschale.

Dann schlüpfte er aus der Hintertür, schwang sich über den Gartenzaun und entfernte sich rasch von dem verwüsteten Haus.

Niemand sah ihn.

Niemanden kümmerte es.

Niemand wollte etwas damit zu tun haben.
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Es war ein spektakulärer Tag für einen Mord.

Der gewaltige Himmel über dem West Country war blau und prachtvoll. Er summte vor Bienen und roch nach Heu.

Detective Inspector John Marvel machte ein finsteres Gesicht und zog das Rollo herunter.

Der Himmel brannte ihm in den Augen. Natürlich war es derselbe Himmel wie in London, aber dort sah man wenigstens nicht so viel davon, verdammt. Marvel wusste nicht, was schlimmer war: zu viel Himmel oben oder zu viel Grün unten. Er war in der Stadt geboren und aufgewachsen, deshalb war ihm beides suspekt.

Aber nun war er hier. Ins Exil geschickt von Federfuchsern, die nicht verstanden, dass man, wenn es um Mord ging, die Vorschriften manchmal verbiegen musste, um den Täter zu fassen.

Manchmal bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit.

Und manchmal fasste man den Täter trotzdem nicht.

Das war die harte Realität. Aber niemand schien mehr die Realität zu verstehen – nicht einmal die Polizei.

Das Vorgehen der Polizei hatte sich verändert. Heutzutage 
drehte sich alles um Statistiken und Papierkrieg und Universitätsabschlüsse und Geschlechtergleichheit, und gute altmodische Bullen wie er, die mit Kontakten und Bauchgefühlen und schlichter, hart erarbeiteter Erfahrung
 arbeiteten, standen auf der Liste der vom Aussterben bedrohten Spezies, mit Zielscheiben auf den Ärschen.

Marvel war schließlich durch einen einzigen unglücklichen Vorfall in die Verbannung gezwungen worden, ein Vorfall, der zum Tod eines Verdächtigen geführt hatte, der sich der Festnahme hatte entziehen wollen. Eigentlich nicht seine Schuld, aber sie hatten ihn dennoch fertiggemacht. Er war nicht tödlich verwundet, aber hart genug getroffen, um ihn vom Kurs abzubringen. Von der Leitung eines Mordermittlungsteams in Lewisham auf ein totes Gleis im finstersten Somerset.

Scheiß drauf, dachte Marvel zum hundertsten Mal. Ist ja nicht für immer.

Er würde eine Zeit lang außen vor sein. Sich einem Haufen verdammter Landeier gegenüber beweisen müssen, als Strafe für seinen angeblichen Verstoß gegen die Vorschriften. Und sobald sich in einer anderen Großstadt eine Chance bot, wäre er hier weg.

In der Zwischenzeit hatte er ein Vierzimmerhaus in Taunton gemietet. Es war winzig, so, wie nur moderne Häuser es sein konnten – genug Platz für sämtlichen Komfort, aber kein Raum für Charakter. Man konnte eine Spülmaschine oder einen Alkoven haben, aber nicht beides. Der Architekt mit seiner Lego-Ausbildung hatte versucht, dem Viertel ein wenig Persönlichkeit zu verpassen, indem er jedes der identischen Häuser in einem etwas anderen Winkel auf seinem taschentuchgroßen Grundstück 
ausgerichtet hatte, doch dadurch sah das Ganze nur unordentlich aus und nicht interessant.

Marvel war das egal. Es war ein Ort zum Duschen und zum Schlafen. Er hatte nur drei Möbelstücke mitgebracht – ein nagelneues Bett, ein durchgesessenes blaues Cordsofa und einen großen Fernseher mit sechs Surround-Sound-Acoustic-Energy-Lautsprechern. Er hatte Stunden gebraucht, um sie exakt so aufzustellen, wie er sie haben wollte, sodass der aufrauschende Beifall bei einem Kricketmatch einmal rund ums ganze Zimmer hallte.

Es war fast so, als wäre man dabei.

Debbie hatte die Möbel behalten, aber Marvel vermisste diese nicht. Debbie auch nicht. Was gab’s da zu vermissen? In der Küche gab es eine Mikrowelle, und unten am Ende der Straße einen Burger King.

Den Hund vermisste er ein bisschen, was ihn überraschte.

Seine Hemden, Anzüge und Schuhe füllten ein Fünftel des Einbaukleiderschranks, und seine Socken kullerten in einer einzigen Schublade herum.

Marvel machte sich nichts aus Krimskrams, aber er besaß einen Aschenbecher in Form einer Lunge. Er hatte vor aufzuhören, doch bis dahin stand das Ding in Reichweite der Armlehne des Sofas.

Irgendwann, dachte er, würde er sich vielleicht einen Tisch kaufen, aber dann wurde ihm klar, dass der Laminatboden eben und sogar noch besser dafür geeignet war, Akten und Tatortfotos auszubreiten, wenn man keinen Hund oder Kinder hatte, die alles durcheinanderbrachten.

Es klopfte an der Haustür, und Marvel griff nach 
seinem Jackett. Heute war sein erster Arbeitstag, und sie schickten ihm jemanden, der ihn fahren sollte, bis er sich in der Umgebung auskannte.

Mit der Hand auf dem Türknauf hielt er inne. An der Wand neben der Tür war mit einem Stück Klebestreifen ein Foto befestigt. Ein kleines Mädchen auf einem BMX-Rad. Große Zähne und ein Schwarm Sommersprossen, halblanges braunes Haar, hinter ein abstehendes Ohr geklemmt …

John Marvel atmete tief durch.

Dann öffnete er die Tür und ging zur Arbeit.

Marvel beschloss, sich sobald wie möglich mit der Umgebung vertraut zu machen. DC Parrott war nämlich ein grauenvoller Autofahrer – federleicht auf dem Gaspedal und mit Bleifuß auf der Bremse, was in einer langsamen, ruckelnden Fahrt resultierte. Toby Parrott war extrem dünn – oder er trug eine Uniform, die extrem groß war. Marvel konnte sich nicht recht entscheiden, was genau es war, aber er schätzte, dass er dem Mann eine Milchflasche hinten in den Kragen stecken könnte, ohne dass er sich den Nacken verkühlte. Außerdem hatte er eine sehr große, krumme Nase, hatte jedoch nicht einmal gelächelt, als Marvel ihn Polly genannt hatte.

Der kann mich mal, dachte Marvel. Er hatte den Witz gemacht und würde ihn nicht zurücknehmen, nur weil Parrott ein humorloser Arsch war. Daheim in London hätte der Mann sich wohl oder übel damit abfinden müssen.

Sie verließen Taunton und fuhren die M5 hinunter, flankiert von wogenden, mit Kühen betupften Hügeln, 
dann bogen sie auf eine doppelspurige Schnellstraße ab, die sich durch weitere fünfzehn Kilometer Grün hob und senkte, wand und drehte, ehe sie steil bergab nach Tiverton führte.

Taunton war eine Provinzstadt, aber wenigstens war
 es eine Stadt, mit kaugummiverklebten Gehsteigen und erkennbaren Geschäften und dem heimeligen Gestank nach Dieselabgasen. Tiverton lag auf dem Grund eines Kraters aus ländlichem Idyll, und für Marvel hatte es den Anschein, als gäbe es hier keinen Ort, von dem aus man keine Hecke sehen konnte oder zumindest ein paar Schafe.

Hier war er schon einmal gewesen.

Na ja, nicht hier, aber irgendwo, wo es genauso schlimm gewesen war. Ferien in Cornwall, als Kind? Er war sich nicht sicher. Er erinnerte sich nur daran, dass er sich den ganzen endlos langen Weg im Auto übergeben und dann zwei lange Wochen nicht viel zu tun gehabt hatte, außer sich mit seinem Bruder zu streiten.

Es war heiß, und Parrott sagte, die Klimaanlage sei kaputt, also ließ Marvel das Fenster herunter und verzog das Gesicht.

»Riecht nach Kuhscheiße«, stellte er fest.

»Ist ja auch Kuhscheiße«, erwiderte Parrott steif.

Marvel fuhr das Fenster wieder hoch, und sie legten den Rest des Weges in brütend heißem Schweigen zurück.

Detective Sergeant Reynolds war ein sehr kluger Mann.

Das war eine offizielle Tatsache.

Auf der Stanford-Binet-Skala hatte er einen IQ von 138. Und an dem Tag, an dem er den Test gemacht hatte, war er nicht ganz auf der Höhe gewesen – wie er nie müde 
wurde, seiner Mutter zu erklären. Bisschen verschnupft, pflegte er zu sagen und dann mit einem bescheidenen Schulterzucken anzudeuten: Sonst – wer weiß …?


Reynolds war sehr gern Polizist. Schon immer hatte er einen sehr scharfen Sinn für Recht und Unrecht gehabt, und er empfand es als seine Pflicht, diesen nicht ungenutzt zu lassen. Es war nicht kompliziert: Er hatte recht, und alle anderen hatten unrecht. Glücklicherweise war er klug genug zu wissen, dass die Tatsache, dass er immer recht hatte bei denen, die entsprechend immer unrecht hatten, nicht gut ankommen würde. Für gewöhnlich war er in der Lage, geistig unterentwickelte Menschen, die sich überschätzten mit seiner Sozialkompetenz, seinem Sinn für Humor und seiner Bescheidenheit zu bezwingen.

Alle mochten ihn.

So sie denn klug genug waren …

Jetzt duckte sich Reynolds und schaute blinzelnd in den Seitenspiegel des zivilen Ford Focus. Es war ein sengend heißer Tag, und Reynolds war klar, dass die meisten Officers in Hemdsärmeln unterwegs sein würden. Doch seine Mutter sagte immer, das sei etwas für Fabrikarbeiter auf Urlaub am Meer, also trug er einen leichten hellgrauen Anzug, eine rote Seidenkrawatte mit weißen Streifen und schwarze Schuhe, die so blank waren, dass sie fast als Lackschuhe durchgehen konnten.

Er begutachtete im Seitenspiegel sein Gesicht und betastete mit zwei behutsamen Fingern sein dichtes braunes Haar. Heute kam der neue DCI, und Reynolds wollte gut aussehen.

Dann ging er über die Straße und klopfte an die Tür eines Reihenmittelhauses. Während er darauf wartete, 
dass jemand öffnete, berührte er mit den Fingerspitzen noch einmal sein Haar, nur um sich zu vergewissern, dass die Welt in Ordnung war.

Ein sehniger Mann in Shorts und Sandalen und mit rotem Gesicht öffnete die Tür.

»Mr Passmore? Detective Sergeant Reynolds.«

Im Haus herrschte ein heilloses Durcheinander. Ein gigantischer Fernseher lag mit dem Bildschirm nach unten auf dem Teppich, während drei sonnenverbrannte Kinder das Gerät vom Sofa aus anstarrten, als könnte es sich jeden Augenblick wieder aufrichten und seinen Dienst tun.

Mr Passmore zeigte auf das Gerät. »Der war fast neu. Erst ein paar Monate alt. Ich hab noch die Quittungen für alles. Falls das hilft, die Sachen zu identifizieren.«

»Das hilft bestimmt«, versicherte Reynolds, obgleich er ernsthaft bezweifelte, dass sie jemals irgendeinen der Gegenstände finden würden, um ihn mit den Quittungen abzugleichen.

Er sagte Mr Passmore nicht, dass bei den meisten Einbrüchen nur sehr oberflächlich ermittelt wurde. Es war nicht so, dass es niemanden interessierte – nur dass eben niemand Lust hatte, für die Zeit zu bezahlen, die so etwas dauerte, und für die lausige Rendite in puncto Verurteilungen. Natürlich würden sie mit dem, was sie hatten, ihr Bestes tun, allerdings mehr, um dem Steuerzahler gegenüber guten Willen zu zeigen, als weil sie irgendwelche echten Hoffnungen gehabt hätten, den Täter aufzuspüren oder Diebesgut wiederzubeschaffen.

Hin und wieder fand jemand beim Nachhausekommen einen Junkie vor, der mit der Mikrowelle unter dem Arm schwankend mitten im Wohnzimmer stand, und rief die 
Polizei. Der Junkie gestand dann zwanzig oder dreißig weitere Einbrüche, die man bei der Urteilsfindung in Betracht ziehen konnte. Und dann wurden diese Einbrüche als »aufgeklärt« gekennzeichnet, und sie waren ein bisschen zufriedener mit sich.

Alle anderen bekamen einfach ein Aktenzeichen für die Versicherung und kauften sich neue Sachen. Das gefiel Reynolds nicht, aber es war eine Tatsache des Lebens. Wenn es um Einbrüche ging, betrachtete er es als seine realistische Rolle, für A und B zu sorgen – Akte anlegen und Betroffene beruhigen. Das zweite A – Auffinden der Diebesbeute – war etwas, das es nur im Fernsehen gab.

Und doch war Reynolds heute Morgen den ganzen Weg von Taunton bis nach Tiverton gefahren, nur wegen dieses Einbruchs …

»Waren die Einbrecher auch oben?«, erkundigte er sich.

Ehe Mr Passmore antworten konnte, sagte eine Stimme hinter ihm: »Perverse Schweine.«

Reynolds drehte sich um. Eine Frau, von der er annahm, dass es Mrs Passmore war, füllte den Rahmen der Küchentür aus. Sie war eine mollige Blondine, und der Sonnenbrand auf ihrem Gesicht wies weiße Kreise rund um die Augen auf. Anscheinend hatte sie den ganzen Urlaub lang eine sehr gute Sonnenbrille getragen. Es sah aus wie ein Negativbild von einem Panda.

»Pervers«, wiederholte sie. »In unserem Bett. Widerlich. Wir müssen das Bettzeug wegschmeißen, die Matratzen, alles.«

Reynolds nickte und schrieb sorgfältig etwas in sein Notizbuch.

GOLDLÖCKCHEN
?

»Kann ich mal sehen?«

Mr Passmore führte ihn durch das Wohnzimmer wieder in den Flur. Dabei deutete er mit einer zornigen Geste auf die Koffer, die noch immer unten an der Treppe standen.

»Man rechnet doch nicht damit, aus dem Urlaub nach Hause zu kommen und so was vorzufinden.«

»Ganz bestimmt nicht«, pflichtete Reynolds ihm mitfühlend bei. »Sind Sie versichert?«

»Ja«, knurrte der Mann mit finsterer Miene. »Aber Sie wissen ja, wie diese Arschlöcher sind. Suchen immer nach ’ner Möglichkeit, einem nichts zu zahlen.«

»Also, Sie haben das ganz richtig gemacht, alles so zu lassen, wie es war, damit wir es sehen können, Mr Passmore. Ich gebe Ihnen ein Aktenzeichen für die Schadensmeldung bei der Versicherung.«

»Danke.« Passmore nickte, ein bisschen weniger dunkelrot im Gesicht.

Nachdem das erste A und das B nunmehr abgehakt waren, ging Reynolds nach oben.

Im Elternschlafzimmer wurde er fündig. In dem Bett hatte ganz offenkundig jemand geschlafen. Die Daunendecke war zur Seite geschoben, sämtliche Kissen lagen auf dem Boden. Reynolds zückte sein Notizbuch und strich mit triumphierendem Schwung das Fragezeichen hinter GOLDLÖCKCHEN
 durch.

Ein Hochzeitsfoto von Mrs Passmore – zwanzig Kilo leichter und drei Schattierungen heller – lag in Scherben auf dem Nachttisch.

»Scheiße, verfluchte!«

Das unflätige Aufbrüllen ließ Reynolds zusammenfahren. Rasch trat er auf den Flur hinaus und beugte sich 
gerade noch rechtzeitig übers Geländer, um zu sehen, wie ein stämmiger Mann in mittleren Jahren einen pinkfarbenen Kinderkoffer quer über den Hausflur kickte.

»Entschuldigung!«, sagte Reynolds streng. »Das hier ist ein Tatort!«

Wütend starrte der Mann zu ihm herauf. »Sind Sie Reynolds?«

»Ja.«

»Schon mal was von freiem Zugang gehört? Ich hätte mir fast den verdammten Hals gebrochen?«

Reynolds stutzte und fragte dann vorsichtig: »DCI Marvel?«

Anstelle einer Antwort fragte der Mann mit finsterer Miene: »Wo ist die Leiche?«

Reynolds eilte die Treppe hinunter. »Sir«, zischte er warnend. »Im Wohnzimmer sind Kinder.«

Marvel senkte die Stimme. »Tote Kinder?«

»Nein, Sir.«

»Und warum erzählen Sie mir dann von denen?«, dröhnte Marvel. »Wo ist die verdammte Leiche?«

»Hier gibt’s keine Leiche. Sir. Es geht um einen Einbruch.«

»Einen was?« Blinzelnd sah Marvel ihn an.

Er war kleiner als Reynolds und dicker. Und unendlich viel ungepflegter. Doch da war etwas in seinen Augen – so eine Art Schweineschläue –, das Reynolds unwillkürlich in die Defensive gehen ließ.

Mr Passmore öffnete die Wohnzimmertür, und Reynolds ergriff hastig das Wort, ehe Marvel es tun konnte.

»Detective Chief Inspector Marvel, das ist Mr Passmore. Er und seine Familie sind heute aus Portugal nach 
Hause gekommen. Sie haben festgestellt, dass bei ihnen eingebrochen wurde und dass etliche Wertgegenstände fehlen, außerdem wurden andere Dinge beschädigt.«

Mr Passmore trat aus dem Weg, damit Marvel den großen Fernseher sehen konnte. Dann stellte er sich breitbeinig darüber und hob ihn an, damit sie beide das Opfer in Augenschein nehmen konnten.

»Sehen Sie?«, sagte er. »Zertrümmert.«

Er ließ den Fernseher wieder auf den Teppich fallen.

»Aber der ist doch kaputt«, klagte das kleinste der Kinder – ein blondes Mädchen mit Sonnenbrandblasen auf den Lippen.

»Genau«, blaffte der Vater der Kleinen. »Irgend so ein Wi… wirklich böser Mann ist hier reingekommen und hat ihn kaputt gemacht. Zertrümmert. Hab ihn erst vor zwei Monaten gekauft.«

Marvel achtete weder auf ihn noch auf den Fernseher und wandte sich an Reynolds. »Ich ermittele in Mordfällen«, sagte er. »Wenn man mich in aller Eile zu einem Tatort karrt, erwarte ich ein Mordopfer und nicht einen kaputten Fernseher und einen vollgeschissenen Teppich.«

Er stürmte hinaus.

Mr Passmore drehte sich zu Reynolds um, einen Ausdruck verwirrten Abscheus auf dem Gesicht.

Reynolds räusperte sich schwach. »Manche Einbrecher … machen so etwas«, erklärte er und eilte dann hinter Marvel her, der bereits halb über die Straße war und auf den Wagen zuschritt, an dem DC Parrott lehnte, die Hände in den Hosentaschen.

»Devon und Cornwall haben uns um Hilfe gebeten, Sir«, erklärte er Marvels Rücken. Dann schaute er rasch 
zu Parrott hinüber und senkte diplomatisch die Stimme. »Dieser Täter tanzt ihnen schon seit einem Jahr auf der Nase rum, und sie wollten nicht … ineffizient aussehen.«

»Warum?«, fragte Marvel. »Weil sie ineffizient sind? Man schickt einen verdammten Mordexperten doch nicht zu einem Scheißeinbruch!«

Mit einer Geste bedeutete Marvel Parrott, auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen, öffnete die Beifahrertür und zündete sich eine Zigarette an.

»Ganz richtig, Sir«, versicherte Reynolds. »Aber jeder packt eben mit an, wenn wir nicht genug Morde für alle haben.«

Marvel drehte sich um und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie meinen Sie das, nicht genug Morde?«

Reynolds zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir haben hier natürlich schon unseren gerechten Anteil, aber manchmal … Sie wissen schon … herrscht nun mal Flaute …«

»Flaute?«

»Ja, Sir«, bestätigte Reynolds. »Flaute.«

Marvel sah aus, als sei er bei der Vorstellung einer Mord-Flaute vollkommen ratlos, und während er sich damit vertraut machte, nutzte Reynolds seinen Vorteil.

»Und das hier ist auch nicht einfach nur irgendein Einbruch, Sir. Sie haben das doch bestimmt in der Zeitung gelesen: Man nennt den Täter Goldlöckchen.«

»Nie gehört«, brummte Marvel. »In was denn für ’ner Zeitung?«

»In der Tiverton Gazette
«, meldete sich Parrott zu Wort. »Auf der Titelseite.
«

»Grundgütiger!« Marvel blickte die Straße hinauf und hinunter, als hielte er Ausschau nach jemandem, mit dem er seine Verachtung teilen könnte, aber es war niemand da.

Er seufzte, quetschte seine Nase mit Daumen und Zeigefinger und sagte halblaut: »Scheiße.« Dann bedachte er Reynolds mit einem bösen Blick, der wütend und zugleich so resigniert war, dass Reynolds sich bemüßigt fühlte, dieses Zugeständnis anzuerkennen.

»Mir ist klar, dass das unter Ihrer Würde ist, Sir«, versicherte er beschwichtigend. »Aber wir wären Ihnen alle sehr dankbar.«

DCI Marvel zog sein Jackett aus, knüllte es zusammen und warf es ins Auto.

»Machen Sie hier nicht einen auf Arschkriecher, Reynolds«, knurrte er, während er sich die Hemdsärmel hochkrempelte und seine Zigarette austrat.

»Ja, Sir«, erwiderte Reynolds und folgte ihm zurück über die Straße.
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»Bisschen Kleingeld? … Bisschen Kleingeld?«

Der Obdachlose wohnte an der gebogenen Mauer des alten Durchgangs zwischen den Läden, der zu dem winzigen Tivoli-Kino führte.

Den ganzen Tag war er da, bei jedem Wetter, saß auf einem Pappquadrat unter dem Plakat, das den Hollywood-Blockbuster der laufenden Woche ankündigte, die Beine in einen Schlafsack gesteckt wie eine große blaue Raupe.

»Bisschen Kleingeld?«

Er wiederholte die Worte jedes Mal, wenn ein Paar Füße an ihm vorbeikam. Neben ihm stand ein leerer Eisbecher aus Plastik, für das Geld. Jack hatte gesehen, wie er die großen Münzen herausgefischt hatte, damit er den Leuten leidtat. Damit sie ihm noch mehr Geld gaben.

Noch mehr Geld für nichts.

»Bisschen Kleingeld?«

Menschen gingen vorbei.

»Bisschen Kleingeld?«

Jack ging vorbei. Er trat so heftig gegen den Plastikbecher, dass der geräuschvoll von der Wand des Durchgangs abprallte, während die Kupfermünzen klirrend über den Gehsteig rollten. Der Mann schreckte vor Jack zurück, die 
Schultern hochgezogen, einen Arm schützend seitlich vor dem Kopf gehoben.

»Hey!«, brüllte jemand. »Lass den Quatsch!«

Ein uralter Farmer in Tweedklamotten, die er am Markttag trug. Jack beachtete ihn nicht.

»Such dir ’nen Scheißjob«, fauchte er den Obdachlosen über die Schulter an und machte sich auf den Heimweg.

Von außen sah man nicht, dass das Haus gestorben war. Von außen war es so ordentlich und normal, wie ein Haus nur sein konnte, das neben einer belebten Straße in die Mitte einer Reihenhauszeile gequetscht war.

Der schmale Rasenstreifen vor der Tür war immer gemäht. Ein guter Rasen war die erste Verteidigungslinie. Die Leute sahen, dass sich jemand um das Äußere des Hauses kümmerte, und gingen davon aus, dass sich drinnen auch um alles gekümmert wurde.

Der Rasenmäher war das Beste, was Jack je gestohlen hatte. Er hatte ihn aus einer Garage geklaut, die größer war als ihr ganzes Haus, oben bei der Blundell’s School, und hatte ihn unter lautem Klappern durch die Straßen nach Hause geschoben – aber ohne eine Ausrede, wieso er ihn bei sich hatte oder wo er hinwollte. Also hatte er den Rasenmäher jedes Mal einfach losgelassen, wenn sich ein Auto oder ein Fußgänger näherte, und war ohne ihn weitergegangen.

Was machst du denn mit dem Rasenmäher da, Kumpel?

Der gehört mir nicht. Hat einfach nur dagestanden, als ich vorbeigekommen bin.

Aber niemand hatte ihn angehalten.

Nie hielt ihn jemand an
.

Er hatte im Baumarkt einen Liter schwarzen Hochglanzlack geklaut und die Haustür gestrichen.

Er putzte die Fenster.

Er rupfte das Unkraut auf dem Weg durch den Vorgarten aus.

Er mähte den Rasen.

Und wie durch Zauberei schienen die Leute zu vergessen, dass sie da waren.


Drinnen
 jedoch …

Die Tür blieb auf halbem Weg stecken, und Jack musste sich um sie herumquetschen.

»Scheiße.«

Hinter der Tür lag ein Stapel Zeitungen. Groß war er nicht, aber darum ging es auch gar nicht. Der Flur musste frei bleiben. Unbedingt.
 Falls jemand kam. Das geschah nicht oft, aber wenn es passierte, musste alles … normal aussehen.

»Joy!«, brüllte Jack. »Joy!«


Wütend trat er gegen den Stapel, dann bückte er sich, hob ihn unbeholfen mit beiden Armen hoch …

Wie Merry.

… und ging damit ins Wohnzimmer.

Nachdem das Haus gestorben war, war es – langsam, aber erbarmungslos – unter einem Berg aus Zeitungen begraben worden.

Sämtliche Zeitungen, jeden Tag. Ihr Vater hatte damit angefangen, sie liefern zu lassen, und es hatte nie wieder aufgehört. Im Laufe der Jahre waren sie zu schwankenden Mauern aufgetürmt worden, die völlig willkürliche Gänge bildeten, höher als Jacks Kopf und kaum breit genug, dass man hindurchgehen konnte. Sie verbargen die eigentlichen 
Wände des Hauses, ließen kein Licht durch die Fenster herein und sogen den Schein der Glühbirnen an der Decke auf, sodass er nie den Fußboden erreichte und Mäuse und Spinnen sich dort in der Finsternis ihre Nester bauten.

Jack wusste, dass das Joys Werk war, nachts verrichtet, wenn er unterwegs war. Wände versetzen und Stapel von hier nach dort schaffen, um irgendeine irrwitzige Vorstellung von Heim und Familie zu bewahren. Ihre Mutter war in
 den Zeitungen, deswegen hatte ihr Vater sie nicht weggeworfen, und deswegen warf Joy sie nicht weg. Und so kamen sie immer weiter. Vierzig Pfund kosteten sie ihn die Woche! Früher hatte Jack sie immer heimlich aus dem Haus geschleppt und sie in die Recyclingcontainer vor dem Supermarkt geworfen, aber einmal hatte Joy ihn dabei gesehen und war ihm die ganze Straße hinunter nachgerannt und hatte eine Szene gemacht.

Hier drinnen roch es nach Schimmel und Moder und Mäusepisse. Jack war so daran gewöhnt, dass er es kaum noch merkte, außer an ganz warmen Sommertagen, wenn die Luft draußen so frisch war, dass er husten musste, wenn er ins Haus trat.

Er hatte das Gas im Kamin abgedreht, und der Kamin war über Nacht verschwunden. Es gab nur wenig sichtbares Mobiliar im Haus, obwohl er wusste, dass die Möbel noch da waren, irgendwo unter dem Zeitungswust. Im Wohnzimmer konnte man jetzt nur noch auf einem Kissen des Sofas sitzen. Merry und Jack bemühten sich nach Kräften, das frei zu halten, indem sie abwechselnd dort saßen, umgeben von Nachrichten, damit Joy diese Stelle nicht mit noch mehr Nachrichten füllen konnte
.

Jack wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal den Fernseher gesehen hatte.

Oben häuften sich Berge von Neuigkeiten im Bad und auf seinem Bett, und Merry schlief in einem Nest, das sie sich wie ein Hamster aus zerfetztem Papier gebaut hatte.

Manchmal entstand auf mysteriöse Weise plötzlich eine Lichtung – vor einem Fenster oder oben an der Treppe –, doch es schien nie einen Grund dafür zu geben. Einen Tag oder eine Woche später schrumpfte die freie Stelle, schloss sich und wurde zu einer weiteren Wand oder einem weiteren Gang, blieb nur in vager Erinnerung. Lange hatte es ein Rondell aus blauem Teppich in Joys Zimmer gegeben – selbst das hatte sich schließlich in eine Säule aus Zeitungen verwandelt.

Jack machte das Licht im Wohnzimmer an, doch das änderte nicht viel, außer dass es die Schlagzeilen ganz oben auf den Haufen beleuchtete.

Er wuchtet seinen Papierstapel auf die kopfhohe Wand, die das Wohnzimmer teilte und kein Tageslicht hereinließ. »Im Flur liegen schon wieder Zeitungen rum, Joy. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Hinter der Wand war ein winziges Geräusch zu vernehmen. Es hätte eine Maus sein können. Davon gab es hier genug. Jack hatte Fallen aufgestellt, und manchmal schrie eine in der Nacht.

Aber es war keine Maus.

Er schob sich durch den Flur in die Küche. Zum Tisch – der ursprünglichen Quelle des Stroms aus Nachrichten, der auch diesen Raum überflutet hatte, ihn zu einem Canyon zwischen den Stapeln auf dem ächzenden Tisch und den Nischen hatte schrumpfen lassen, die das 
Spülbecken, den Kühlschrank, die Waschmaschine und den Herd beherbergten. Als die Zeitungen angefangen hatten, auf die Herdplatten zu rutschen, hatte Jack zwischen den Mahlzeiten die Sicherung herausgenommen, damit niemand das Haus abfackeln konnte. Schließlich hatte er sie einfach draußen gelassen und stattdessen eine Mikrowelle gestohlen, die jetzt auf dem Herd stand.

Der Zeitungscanyon in der Küche endete an der halb verglasten Hintertür, machte das ganze Haus zu einem schmuddeligen Lieferkanal.

Merry hatte ein Ende der Bank frei geräumt und aß Cornflakes aus einer Schale, die sie auf dem Schoß hielt. Ihre nackten Füße ruhten auf dem knochigen Panzer einer großen Schildkröte.

Merry war zu einem blassen Kind mit verkniffenem Gesicht herangewachsen, mit den hellen Augen ihres Bruders und Haar, das die Farbe von Smog hatte. Sie trug einen Hello-Kitty-Pyjama, der ihr zwei Nummern zu klein war, sodass ihre bleichen Schienbeine wie Stöcke daraus hervorstaken.

»Hi«, sagte sie.

Jack schwieg. Er legte die Spagetti in den Schrank und die Äpfel in den Kühlschrank, dann sah er die Zeitungsstapel durch, schaute nach dem Datum. Er fand einen Haufen, den er suchte, ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und zog die erste Zeitung auf seinen Schoß.

Merry aß ihre Cornflakes, während er die Seiten umblätterte. Sie waren an den Rändern ganz spröde – vergilbt und stockfleckig –, und jede Seite, die er umblätterte, hörte sich an wie die Flügel kleiner Insekten, die durch die heiße Sommerluft schwirrten 
…

Kleine Insekten

Kleine Insekten

Neben seinem Ohr klirrte Merrys Löffel gegen ihre Schale.

»Könntest du noch ein bisschen mehr Krach machen?«

Sie antwortete nicht, sondern klirrte und klirrte nur, bis die Cornflakes alle waren, und trank dann die Milch aus der Schale. Es war nichts da, wo sie sie abstellen konnte, weil sich die Zeitungen auf dem Tisch fast bis zur Decke türmten, also behielt sie sie auf dem Schoß – ihr Fuß baumelte sacht neben Jacks Arm.

»Hast du mir ein Buch gekauft?«

»Ich hab dir was zum Anziehen besorgt.«

Merry seufzte. Sie war fünf, aber sie war Meisterin im Seufzen.

Finster blickte Jack zu ihr auf. »Was denn?«

Merry verdrehte die Augen.

»Lies doch eins von deinen anderen Büchern.«

»Die hab ich alle schon gelesen.«

»Dann lies sie eben noch mal.«

»Ich hab sie alle schon noch mal gelesen. Ich hab sie schon ganz oft gelesen.«

Das stimmte, das wusste er. Merry war ganz versessen auf Bücher. Ein Lehrer, der sie zu Hause unterrichtet hatte, hatte sie einmal als »hochbegabt« bezeichnet und war so hin und weg von ihr gewesen, dass er Jacks Rechtschreibung oder Joys Matheprobleme gar nicht bemerkt hatte.

Jack wedelte kurz mit dem Arm durch die Küche. »Dann lies eben die Zeitungen.«

»Die lese ich andauernd. Ich will eine richtige
 Geschichte lesen.
«

»Morgen besorge ich dir ein Buch.«

»Was denn für eins?«

»Weiß ich nicht.«

»Wieso weißt du das nicht?«

»Ich weiß es eben nicht.«

»Kannst du mir eins besorgen, in dem Vampire vorkommen?«

»Mein Gott, Merry! Ich weiß es nicht!«

Jack wandte sich wieder den Zeitungen zu. Den kleinen Insekten. Dem Seitenstreifen. Fast konnte er die Hitze durch seine Schuhe spüren …

»Wonach suchst du denn?«

»Nach Berichten.«

»Nach was für Berichten?«

»Über Mum.«

»Aber was sollen die denn berichten?«

»Sachen, an die du dich nicht erinnern kannst, weil du zu klein warst.«

Merry runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander. Dann tippte sie die Schildkröte mit dem Zeh an. »Donald ist älter als irgendjemand sonst. Er würde sich erinnern.«

Jack schnaubte. Dann zischte er gereizt. Jemand hatte einen Artikel aus der Zeitung ausgeschnitten und nur ein L-förmiges Loch hinterlassen.

Er nahm sich die nächste Zeitung vor.

Dann die nächste. Und die nächste.

Da waren mehr eckige Löcher drin als Artikel über seine Mutter.

»In Mrs Coyles Haus wohnt eine neue alte Dame«, sagte Merry. »Sie hat eine Brille auf.
«

Jack sah sie scharf an. »Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nein.«

»Du weißt ja, was du sagen musst.«

»Ich bin doch nicht blöd.«

Jack blätterte um und sah den Namen seiner Mutter.

Eileen.


DAD
 APPELLIERT
 AN
 WERDENDE
 MUTTER
 EILEEN


Zornige Funken knisterten und knackten in seinem Inneren. Die Zeitungen bezeichneten sie immer als »werdende Mutter«. Aber sie war doch schon eine Mutter.

Ihn und Joy und Merry hatten alle vergessen.

Er überflog den Artikel. Es stand nichts darin, was er nicht schon wusste. Ein Foto von seiner Mutter war dabei, klein und unscharf, blondes Haar, blaue Augen. Sie lächelte.

Allein.

Jack hasste dieses Foto, doch es war anscheinend das einzige, das die Zeitungen jemals verwendeten, obwohl sein Vater, wie er sich erinnerte, der Polizei einen ganzen Haufen Familienfotos gegeben hatte. Fotos, die er nie wiedersehen würde. Fotos, auf denen sie Fahrrad fuhren und in Planschbecken standen, und von Ausflügen zu Orten, an die er sich jetzt gar nicht mehr erinnerte.

Aber einer von ihnen allen war dabei gewesen … Mit dem Meer hinter ihnen und den Haaren in ihren Augen – vom Wind in North Devon dorthin geweht, wo sie mal ein baufälliges Cottage gemietet hatten, in der Nähe eines Spukhauses, das an einer Klippe hing …

Eine Zeit lang hatte das Foto am Kühlschrank gehangen, und dann war es ersetzt worden – durch eine 
Gasrechnung oder ein Schulzeugnis oder eins von Joys Katzenbildern.

Durch irgendwas.

Und jetzt war es verloren gegangen, und er wünschte, er könnte es finden. Eine der Zeitungen muss
 doch dieses Foto verwendet haben, dachte er, anstelle dieses ätzenden Bildes von seiner Mutter, ganz allein …

Merry stützte einen knochigen Ellenbogen auf seine Schulter, und er zuckte zusammen.

»Ich erinnere mich an Mummy.«

»Nein, tust du nicht.« Er entwand sich ihr.

»Tue ich doch«, beharrte sie. »Genau so hat sie ausgesehen.«

»Wie? Klein und verschwommen?«

»Ja«, gab Merry trotzig zurück.

Jack ließ es gut sein. Merry erinnerte sich nicht an ihre Mutter. Nicht so wie er. Und wie Joy vielleicht auch, aber Joy war ja verrückt, deshalb war es schwer zu wissen, was noch in ihrem Kopf übrig war.

Das andere Foto in dem Artikel zeigte seinen Vater hinter einem langen Tisch und einem Mikrofon.

Natürlich heulte er.

Wütend schlug Jack die Zeitung zu und zog eine andere auf seinen Schoß.

Merry stellte ihm ihre kleinen Füße auf den Rücken und wackelte mit den Zehen. »Ich massiere dich.«

Er blätterte die Seiten um.

Kleine Insekten

Kleine Insekten

»Wenn ich groß bin, werde ich Massiererin.«

Jack antwortete nicht. Merry seufzte und rutschte von 
der Bank und stieg auf einen Papierhaufen, damit sie ihre Schale und ihren Löffel abspülen konnte, dann legte sie beides zum Trocknen auf einen anderen Haufen.

Das spärliche Licht von der Hintertür her wurde noch weniger, als sie die Stirn dagegendrückte.

»Darf ich raus?«

Kleine Insekten

»Jack?«

»Was?«

»Darf ich in den Garten?«

»Wie spät ist es?«

Blinzelnd betrachtete Merry ihre Armbanduhr. Es war eine alte Kinder-Timex, mit roten Zeichen für »nach« und blauen für »vor«.

»Zwanzig nach zehn.«

»Dann nicht.«

»Warum?«

»Du weißt doch, warum.«

Merry seufzte auf die Glasscheibe und schrieb ihren Namen in ihren Atem.

»Na, was darf ich denn dann
 machen?«

Schweigen.

»Was darf ich dann
 machen?«

»Du darfst mir verdammt noch mal aus dem Licht gehen.«

Merry lehnte sich zu einer Seite und sagte: »Reg dich ab!« Bestimmt hatte sie das in irgendeinem Buch gelesen, und sie fand es offensichtlich lustig, denn sie sagte das jetzt andauernd.

»Ich knacke jetzt das Schloss«, verkündete sie, steckte einen kleinen Finger in das leere Schlüsselloch und 
rüttelte an der Klinke, aber Jack blickte so drohend zu ihr auf, dass sie die Klinke losließ, als wäre sie heiß. Sie trat von der Tür weg, schob sich an ihm vorbei und setzte sich wieder hin.

Aufs Geratewohl zog sie eine Zeitung von einem Stapel.

»SHRIMPMAN WAR EIN ›TODESENGEL‹«, las sie vor. »Was ist denn ein Shrimpman? So was wie ein Fischer?«

»Shipman«, verbesserte Jack und stand auf.

»Ein Matrose?«

»Der hieß so. Das war ein Arzt, der einen ganzen Haufen alte Leute umgebracht hat.«

»Warum?«

»War wohl verrückt.«

Merry studierte das Foto des bärtigen, bebrillten Mannes in der Strickjacke mit Reißverschluss.

»Der sieht aber gar nicht verrückt aus«, meinte sie.

»Niemand sieht verrückt aus«, erwiderte Jack.

»Und woran kann man das dann merken?«

»Kann man eben nicht«, sagte er.

»Aber bei Vampiren merkt man’s«, verkündete Merry schließlich. »Wegen den Zähnen.«

»Ja«, sagte Jack. »Aber nur, wenn sie lächeln.«
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»Was ist denn mit dir
 los?«

Sie saßen auf einer Bank am Kanal, und Smooth Louis Bridge rasierte sich die Beine.

Jack schaukelte den Buggy und blinzelte zornig in die Sonne. »Gar nichts.«

»Du machst ’n Gesicht wie ’n Totengräber«, brummte Louis und fuhr mit dem Messer an seinem Schienbein hinauf.

Smooth Louis war fast vollkommen haarlos. Was er nicht abrasieren konnte, rupfte er aus – schamlos und in aller Öffentlichkeit. Auf dem Kopf hatte er kurzes schwarzes Haar, aber weder Augenbrauen noch sichtbare Bartstoppeln, und er hatte immer eine kleine rosa Pinzette bei sich so wie andere junge Männer Bargeld und Kondome.

Selbst im tiefsten Winter trug er Cargo Shorts, um leicht an seine Knie heranzukommen, und seine Hände hielten nur selten still. Seine langen Finger spielten eine konstante Melodie auf seinem eigenen Körper. In einer unbewussten Endlosschleife strich er über seine Stirn, seinen Unterkiefer, über die Schultern und die Arme hinauf, die Schenkel und dann die Schienbeine hinunter, und dann wieder hinauf zum Gesicht.

Suchte nach Stoppeln
.

Wenn er ein Haar fand, riss er es aus – sofort, da, wo er gerade war, ohne beim Gespräch aus dem Tritt zu kommen.

»Ist ja auch egal«, meinte er. »Wie viel willst du?«

»Eins fünfzig?«

Louis sog die Luft durch die Zähne wie ein schlechter Klempner vor einem kaputten Boiler.

Jack achtete nicht darauf. Es war eine Angewohnheit, mehr nicht. Eins fünfzig war ein anständiger Preis, und Louis war ein anständiger Kerl. Da machte er sich keine Sorgen.

Tiverton war keine Metropole, aber es war groß genug, um eine ganz ordentliche Unterschicht aus kleinen Dieben und Einbrechern sowie zwei Vollzeit-Hehler in Lohn und Brot zu halten – Louis Bridge und seinen Vater, Mr Bridge, mit dem er sich überworfen hatte.

Obwohl er erst dreiundzwanzig war, hatte Louis vor zwei Jahren das Familienunternehmen geerbt, nachdem seine Mutter auf tragische Weise im Knast gelandet war.


BRIDGE
 FENCING
.

Das stand auf dem Schild vor dem Holzhof. Die Jungs lachten alle darüber, aber »Fence«, stand hier für »Zaun« und nicht für »Hehler«, und Bridge Fencing war eine legale Firma – und profitabel genug, um keinen Verdacht zu erregen, wenn man vorsichtig war. Und Louis Bridge war sehr, sehr
 vorsichtig. Er war einmal im Gefängnis gewesen, früher, in seinen Einbrecherzeiten, und hatte geschworen, nie wieder in den Bau zu gehen. »Weißt du, was das ist?«, sagte er immer und tippte sich seitlich gegen die Nase. »Die sauberste Nase im ganzen West Country.«

Das stimmte nicht
.

Louis war nicht der Älteste der fünf Geschwister, aber er war der Kriminellste. Auf einer absteigenden Skala des Kriminellseins hieß es Louis, Shawn, Tammy, Victor, Calvin. Louis war klug und ehrgeizig, und seine Mutter hatte ihm sowohl das Hehler- als auch das Zaungeschäft übergeben, weil Victor zu faul war, Tammy zu verrückt und Shawn zu scharf auf Heroin.

Louis’ Zwillingsbruder Calvin war das weiße Schaf der Familie. Mit neunzehn war er abgehauen und zur Polizei gegangen. Das sorgte natürlich für Spannungen zwischen ihnen, aber Louis liebte seinen Bruder trotzdem, und beide drückten ein Auge zu, wenn es um die unselige Berufswahl des jeweils anderen ging. Und einmal im Jahr gingen sie zusammen auf dem Exmoor zelten.

Deswegen redete Mr Bridge nicht mit Louis. Mit Calvin sprach er sowieso schon lange nicht mehr, weil der die Familie verraten hatte – dabei hatte er selbst doch die ganze Bande als Kinder sitzen gelassen und war mit einer anderen Frau zusammengezogen.

Die Familie Bridge war voller absurder Prinzipien und ständig wechselnder Bündnisse.

Der Kleine rührte sich, als wolle er aufwachen, und Jack schaukelte den Buggy noch ein bisschen.

Das Kind war nicht seins. Es war Louis’ Sohn.

Baz. The Bazster. Bazman. Baz Baby Bunting.

Louis’ Jungs wechselten sich alle damit ab, auf Baz aufzupassen. Wer dazu nicht bereit war, konnte keine Geschäfte mit Louis machen.

Jack machte das nichts aus. Baz nervte nicht, man musste nur daran denken, in seiner Gegenwart keine Kraftausdrücke zu gebrauchen. Meistens saß er im Buggy, 
und wenn nicht, hakte Louis so eine Flexi-Hundeleine mit Rolle an einer Gürtelschlaufe seiner winzigen Jeans fest. Damit war Babysitten so ähnlich, als ließe man einen pummeligen Drachen steigen – man holte ihn für einen Schluck Orangensaft ein, hielt ihn vom Ertrinken ab oder zerrte ihn von Hundehaufen weg.

Louis’ Freundin Lorraine hatte einen richtigen Job und sah nicht ein, dass sie für eine Kinderkrippe bezahlen sollte, wenn Louis doch den ganzen Tag zu Hause war.

Also schaukelte Jack den Buggy.

Es gefiel ihm hier am Kanal. Hier war es ruhig, und es roch gut, und manchmal sauste ein Eisvogel wie ein leuchtend bunter Kieselstein übers Wasser.

Auf dem Treidelpfad am anderen Ufer zog ein großes, weiß-braun geschecktes Pferd so langsam ein Kanalboot, dass das Wasser sich mehr um den Bug herumbog, als sich zu kräuseln, und ein Kielwasser zurückließ, das mehr aus trägen Beulen bestand als aus Wellen. Das Pferd hieß Diamond, und der Mann, der neben ihm herging, hieß Stan.

Sie kannten Stan, aber sie nahmen ihn nicht zur Kenntnis.

Das könnte ja jemand sehen.

»Eins fünfundsechzig«, sagte Louis.

»Was?« Jack war kilometerweit weg. Er hatte ihn nicht gehört.

»Dann eben eins siebzig«, brummte Louis und zupfte mit der rosa Pinzette an seinem Knie herum. »Weil du’s bist.«

Jack lachte, und sie schlugen ein.

Louis gab ihm das Geld nicht, und Jack gab ihm die Ware nicht. So arbeitete Louis nicht. Nie rührte er heiße 
Ware an oder trug mehr als ein paar Pfund bei sich. Wenn sie sich trennten, würde er fortgehen und einen seiner Jungs beauftragen, das Geld irgendwo zu hinterlegen, und Jack würde das Geld holen und die Ware an derselben Stelle zurücklassen.

Dann würde Stan auf dem Rückweg von der Schleuse die Ware mitnehmen und sie – während Diamond neben ihm her klapperte – Louis bringen, und zwar wieder woanders.

Nicht bei ihm zu Hause. Nicht auf dem Holzhof.

Jack fragte nie, wo. Das war Louis’ Sache.

Es ging immer um Vertrauen.

Jack sah Louis beim Rasieren zu. Haare, die zu kurz waren, um sich vor der Klinge zu biegen, stoben wie Funken von seinem Bein weg.

»Ganz schön scharf«, stellte Jack fest.

Louis drehte das Messer in der Sonne, sodass es schillerte. »Ein Jay Fisher«, erklärte er. »Das Tollste, was ich habe – abgesehen vom Bazster, natürlich. Hat ein Vermögen gekostet, aber das Ding hält ewig.«

Und damit zurück zu seinem Schienbein.

Seine Besessenheit war so abgedreht, dass die Leute ihn auf der Straße komisch ansahen. Doch Jack war es egal, wie seltsam er drauf war.

Smooth Louis Bridge hatte ihm nämlich das Leben gerettet …

Eines Morgens – zwei Jahre nachdem ihre Mutter sie verlassen hatte – war sein Vater Milch kaufen gegangen und nicht wiedergekommen.

Eine Woche lang hatten sie auf die Milch gewartet
.

Niemand vermisste sie. Sie waren nach dem Tod ihrer Mutter nie wieder in die Schule zurückgekehrt, genau wie ihr Vater nie wieder zur Arbeit gegangen war. Arthur Bright hatte es »Heimunterricht« genannt, aber das war ein großes Wort dafür, dass man zwischen neun und drei nicht fernsah. Und obwohl die wenigen Nachbarn in ihrer kurzen Häuserzeile direkt nach dem Tod ihrer Mutter freundlich gewesen waren, hatten sie sich zwei Jahre später doch wieder ihrem eigenen Leben zugewandt, ihren eigenen Sorgen. Die Kinder hatten schließlich ihren Vater – das war mehr, als viele heutzutage von sich sagen konnten.

Als sein Vater nicht mehr da war, war es wieder so gewesen wie auf dem Seitenstreifen. Jack hatte die Verantwortung, nur war er diesmal wie gelähmt, wusste nicht, ob er im Haus bleiben oder losgehen und Hilfe holen sollte.

Noch immer war es am wichtigsten, dass Merry nicht heulte …

Er hatte ihr erzählt, sie würden bei einem Experiment mitmachen, und die ersten zwei Tage machte das Ganze beinahe Spaß. Merry bemalte Donalds Rückenpanzer mit Filzstiften, während Jack ihr Artikel über den Vietkong vorlas. Joy, die immer die eifrigste Schülerin gewesen war, schlug ihr Algebrabuch auf, starrte dann aber nur die Tür an und kaute so heftig an ihrem Kugelschreiber, dass er ihr die Lippen blau bekleckerte.

Also hatte Jack zuerst mit dem, was von seinem Taschengeld übrig war, Lebensmittel gekauft, und dann mit Joys Taschengeld. Viel war es nicht. Am vierten Tag war er ruhelos durchs Haus gestreift und hatte nach Geld und irgendwelchen Anhaltspunkten gesucht, während Joy auf dem Sofa saß und weinte
.

»Die vom Sozialamt werden uns holen.«

»Er kommt bestimmt bald wieder«, hatte Jack hartnäckig behauptet.

»Wir kommen ins Heim«, hatte Joy geschluchzt. »Und dann werden wir alle adoptiert.«

»Halt die Klappe!«, hatte Jack sie angezischt. »Sonst hört Merry dich noch.«

»Was heißt adoptiert?«, wollte Merry wissen.

Der Strom war am fünften Tag abgestellt worden, am sechsten gingen ihnen die Lebensmittel aus. Sie waren hungrig ins Bett gegangen und hungrig aufgestanden, und Joy weinte immer noch, und dann fing Merry auch an, und Jack wusste nicht, was er tun sollte.

Mrs Coyle von nebenan würde ihm vielleicht zehn Pfund borgen – aber jetzt, wo Joy das vom Adoptieren gesagt hatte, wollte Jack nicht, dass irgendjemand wusste, dass ihr Vater nicht nach Hause kommen würde, falls das tatsächlich so war. Der einzige Verwandte, von dem sie wussten, war Onkel Bill in Irland, und sie waren sich alle einig, dass sie lieber in einem Pappkarton hausen würden, als bei Tante Una zu wohnen – sogar Merry, die ihr nie begegnet war.

Am siebten Tag klopfte es an der Tür, und Joy zischte: »Die vom Sozialamt!« Und die drei waren unters Wohnzimmerfenster gekrochen und hatten sich hinter die Zeitungen gekauert, die sich an den Wänden entlang auftürmten. Joy hatte Merry einen Finger auf die Lippen gelegt, und die hatte ihn weggeschoben und ganz laut geflüstert: »Ich sag doch gar nichts!«

Ein paar Minuten nachdem sie nicht aufgemacht hatten, hatte das kleine Fenster über ihren Köpfen geklappert 
und gekratzt und war dann irgendwie aufgegangen, und zu ihrer völligen Verblüffung war ein junger Mann ohne Augenbrauen durch den Spalt geschlüpft. Er hatte innegehalten, als er sich drei verängstigten Kindern gegenübersah, die zu ihm hinaufstarrten, und hatte dort gehangen, in der Mitte abgeknickt, die Beine noch draußen.

»Ahoi!«, hatte er salutiert, und sie hatten alle gekichert.

Nachdem er mit den Händen voran ins Wohnzimmer geplumpst war, hatte Louis Bridge den Stromzähler überbrückt und wieder für Licht gesorgt. Dann war er losgezogen und mit Cheeseburgern wiedergekommen

Während sie sich die Bäuche füllten, bis sie prall wie Trommeln waren, hatte Louis mit Einbrecherblick das Haus durchsucht und in einem Tennisschuh im Kleiderschrank ihres Vaters einen Umschlag mit dreihundert Pfund darin gefunden, außerdem einen Hefter, der Rechnungen und Bankauszüge enthielt. Eine Stunde hatte er damit verbracht auszuknobeln, was jeden Monat bezahlt werden musste, und hatte eine Liste für Jack gemacht.

»Das mit dem Strom haben wir geregelt«, hatte er gemeint, als wäre Jack an diesem cleveren Manöver irgendwie beteiligt gewesen. »Glaubst du, du kriegst den Rest zusammen?«

»Nein«, hatte Jack unumwunden erwidert. »Ich bin dreizehn.«

»Na und?«

»Na, was kann ich denn schon tun?«

Louis hatte ihn kurz von oben bis unten gemustert und dann geantwortet: »Eine ganze Menge.«

Und so hatte er angefangen, Jack beizubringen, wie 
man sich Zutritt zu Häusern verschaffte und wie man nicht ins Gefängnis kam.

Erstens, die Grundlagen: Bleib dünn, trag Handschuhe, sichere zuerst deinen Fluchtweg und hab immer eine Lüge und ein Lächeln parat. Dann lehrte er ihn das Einbrecherhandwerk. Schlösser. Türangeln. Riegel. Dichtungsbleche. Die Unterschiede zwischen Kunststofffenstern und Holzfenstern. Die zwischen elektrischen Öffnungs- und Schließmechanismen für Oberlichter von Phillips und denen von Velux. Welche Werkzeuge man bei sich haben sollte, um nicht wegen Planung eines Einbruchs einkassiert zu werden, die beste Reihenfolge beim Suchen, was sich verkaufte und was nicht, wem man trauen sollte (ihm) – und die Grundlagen des Strafrechts.

»Mein Bruder ist ’n Bulle«, hatte er einmal voller Stolz bemerkt. »Ich kenne alle Tricks der Branche.«

Jack hatte sich von Anfang an sehr talentiert gezeigt. Einbrecher war kein Beruf, den er je angestrebt hätte, doch er nahm das Ganze genauso ernst, als hätte er einen Vertrag bei einem Erstliga-Fußballverein unterschrieben. Er war klein und drahtig und klaute die richtigen Lebensmittel, um so zu bleiben. Obst und Gemüse und Naturreis und Hühnchen. Er klaute Bücher über gesunde Ernährung. Wenn sich die Gelegenheit bot, klaute er Bio. Er trainierte mit leichten Hanteln und machte fleißig Dehnübungen, bis er mit der Nase seine Knie berühren konnte, und seinen Hinterkopf mit der Ferse.

Er stahl genug, um Geld für Notfälle beiseitezulegen, bis es da einen geheimen Beutel mit fast zweitausend Pfund drin gab, oben auf dem Kleiderschrank in seinem Zimmer
.

Einbrechen war für Jack wie Magie. Als zaubere man Geld herbei.

Und Kleider. Und Essen und Bücher …

Ihm war stets klar, dass es nicht richtig
 war, aber sein Zorn sorgte dafür, dass es ihm fair
 erschien.

Jack hatte Louis nie gefragt, warum er beschlossen hatte, ihnen zu helfen, anstatt ihnen auch noch das letzte Hemd zu stehlen, er war einfach nur dankbar dafür. Und so, zu einer Zeit in seinem Leben, als er niemandem getraut hatte, hatte Jack beschlossen, Smooth Louis Bridge zu vertrauen – Dieb, Hehler …

Und Lügner.

»Hey, Louis«, fragte Jack behutsam. »Warst du schon mal im Knast?«

Louis hörte mit dem Rasieren auf und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Warum?«

»Bloß so.« Jack hob die Hände. »Ich frag ja nur.«

Louis runzelte die Stirn. »Einmal«, sagte er, dann wandte er sich wieder seinem Bein zu und machte sich wieder daran, Funken von seinem Schienbein zu kratzen.

»Was ist passiert?«

»Die Bullen, das ist passiert«, blaffte Louis. Dann schüttelte er den Kopf, und Jack dachte schon, er würde nichts weiter dazu sagen. Aber dann fuhr er fort: »Damals bin ich zum ersten Mal als Erwachsener wegen ’nem Einbruch verknackt worden. Davor war’s immer nur Kleinkram, aber ich hab gewusst, diesmal könnte ich einfahren, also hab ich ’nen Deal gemacht.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit. »Ich dachte, ich geb denen 
was ganz Leckeres, damit ich ein bisschen was in der Hand habe, um weniger zu kriegen, weißt du? Also hab ich das getan, und die haben Danke gesagt und haben’s genommen und zum Abendessen geschluckt … und dann haben sie mich trotzdem zum Nachtisch vernascht.«

Jacks Augen wurden groß.

»Vier Monate Bau. Einfach so.« Louis schnippte mit den Fingern und nickte feierlich. »Trau nie einem Bullen, Alter, egal, was sie dir versprechen – für irgendwas
 kriegen diese gierigen Wichser dich immer dran.«

Baz quengelte, doch Louis starrte Jack immer weiter an, bis dieser mit einem Nicken bekundete, dass er die Bullen durchschaut hatte.

»Kannst du ihn weiter schaukeln?«, fragte Jack. »Ich muss noch zu Homefayre, was einkaufen.«

»Nö, der muss mal ein bisschen rumlaufen, sonst ist er die ganze Nacht wach, und Lorraine bringt mich um.« Louis stand auf und hob den Kleinen aus dem Buggy. »Alles klar, Baz, Alter? Wie geht’s dir?«

Baz verzog das Gesicht und ließ den Kopf an die Schulter seines Vaters sinken.

Louis rieb ihm den Rücken, dann holte er ein Stück Papier aus der kleinen Tasche an dem windeldicken Hosenboden von Baz’ Jeans und reichte ihn Jack.

»Shawn sagt, die sind bis Samstag in Thailand.«

»Danke, Alter.«

»Und merk dir, was ich gesagt habe.«

»Mach ich.«

Louis setzte Baz ab und hakte die Hundeleine an seine Gürtelschlaufe. Der Kleine gähnte, schaute sich um – und marschierte dann schnurstracks auf den Kanal zu
.

Fast hätte Jack nicht gefragt. »Was hast du ihnen denn gegeben?«

»Wem?«

»Na, den Bullen. Was hast du ihnen Leckeres gegeben?«

Louis lachte bitter auf. »Meinen Alten.«

Jack lachte ebenfalls. Dann ging er davon, auf die Gold Street zu. Bevor er um die Ecke bog, drehte er sich um und sah zu, wie Louis gekonnt Zug auf die Leine brachte, um Baz zu bremsen und ihn in einem weiten Bogen an Land zu ziehen wie einen Fisch.
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Bei Homefayre gab es alles, das Alleinstellungsmerkmal jedoch war Chaos.

Die Schaufensterauslage war nicht ungewöhnlich für ein kleines Städtchen – Kasserollen, Schulhefte und Wurmkuren für Schafe –, doch die Kunden des Gemischtwarenhändlers mussten idealerweise in Tiverton geboren und aufgewachsen sein, um das bunt zusammengewürfeltes Sortiment und den bizarren Grundriss halbwegs zu erfassen. Letzterer war im Laufe vieler Jahre durch die schleichende Übernahme benachbarter Geschäfte zustanden gekommen. Gleich hinter der Tür stieg der Fußboden steil zur Rückseite des Ladens hin an, die über fünfzig Meter entfernt war, und erstreckte sich zu beiden Seiten hinter den Türen und Fenstern anderer Läden die Straße hinauf und hinunter wie ein großer, ausladender Baum seine Äste ausbreitete.

Die Glocke über der Tür klingelte hinter Jack, und er machte sich an den mit Teppichboden bedeckten Anstieg, vorbei an Grußkarten und Bratpfannen, an Brettspielen und Lampenschirmen, an Zauberstäben und Thermosocken und Mülleimern. Er ging bis ganz nach hinten, wo Fußboden und Decke aufeinanderzutreffen drohten und sich hochgewachsene Stammkunden duckten, während 
hochgewachsene Touristen sich die Köpfe anrannten und verlegen lächelten, weil das doch alles zum Charme des Ladens gehörte.

Dort – volle sechseinhalb Meter über Straßenniveau und unter einer Wand voller schweigender Uhren – griff sich Jack eine Box mit Latexhandschuhen, machte kehrt und begann den Abstieg zur Kasse.

Es gab mehrere Routen, die hinunterführten, und er nahm einen anderen Weg zurück. Nähgarn, Kunstblumen, Motoröl, Coolpacks – all das rauschte rascher und rascher an ihm vorbei, als er allmählich schneller wurde …

Kurz vor den Haar-Accessoires machte er mit einiger Mühe halt. Dann schob er sich rückwärts wieder ein kleines Stück bergauf, um ein Regal voller Fotorahmen zu betrachten. In jedem lächelte dieselbe unechte Familie fröhlich hinter dem Glas: ein Mädchen, ein Junge und ein Wasserball. Immer ein Wasserball.

Mit schmalen Augen ließ Jack den Blick über die Reihe der Rahmen wandern.

Er nahm zwei zur Hand, um sie zu vergleichen, dann stellte er einen zurück.

Unten bezahlte er nur für die Handschuhe.

Dann fiel ihm wieder ein, was er zu Joy gesagt hatte, also ging er zum Busy-Bee-Kiosk und bestellte die Zeitungen ab. Mr Dolan, der ohnehin schon schwermütige Zeitungsverkäufer, brach fast in Tränen aus

In dem Zimmer, in dem er nur selten schlief, schob sich Jack zwischen den Zeitungsstapeln hindurch, an dem mit Neuigkeiten überhäuften Bett vorbei bis zum Fenster.

Er holte den geklauten Fotorahmen aus der Tasche und 
betrachtete ihn eingehend. Die beiden Kinder mit dem Wasserball standen im krassen Gegensatz zu seiner eigenen düsteren Umgebung. Sie waren so sauber! Sogar ihre Fingernägel. Ihre Haare waren frisch gewaschen und ihre Zähne weiß und ebenmäßig. Er stellte sich ihre Zimmer vor – all die Spielsachen, die sie vermutlich hatten, die Bücher, das saubere Bettzeug –, in ihrem Zuhause voller Wärme und Licht und Liebe.

Jack riss das Bild aus dem Rahmen, zerknüllte es und warf es auf den Boden. Dann stellte er den leeren Rahmen aufs Fensterbrett.

Ihn da stehen zu haben, bereit und wartend, machte ihm irgendwie Hoffnung, dass er vielleicht ein Foto finden würde, um es hineinzutun.

Er fühlte sich besser, weil er den Rahmen hatte, obwohl er wusste, dass das kindisch war.

Hoffnung war schwer zu finden, und selbst ein kleines bisschen machte eine Menge aus …

Eine Bewegung in Mrs Coyles Garten ließ Jack zurückfahren.

Bevor sie gestorben war, hatte Mrs Coyle ein Jahr lang im Rollstuhl gesessen und nur selten das Haus verlassen. Sie war taub und mürrisch gewesen und hatte keinerlei Interesse daran gehabt, mit irgendetwas oder irgendjemandem zu tun zu haben.

Jack hatte sie gemocht. Er hatte für sie eingekauft und ihren Rasen gemäht – und immer »Mein Dad hat mich geschickt« gesagt, damit sie keinen Verdacht schöpfte.

Aber jetzt gab es eine neue Nachbarin. Merry hatte das gesagt, und da war sie. Dünn und kerzengerade. Sie trug einen Strohhut und hatte eine kleine Schaufel in der einen 
und einen schwarzen Eimer in der anderen Hand, aber mit der blassrosa Bluse, der weißen Hose und Sandalen war sie nicht für Gartenarbeit angezogen.

Sie tat auch nichts mit der Schaufel – ging nur in die Mitte des löchrigen Rasens und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse, um ihr neues Reich in Augenschein zu nehmen. Und das, was jenseits davon lag.

Als sie sich in seine Richtung wandte, wich Jack noch weiter vom Fenster zurück, sodass er im Schatten stand und nicht gesehen werden konnte.

Doch die alte Frau hob das Gesicht in Richtung des Fensters, als wüsste sie, dass er da war.

Jack spürte ein winziges Grummeln der Unruhe tief im Bauch.

Sogar von hier oben sah die neue Nachbarin neugierig aus.
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Es war Zeit zum Schlafengehen. Adam stand in der Hintertür und rief nach dem Kater.

»Chiiiips! Chiiii-ips! Na komm, Chips!«

Catherine lächelte in sich hinein. Chips ließ Adam immer betteln. Sie bettelte nie.
 Sie rief, er kam, oder sie sperrte ihn für den Rest der Nacht aus. Ganz einfach. Chips wusste das und kam stets wie ein pelziger weißer Pfeil aus dem Garten hereingeschossen. Adam jedoch hatte er um die Kralle gewickelt, und er erschien nicht, bevor sein persönlicher Leib-Mensch nicht gründlich gedemütigt worden war – mit Pfeifen, Schmeicheln und Leckerlibox-Schütteln wie Barry White mit seinen Rumbakugeln.

Das Telefon klingelte.

»Ich geh schon«, sagte sie und kam beim zweiten Versuch vom Sofa hoch.

»Wer kann denn das
 sein?«, fragte sie das Baby, aber das Baby wusste es anscheinend nicht.

»Hallo?«

Schweigen in der Leitung.

»Hallo?«, versuchte sie es noch einmal.

»Chips! Na komm, mein braver Chipper!«

Nicht ein Laut von dem Anrufer.

Catherine öffnete schon den Mund, um ein drittes Mal »
Hallo« zu sagen, dann machte sie ihn langsam wieder zu. Die Stille war zu tief, zu finster, als dass es irgendein Problem mit der Verbindung sein könnte.

Jemand war dort. Er oder sie sagte nur nichts.

Die Erinnerung an die Nacht mit dem Messer tropfte ihr den Nacken hinunter wie zähes schwarzes Öl, überzog sie mich glitschiger Furcht.

Irgendjemand atmete zittrig.

Vielleicht war sie das.

Irgendwo weit, weit weg schüttelte Adam die Box mit den Leckerlis, als wäre er am Strand von Copacabana.

»Was wollen Sie?«, flüsterte Catherine. Und als nicht sofort eine Antwort kam, fragte sie noch einmal in aufsteigender Panik: »Was wollen Sie?«

Ein ganz kleines Atemholen war zu hören.

Dann nichts mehr. Nur der Abgrund in ihrem Ohr.

»Was wollen Sie?« Diesmal war ihre Stimme so leise, dass sie sich nicht einmal sicher war, ob sie überhaupt einen Laut hervorgebracht hatte.

Ein langes, langes Nichts. Hatte der oder die andere aufgelegt?

»Ich hätte Sie umbringen können.«

Catherines Gesicht wurde ganz taub. Sie konnte ihren Mund nicht mehr spüren.

Die Stimme hatte nichts Bedrohliches. Sie äußerte eine Tatsache. Nicht mehr, nicht weniger. Aber ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, und sie stützte haltsuchend die Hand gegen die Wand.

Dann wurde das Muschelrauschen des Schweigens von etwas Nahem, Mechanischem ersetzt, und Catherine wusste, dass er aufgelegt hatte
.

Langsam ließ sie den Hörer sinken. Hinter ihr fragte Adam: »Wer war das?«

Sie drehte sich nicht um. »Was?«

»Am Telefon.«

»Oh«, sagte sie. »Falsche Nummer.«

Jetzt drehte sie sich doch um. Adam hatte den Kater auf dem Arm, flauschig und selbstzufrieden.

»Na, ich hoffe, der hat sich entschuldigt«, bemerkte er. »Es ist fast elf.«

»Ja«, erwiderte sie stockend. »Sie hat gesagt, dass es ihr leidtut.«

Stirnrunzelnd sah Adam sie an. »Alles okay, Cath?«, fragte er. »Du siehst ein bisschen blass aus.«

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich glaube, ich bin zu schnell aufgestanden.«

Adam ließ Chips aus seinen Armen auf den Boden gleiten. Sanft lotste er Catherine zum Sofa zurück, dann kniete er sich vor sie auf den Teppich und schaute sie besorgt an. »Möchtest du einen Schluck Wasser? Oder Tee? Soll ich Tee kochen?«

Sie nickte. »Ja bitte, Liebling. Tee wäre toll.«

Sie wollte, dass er in die Küche ging – irgendwo hinging –, damit sie ihm nichts vormachen musste. Damit sie ihn nicht anlügen musste.

Doch er blieb. »Bist du sicher, dass das alles ist?«, fragte er. »Ich kann in der Klinik anrufen. Soll ich die Tasche …?«

Ihre Tasche stand fertig gepackt neben der Haustür, seit sie im vierten Monat gewesen war. Damals hatte sie noch Jeans in Größe 42 tragen können, und es war ihr unwirklich erschienen, dass sie die Tasche jemals brauchen würde. Jetzt jedoch betrachtete sie sie jeden Tag, nur um 
sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Manchmal tat sie noch etwas hinein oder tauschte irgendetwas gegen ein besseres Irgendetwas aus.

»Es ist nicht das Baby«, beruhigte sie ihn. »Ich bin nur zu schnell aufgestanden, um ans Telefon zu gehen, glaube ich. Mir ist ein bisschen schwindlig geworden.«

Sie lächelte ihn an und drückte ihm die Hand. »Ich hätte unheimlich
 gern eine Tasse Tee, Liebling, bitte.«

Seine braunen Augen suchten in den ihren, also schloss sie sie und lehnte sich behutsam nach hinten in die Polster.

Adam holte noch ein Kissen und schob es ihr behutsam hinter den Rücken.

»Besser?«

»Danke«, sagte sie.

Er küsste sie auf die Stirn und dann auf den Bauch.

Catherine blinzelte Tränen der Dankbarkeit weg. Manchmal fühlte sie sich bei ihm wie eine Prinzessin, wie eine Geliebte und wie ein über alles geliebtes Kind, alles auf einmal.

Und sie log ihm etwas vor!

Als hätte er ihre Gedanken gehört, sah er sie ernst an. »Du würdest es mir doch sagen, wenn irgendwas nicht stimmt, nicht wahr, Cathy?«

Sie nickte automatisch. »Natürlich.«

Doch das würde sie nicht.

Denn wenn sie ihm von dem Anruf erzählte, würde sie ihm von dem Einbruch erzählen müssen, und dann würde er nicht nur sauer sein, wegen des offenen Fensters und der schwedischen Vase – er wäre auch verletzt und wütend, weil sie bis jetzt nichts gesagt hatte
.

Catherine wünschte sich inbrünstig, sie hätte Adam überhaupt nichts
 verschwiegen, aber jetzt, wo sie damit angefangen hatte, ihn zu belügen, sah sie keinen einfachen Weg zurück.

Sie kam sich vor, als würde sie ihn betrügen.

»Ich liebe dich«, sagte er, und es traf sie wie ein Pfeil mit einer Spitze aus Schuldgefühlen.

Einen Moment lang ließ sie sich von ihm umarmen, obwohl sie doch allein sein wollte.
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Merry schaute auf ihre kleine, rot-blaue Armbanduhr. Als sie halb vier anzeigte, nahm sie den Schlüssel für die Hintertür vom Haken und sauste mit Donald in den Armen in den Garten hinaus.

Sie erschauerte vor Wonne, als die Sonne ihre Haut traf, dann setzte sie Donald ab und warf sich mit einem Hechtsprung auf das warme Gras, als tauche sie in ein tiefgrünes Schwimmbecken.

Sie lag flach auf dem Bauch, die Hände ums Gesicht gelegt. Das Gras kitzelte ihre Augenlider und ihre Nase, während sie das Grün und die Erde und die Wurzeln einatmete. Dann drehte sie sich ganz langsam auf die Seite, sodass sie dem Garten lauschen konnte.

Das Wispern der Halme, die sich unter ihrer Wange bogen und abbrachen, und dann das trockene Reiben ihres Haares an ihrem Ohr. Doch erst als sie ganz still lag und ihr Atem langsamer geworden war, konnte sie die ganze Welt unter ihrem Kopf hören – die winzigen Geräusche von Käfern und Insekten und (so bildete sie es sich ein) von Regenwürmern, die sich durch die Erde hindurchbewegten, und die Erde, die sich durch sie hindurchbewegte.

Mit Ausnahme von Donald waren Würmer ihre 
Lieblingstiere. Jack hatte ihr aus einem Schuhkarton ein Wurmhotel gebastelt, mit kleinen ausgeschnittenen Türen und Fenstern und aufgemalten Fensterläden, und er hatte es zur Hälfte mit Erde gefüllt, sodass sie den Würmern zusehen konnte, ohne dass der Rasen zwischen ihnen war. Sie fing ein paar ein und beherbergte sie ein paar Tage lang, dann checkte sie sie aus dem Hotel aus, schickte sie wieder in ihr Arbeitsleben im Garten zurück, und es kamen neue Gäste.

In einem großen schwarzen Notizbuch führte sie mit Filzstift sorgsam Buch über An- und Abreisen und gab den Würmern Namen wie Schlängel und Ringel und Glitsch und Langer. Bei Langer war sie sich ziemlich sicher, dass er ein Stammgast war, auch wenn Jack meinte, das sei unwahrscheinlich.

Merry schloss die Augen und breitete die Arme auf dem Rasen aus, als wolle sie den ganzen Planeten umarmen. Mit einem Ohr hörte sie den Würmern und Käfern zu, während sich das andere mit Vogelgezwitscher und dem Summen der Hummeln füllte, die wie Autos auf einer Landstraße kamen und gingen.

Ein behäbiges, kehliges Husten war zu hören, dann ein Schnappen und ein Klirren.

Kurz war Stille, dann geschah es wieder: Krrr, Schnapp, Klirr.


Merry hob den Kopf und schaute zum Zaun hinüber. Nebenan versuchte jemand, einen Rasenmäher in Gang zu bringen.

Sie stand auf und stieg vorsichtig auf die niedrige gemauerte Umrandung des Frühbeetes, sodass sie sich mit den Armen über den Zaun hängen konnte
.

Die neue Nachbarin war da – eine alte Frau in einer für Gartenarbeit völlig ungeeigneten hellen Hose und einer rosa geblümten Bluse.

»Hallo.«

Die Frau blickte auf, schaute aber zur falschen Stelle, deshalb winkte Merry hilfsbereit. »Hier drüben.«

»Oh«, sagte die Frau. »Hallo.«

»Ich bin Merry«, sagte Merry.

»Oh«, antwortete die Frau. »Schön.«

»Und wie heißen Sie?«

»Oh«, wiederholte die Frau. »Du heißt Merry?«

»Ja«, antwortete Merry. »Hab ich doch gesagt.«

»Gut!« Die neue Nachbarin schwieg ein Weilchen, als wüsste sie nicht, was es dazu zu sagen gäbe. Dann sah sie Merry an. »Merry ist ein hübscher Name.«

»Wirklich?« Darüber hatte Merry noch nie nachgedacht. So hieß sie eben – der Name war ebenso ein Teil von ihr wie ihre Finger oder Zehen. Die waren weder hübsch noch hässlich, einfach nur Finger und Zehen.

»Und wie heißen Sie?«, fragte sie noch einmal.

»Mrs Reynolds.«

»Oh«, sagte Merry. Mrs Reynolds war kein hübscher Name und kein hässlicher Name, also war sie jetzt diejenige, die zu Namen nichts zu sagen wusste.

Wieder zog Mrs Reynolds an der Startleine des Rasenmähers. Es hörte sich nicht so an, als würde er anspringen. Das wusste Merry, denn wenn Jack ihren Rasenmäher für sie anmachte, dann war der schnell und laut, und sie musste sich die Ohren zuhalten. Der Mäher von Mrs Reynolds klang kurzatmig und krank.

»Wir haben einen Rasenmäher, der geht«, bemerkte sie
.

Mrs Reynolds antwortete nicht, sondern zog nur noch einmal an der Leine. Krrr, Schnapp, Klirr.


»Den Rasen mähe ich«, erklärte Merry. »Aber mein Bruder muss den Rasenmäher für mich anmachen.«

»Sehr schön«, meinte Mrs Reynolds in einem Ton, als wäre irgendetwas verkehrt daran.

»Wohnen Sie hier ganz allein?«

»Ja.« Krrr, Schnapp, Klirr
.

»Ich wohne mit meinem Bruder und meiner Schwester und meinem Dad hier. Aber mein Dad arbeitet oft weit weg. Auf einer Bohrinsel.«

»Ach ja?«, bemerkte Mrs Reynolds, während sie einen Deckel oben auf dem Rasenmäher abschraubte und in das Loch spähte. Merry bekam allmählich das Gefühl, dass sie ihr gar nicht richtig zuhörte.

»Ja«, fuhr sie fort. »Also sind wir meistens allein.«

»Das ist aber schön«, sagte Mrs Reynolds. »Benzin ist drin. Und Öl auch. Ich weiß nicht, was da los ist.«

Jack würde es wissen, dachte Merry. Jack würde das im Handumdrehen hinkriegen. Sie wollte Jack schon als Rasenmäher-Monteur anbieten, aber dann wäre er bestimmt böse. Er hatte nicht gern mit den Nachbarn zu tun, weil die vielleicht ja dann wiederum mit ihnen zu tun haben wollten. Also sagte Merry nichts zu dem Rasenmäher. Es gab Dinge, die sie nicht sagen durfte, und daran sollte sie sich halten.

»Ich werde zu Hause unterrichtet«, verkündete sie.

»Tatsächlich?« Das hatte Mrs Reynolds gehört. Sie blickte von dem Rasenmäher auf und sah Merry scharf an, die noch immer über dem Zaun hing.

»Wenn dein Vater nicht da ist, wer unterrichtet dich denn dann?
«

»Mein Bruder und meine Schwester«, antwortete Merry. »Ich hab ganz viele Bücher gelesen.«

»Ach ja?« Mrs Reynolds sah misstrauisch aus. »Und was liest du am liebsten?«

»Bücher über Vampire.«

»Über Vampire?«

»Ja.« Merry nickte. »Über die weiß ich alles. Die saugen einem das Blut aus, aber nur, wenn man sie hereinbittet.«

Mrs Reynolds runzelte die Stirn, also erklärte sie es ihr. »Die dürfen nicht einfach so reinkommen. Das ist gegen die Regeln.«

»Also!«, sagte die alte Frau mit fester Stimme. Dann stemmte sie die Hände in die schmalen Hüften und funkelte den Rasenmäher böse an, ehe sie wieder Merry ansah. »Wie alt sind denn dein Bruder und deine Schwester?«

»Zwanzig«, antwortete Merry. »Und neunzehn.«

»Ach«, meinte Mrs Reynolds. »Ganz schön jung.«

»Für mich nicht«, erwiderte Merry. Dann erkundigte sie sich: »Haben Sie noch Kinder?«

»Noch?«

»Na ja, weil Sie so alt sind.«

»Ich bin dreiundsechzig«, erklärte Mrs Reynolds steif. »Wie alt bist du denn?«

»Fast sechs«, antwortete Merry. »Also, haben Sie noch welche? Kinder?«

»Ich habe einen Sohn.«

»Vielleicht kann der ja den Rasen für Sie mähen.«

Mrs Reynolds seufzte. »Vielleicht, ja.« Sie schob den Rasenmäher zurück in den Gartenschuppen. Dann sperrte sie den mit einem Vorhängeschloss ab und legte den Schlüssel unter einen Blumentopf auf der Terrasse
.

»Hier klaut doch keiner was«, sagte Merry.

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, entgegnete Mrs Reynolds und richtete sich auf. »Also, Vampire, und was noch?«

»Ganz viel«, versicherte Merry.

»Zum Beispiel?«

»Ähm … die Zeitung«, antwortete Merry. »Ich kenne alle Nachrichten.«

»Wirklich?«

Irgendetwas an dem Wort ließ Merry vermuten, dass Mrs Reynolds glaubte, sie würde lügen, also zog sie die Nase kraus und zermarterte sich das Gehirn, was sie in der Zeitung gelesen hatte.

»Der letzte Ibuk auf der Welt ist gestorben.«

»Was ist denn ein Ibuk?«, fragte Mrs Reynolds.

»So eine Art Schaf.«

Mrs Reynolds legte die Stirn in Falten, dann sagte sie: »Du meinst einen Ibex.«

»Ja, einen Ibex.«

»Das ist eine Ziegenart«, meinte Mrs Reynolds.

»Ist doch egal.« Merry verdrehte die Augen. »Da ist nämlich ein Baum draufgefallen.«

»Tatsächlich?«, fragte Mrs Reynolds zweifelnd.

»Ja, und in Russland ist ein Aktom-U-Boot im Meer untergegangen, und sie haben sie nicht rausholen können, und sie sind alle gestorben.«

»Ein Aktom-U-Boot«, wiederholte Mrs Reynolds.

»Ja.« Mit trotziger Miene machte Merry weiter. »Und ich weiß auch alles über Shipman. Der hat einen ganzen Haufen Leute umgebracht, aber nur alte.«

Mrs Reynolds presste die Lippen aufeinander und 
schien etwas sagen zu wollen, und dann überlegte sie es sich anscheinend anders und fragte stattdessen: »Solltest du so über dem Zaun hängen?«

Darüber hatte Merry noch nicht nachgedacht, aber jetzt schaute sie am Zaun hinunter und an sich selbst und betrachtete ihre Füße, die auf der niedrigen Umrandung des Frühbeetes balancierten. Für sie sah das alles okay aus.

Sie nickte. »Ich glaub schon.«

Wieder stemmte Mrs Reynolds die Hände in die Hüften. Sie schien sauer zu sein.

»Na ja, solange du ihn nicht kaputt machst«, sagte sie und ging ins Haus und machte die Hintertür zu, ohne Auf Wiedersehen zu sagen.

Merry hatte keine Ahnung, wie sie den Zaun kaputt machen könnte. So was Blödes. Es war doch ein Zaun
!

Sie hing noch ein bisschen länger dort und starrte das wuchernde Durcheinander im Nachbargarten an. Dann stieg sie vorsichtig wieder herunter, um nicht auf den Glasdeckel über dem Frühbeet zu treten. Dort wuchsen Tomaten und Salat und Frühlingszwiebeln. Es war ihre Aufgabe, sie zu gießen, und das tat sie jeden Tag. Es wurde nämlich heiß da drin, auch wenn die Sonne gar nicht schien. Das wusste sie, weil Jack ihr einmal befohlen hatte, sich in das Frühbeet zu legen, und den Deckel zugemacht hatte, damit ihr klar wurde, wie dringend die Pflanzen Wasser brauchten.

Jetzt klappte sie den Glasdeckel hoch, zupfte eine süße kleine Cherrytomate ab und biss mit ihren winzigen weißen Zähnen hinein. Das durfte sie, weil Salat doch gesund war.

Sie nahm eine Tomate für Joy mit.
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Das Risotto, das Catherine am Freitagabend servierte, war ein voller Erfolg. Sie hatte nur dagestanden und es umgerührt, während der Fernseher lief, aber Janet kriegte sich gar nicht mehr ein, als hätte Catherine ein Einhorn am Spieß gebraten.

»Das Rezept muss ich unbedingt
 haben!«, verkündete Janet insgesamt drei Mal. »Das ist einfach köstlich.«


»Bloß Reis und Ausdauer beim Rühren«, beteuerte Catherine beim ersten Mal und lächelte. Beim zweiten Mal lächelte sie nur noch. Das dritte Mal ignorierte sie es, und Janet sagte es nicht noch einmal. Allerdings fragte sie, was der Unterschied zwischen Risotto und Paella sei, was sie alle nicht so genau wussten. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich auf »Fisch« geeinigt hatten.

Die Konversation war mühsam. Catherine hatte gern in dem Maklerbüro gearbeitet. Sie war gut in ihrem Job gewesen, und das Bürogeplänkel hatte ihr Spaß gemacht, aber als Janet jetzt davon erzählte, kam es ihr einfach nur sinnlos vor. Und je mehr Janet redete, umso dürftiger wurde ihr Material und umso banaler hörte sie sich an.

»Ich sage also zu Mr Bevan, mit dem Teich da im Garten verkaufen die den Schuppen nie.
 Das ist ein Haus für 
eine Familie! So was ist doch wie ein Alarmsignal, mit eingebautem Koi!«

Janet lachte, allerdings machte sich nur Catherine die Mühe, zu lächeln und ihr zuzustimmen, und sei es nur, damit Rhod nichts sagte.

Rhod war durchschnittlich gebaut und durchschnittlich groß, mit kleinen Augen und nichtssagenden Gesichtszügen. Er war kein hässlicher Mann, aber Catherine fand ihn immer unattraktiver, je länger der Abend sich hinzog.

Zum einen war er, obwohl sie ihm erst einmal begegnet war, zur Tür hereingekommen und hatte sie auf die Wange geküsst. Und dann hatte er ihren Bauch gerieben,
 als wäre sie eine Hasenpfote!

»Das sind ja tolle Neuigkeiten«, hatte er sieben Monate zu spät festgestellt.

Catherine hatte sich ein Lächeln abgerungen, war unter seiner Hand weggetaucht und hatte sich den Rest des Abends bemüht, immer mehr als eine Armlänge Abstand zu halten.

Doch selbst auf Armlänge konnte sie ihn nicht leiden. Er quatschte Adam mit allem Möglichen über Autos zu, gab »Fachkenntnisse« von sich, die lediglich seine Unwissenheit zeigten, erzählte ihnen von irgendeinem Idioten in seiner Firma, den sie nicht kannten und der sie nicht interessierte – und war dann beleidigt, dass sie nicht genug Anteilnahme aufbrachten, um seine Abneigung zu teilen. So ein Risotto habe er noch nie gegessen, und er wolle unbedingt wissen, was da Geheimes drin war. Dann versuchte er, aus »was da Geheimes drin ist« einen Schwangerschafts-Dauerscherz zu machen, den er jedes Mal mit einem Augenzwinkern oder einem Ellenbogenstupser 
sowie unter dem eindeutig ausbleibenden Lachen seiner Zuhörer zum Besten gab.

Um halb neun war er zum Elefantenmenschen geworden, und Catherine konnte es kaum erwarten, dass sie endlich gingen.

Die Gesprächspausen wurden immer länger, Janets Versuche, sie zu überbrücken, wurden immer verzweifelter, und Adam trug außer »Gib mir doch mal das Salz« nichts Konstruktives bei. Hin und wieder schielte er durch die Tür in Richtung Fernseher und blieb einmal so lange im Bad, dass Catherine wusste, er hatte sich etwas zu lesen mitgenommen …

Zuerst gab sie sich Mühe, aber sie hatte einfach keine Lust, das Gespräch in Gang zu halten, während eine sehr viel finsterere Wahrheit in ihr brodelte.

Wenn sie den Mund aufmachte, würde sie sie aussprechen. Alles würde hervorbrechen.

Das interessiert mich alles überhaupt nicht! Ein Mann ist bei uns eingebrochen! Er hat gedroht, mich umzubringen!

Fast musste sie bei dem Gedanken lächeln, wie schnell der Lack der Dinnerparty-Höflichkeit abplatzen würde.

»Noch Wein?«, fragte Adam, und sie schoss einen Blick auf ihn ab, der Nein
 sagte – und merkte dann, dass Janet es gesehen hatte.

Catherine wurde rot.

»Alles okay, Catherine?«, erkundigte sich Janet und legte mitfühlend den Kopf schief.

Catherine verstand die unterschwellige Botschaft.

Wieso bist du denn so mies drauf? Wenn du uns hier nicht haben willst, wieso lädst du uns dann ein?

»Entschuldige, Janet«, sagte sie. »Ich hab mich so auf 
heute Abend gefreut, aber ich bin einfach fix und fertig. Das Baby, weißt du?«

Gegen ein Baby konnte ja niemand etwas sagen.

»Klar«, antwortete Janet. »Und dann all das Rühren.«


All das Lügen,
 meinte sie.

Sie brachen gleich nach dem Kaffee auf, und Catherine umarmte Janet an der Haustür, weil sie wirklich ein schlechtes Gewissen hatte – allerdings nicht schlecht genug, um die beiden zu bitten, doch noch zu bleiben.

Als Adam die Tür hinter ihnen zugemacht hatte, sank Catherine ihm mit einem Aufstöhnen der Erleichterung in die Arme.

»Gott sei Dank!«

Er tätschelte ihr den Rücken.

»Tut mir leid«, nuschelte sie an seiner Brust. »Das war mir einfach zu viel. Die arme Janet. Ich rufe sie morgen an und entschuldige mich. Im Moment will ich nur in eine heiße Badewanne und dann einschlafen.«

Wieder tätschelte er ihr den Rücken, sagte jedoch nichts. Catherine schaute zu ihm hoch. »Alles okay?«

»Alles bestens«, antwortete er.

Sie wich ein bisschen von ihm zurück. »Was ist denn?«

Adam zuckte mit den Schultern. »Dieser Rhod ist ein Arsch, oder?«

»Ein totaler Arsch«, pflichtete sie ihm bei und lehnte wieder die Wange an seine Brust. »Sogar ich hab gemerkt, dass der null Ahnung von Autos hat.«

»Und wie er deinen Bauch angefasst hat!«

»Ich weiß«, sagte Catherine. »Das geht eigentlich gar
 nicht.«

»Ich kann ihn nicht leiden«, stellte Adam fest
.

»Ich auch nicht«, meinte sie. »Aber bei Janet hält eine Beziehung nie länger als zwei Jahre, seine Zeit ist also fast um.«

»Gut«, knurrte er. »Ich hoffe, wir sehen den nie wieder.«

Catherine lächelte, löste sich von Adam und schickte sich an, die Treppe hinaufzusteigen.

Sie hatte noch keine drei Stufen geschafft, als es an der Tür klopfte.

Es war Rhod. Er hatte einen Platten.

Verdammt!

Rhod kam wieder herein, um den Automobilclub anzurufen, und Catherine ging hinaus, um Janet ihre Anteilnahme zu zeigen und sich den Reifen anzusehen.

In der Dunkelheit der warmen Sommernacht standen sie und Janet Schulter an Schulter neben dem Toyota.

»So ein Mist«, sagte Catherine.

»Rhod hat gerade erst neue Reifen aufgezogen«, erwiderte Janet. »Ich werde ihm sagen, er soll die Dinger zurückbringen und denen die Hölle heißmachen.«

Beide schauten sich um, ob Rhod schon wieder auf dem Rückweg zu ihnen war.

War er nicht.

Schweigen.

Es widerstrebte Catherine gewaltig, die beiden wieder ins Haus zu bitten und den Abend zu verlängern, wo das heiße Bad doch so
 nahe gewesen war.

»Ihr scheint ja recht glücklich zu sein, Rhod und du.«

»So weit, so gut.« Janet nickte und kreuzte beschwörend die Finger. »Heute Abend war er nervös, das hab ich gemerkt. Er hat keinen blassen Schimmer von Autos!«

Sie lachten beide
.

»Aber er behandelt mich unheimlich gut«, fügte Janet hinzu. »Ist mal ’ne nette Abwechslung.«

»Das ist doch toll.«

»Ist es auch.«

»Weißt du inzwischen, was er beruflich macht?«

»Keinen blassen Schimmer!«, antwortete Janet.

Wieder lachte Catherine und freute sich, dass sie diesen Moment miteinander teilten, nachdem sie so eine miese Gastgeberin gewesen war.

»Ich schicke dir das Risotto-Rezept.«

»Oh ja, bitte. Das war echt irre. Es ist so schwer, Rhod dazu zu bringen, irgendwas zu essen, was nicht paniert und frittiert ist.«

Schließlich konnte Catherine es nicht länger hinauszögern.

»Warum kommst du nicht wieder rein und wartest drinnen?«

»Bist du sicher?«, fragte Janet.

»Klar.«

Als sie die kurze Auffahrt wieder hinaufgingen, rief Janet: »O nein! Habt ihr etwa einen Strafzettel gekriegt?« Sie griff über die Kühlerhaube des erbsengrünen Volvos hinweg und zog ein Stück Papier unter dem Scheibenwischer hervor. Im Schein der orangegelben Straßenlaterne entfaltete sie es und runzelte die Stirn.

»Was ist das?«, wollte Catherine wissen.

»Komisch.« Janet hielt ihr den Zettel hin, und Catherines Herz stürzte ab, als sie die vertraute Krakelschrift sah.

Rufen Sie die Polizei!
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So allmählich konnte Detective Sergeant Reynolds John Marvel nicht leiden.

Reynolds war kein Mann, der rasch den Stab über andere brach, und deshalb hatte er Marvel bei ihrer ersten Begegnung einen Vertrauensvorschuss eingeräumt. Schließlich war der DCI ein Fremder in einem fremden Land, der gerade über einen rosa Koffer gefallen war. Da konnte ja nicht gleich alles rundlaufen.

Aber jetzt war es eine Woche später, und noch immer lief nicht alles rund.

Und Reynolds hatte das deutliche Gefühl, dass sich die Dinge nur noch immer holpriger entwickeln würden.

Zum einen sah Marvel fürchterlich aus. Er war übergewichtig und ungepflegt, mit Ohren, die in unterschiedlichen Winkeln vom Kopf abstanden. Er trug zwar einen Anzug, aber der sah nicht aus, als gehöre er ihm. Außerdem hatte er Haare in der Nase. Das allein hätte schon ausgereicht, um Reynolds schaudern zu lasen. Er war der festen Überzeugung, dass Haare an einem zivilisierten Mann außer auf seinem Kopf nichts zu suchen hatten. Er selbst besaß einen Nasenhaarschneider, den er jeden Morgen geradezu zwanghaft in seinen Nasenlöchern zum Einsatz brachte. Marvel jedoch hatte reichlich 
Nasenhaare, und manchmal kniff er sich von unten mit Daumen und Zeigefinger in die Nase – mitten im Gespräch –, als würde er argwöhnen, dass da irgendetwas dranhing.

Zum anderen stank Marvel nach Zigaretten, und er trank zu viel. Er trug zerschrammte braune Schuhe, egal, welche Farbe seine Hose hatte, und eine Krawatte, die nicht nur in der jüngeren Geschichte nicht in der Reinigung gewesen war, sondern auch noch aussah, als sei sie nicht mehr aufgeknotet
 worden, seit Marvel sie sich das erste Mal über seinen großen, schiefen Kopf gezogen hatte.

Reynolds konnte es kaum ertragen, diesen schmuddeligen kleinen Knoten anzusehen.

Er fuhr zusammen, als der DCI direkt unter seiner Nase mit den Fingern schnippte.

»Aufwachen, Reynolds!«

Reynolds lief rot an, und Elizabeth Rice zwinkerte ihm zu.

Bei ihr war sich Reynolds auch nicht sicher, ob er sie mochte. Hübsch war sie ja, aber sehr undamenhaft. Einmal hatte er sie ohne Grund über einen Parkplatz rennen sehen.

Und ein DC sollte einem DS nicht zuzwinkern, es sei denn, das geschah dienstlich.

Er seufzte. Es gab keine Grenzen mehr. Überall Gleichberechtigung und Vornamen.

Also wandte sich Reynolds von Rice ab, ohne ihr Zwinkern zur Kenntnis zu nehmen.

Zu ihrem eigenen Besten
.

Marvel hatte einen großen Stadtplan auf dem Boden ausgebreitet.

Sie standen in dem leeren Wohnzimmer eines kleinen Hauses in einem Wohngebiet im Norden von Tiverton. Das Gebäude ähnelte dem Haus, das Marvel angemietet hatte.

Alle beugten sich über den Stadtplan, auf dem mit rotem Filzstift Dutzende Punkte markiert waren.

»Jeder von diesen Punkten ist ein Goldlöckchen-Tatort«, erklärte Marvel. »Die meisten befinden sich hier in der Gegend. Also stellen wir hier die Falle auf.«

»Was denn für eine Falle?«, fragte Parrott.

Wie ein Immobilienmakler vollführte Marvel eine ausgreifende Geste, die das ganze Zimmer einschloss. »Willkommen im Fanghaus.«

»Was ist denn ein Fanghaus?«, wollte Rice wissen.

Marvel zeigte ein seltenes Grinsen. »Das hier ist das Haus, in dem wir Goldlöckchen schnappen werden.«

»Und wie?«, fragte Parrott.

Marvel machte eine kurze Pause, wegen des dramatischen Effekts.

»Indem wir ihm alles geben, was er will!«

Sein Team sah ihn verständnislos an.

Nun ja, nicht sein
 Team, sondern das Team, das ihm aufgezwungen worden war. Hätte er wählen können, so hätte er sich bestimmt nicht Reynolds ausgesucht – mit seinen blitzblanken Schuhen und seiner roten Seidenkrawatte.

Und DC Rice hätte er sich auch nicht ausgesucht. Marvel hielt nichts von Frauen bei der Polizei. Nur ein einziges Mal hatte er eine gute Polizistin in Aktion erlebt, und er 
war sich ziemlich sicher, dass die lesbisch war. Rice war zu jung und zu hübsch und würde nur alle ablenken. Ihn natürlich nicht – er hatte den Frauen abgeschworen –, wohl aber den Rest des Teams.

Dieses wurde durch Toby Parrott vervollständigt, der ihn am ersten Tag gefahren hatte und der – wie sich herausstellte – seit über einem Jahr an dem Goldlöckchen-Fall arbeitete. Man hatte ihn als Verbindungsmann zwischen dem alten Team der Polizei von Devon und Cornwall und dem neuen der Polizei von Avon und Somerset dort belassen. Vertrauenerweckend sah Parrott nicht gerade aus. Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl, die Hände zwischen die Knie geklemmt und die schmalen Schultern hochgezogen, wie jemand bei seinem ersten Antialkoholiker-Treffen.

Marvel seufzte. Team Goldlöckchen, in der Tat. Keiner von denen hatte es wirklich drauf.

»Jetzt kommt
 schon«, sagte er. »Dieser Arsch tanzt der Polizei schon zu lange auf der Nase rum, verdammt! Ich will mein Leben doch nicht mit einem beschissenen kleinen Dieb verplempern, wenn es Mörder zu schnappen gibt, also reißt euch zusammen und sagt mir, was er will.«

Natürlich gab es für ihn keine Mörder zu schnappen, aber hier ging es nicht um Wahrheit, sondern darum, die Truppen zu motivieren.

»Eine Übernachtungsmöglichkeit?«, schlug Rice vorsichtig vor.

»Deswegen ja auch Goldlöckchen«, fügte Reynolds hilfsbereit hinzu, erntete aber von Marvel nur einen finsteren Blick
.

»Wenn er erst mal drin ist, ja«, erwiderte Marvel. »Aber ich will wissen, warum sich Goldlöckchen gerade dieses
 Haus aussucht, und nicht das nebenan.«

»Frei stehende Häuser«, bemerkte Parrott.

»Gut«, lobte Marvel.

»Aber die Passmores wohnen in einem Reihenhaus«, wandte Reynolds ein.

»Das war ja auch nicht Goldlöckchen«, brummte Marvel.

Reynolds machte ein verdattertes Gesicht. »Im Bett geschlafen, Essen geklaut, Fernseher und Familienfotos zertrümmert. Alle typischen Merkmale sind vorhanden.«

»Nein, sind sie nicht«, erwiderte Marvel in einem Ton, der nicht zum Widerspruch einlud.

»Ich sage Ihnen«, fuhr er fort, »dieser Dreckskerl will ungestört sein. Ein alleinstehendes Haus in einem anonymen Wohnviertel, ein hochgelegenes Badezimmerfenster, leichter Zugang übers Küchendach, ein Garten mit Bäumen, die Deckung bieten. Alle Tatorte haben das gemeinsam, und dieses Haus hier hat das auch alles.

Jetzt brauchen wir es nur noch aufzumöbeln und es so aussehen zu lassen, als ob hier jemand wohnt. Wir stellen hier all die leicht zu transportierenden Kleingeräte rein, die er so gern mitgehen lässt, und warten, bis er das Haus findet.«

»Und dann kommt er rein und klaut unser ganzes Zeug«, gab Parrott mit gefurchter Stirn zu bedenken, als sei Marvel diese kritische Schwäche seines eigenen Plans entgangen.

»Darum geht’s doch gerade«, fuhr Marvel ihn an. »Denn dann
 … löst er einen stummen Alarm aus, und gleichzeitig no
ch versteckte Überwachungskameras, die wir installieren werden. Also erwischen wir ihn auf frischer Tat und haben außerdem noch einen prachtvollen Film von ihm, in Technicolor. Daraus wird dann ein nettes, schnelles Schuldeingeständnis vor Gericht, Gott weiß wie viele andere Vergehen werden gleich noch mit abgehandelt, und das war’s dann.«

Reynolds, Rice und Parrott sahen sich in dem kahlen Raum um.

»Könnte funktionieren«, sagte Reynolds.

»Tut es auch!«, blaffte Marvel. »Hab’s selbst erlebt!«

Das stimmte nicht, aber er hatte davon gehört, dass es funktionierte.

»Super«, sagte Rice. »Wann fangen wir an?«

»Sie und Reynolds fangen jetzt sofort an.«

»Ich und DS Reynolds?«, fragte sie verblüfft.

»DS Reynolds und ich«, verbesserte Reynolds, und alle drei sahen ihn verständnislos an.

Marvel legte von Neuem los. »Sie beide werden hier einen auf Familie machen, damit das Ganze authentisch wirkt. Die Einrichtung für den Schuppen können Sie sich aus dem Lager in Exeter besorgen. Braucht nicht todschick zu sein, muss nur echt aussehen. Dann wohnen Sie eine Woche oder so hier, plaudern mit den Nachbarn, trinken was im nächsten Pub, kommen und gehen, und dann fahren Sie« – Marvel malte Anführungszeichen in die Luft – »in den Urlaub,
 und wir warten, bis Goldlöckchen zu Besuch kommt.«

Er rieb sich die Hände und sah aus, als wäre er sehr zufrieden mit sich.

»Hm«, machte Reynolds
.

Marvel drehte sich zu ihm um. »Stimmt was nicht, Reynolds?«

DS Reynolds machte ein verlegenes Gesicht. »Sir, es ist nur, ich weiß, dass DC Rice einen … Partner hat, und ich möchte nicht, dass es da zu irgendwelchen … Schwierigkeiten kommt …«

Marvel schnaubte, und Rice wedelte unbekümmert mit der Hand. »Ach, Eric stört das nicht.«

»Keine Panik, Reynolds«, witzelte Marvel. »Sie müssen sie nicht bumsen.«

Toby Parrott lachte.

»Das ist jetzt wahrscheinlich eine blöde Frage, Sir …«, setzte Rice an.

»Dann stellen Sie sie nicht.« Marvel rollte den Stadtplan auf, um klarzumachen, dass das Gespräch beendet war.

»Na ja, ich tu’s aber doch«, erwiderte Rice achselzuckend, und Marvel dachte: Die wird noch Ärger machen. »Wie soll Goldlöckchen das Fanghaus denn finden?«

»Das überlassen Sie mal mir«, schnauzte er.

Rice nickte und tat wie geheißen.

Den ganzen Weg zurück nach Taunton brütete Marvel vor sich hin.

Verdammte Weiber, dachte er. Stellen andauernd Fragen!

Aber es war eine gute Frage gewesen. Und eine, auf die er keine Antwort hatte.

Noch nicht.

In seinen weit zurückliegenden Cornwall-Ferien war Marvel angeln gegangen
.

Das war der einzige Teil der Ferien, an den er gute Erinnerungen hatte. Er und sein Vater und sein Bruder. Er wusste noch, wie er in dem düsteren Laden für Anglerbedarf gestanden und pflichtbewusst nichts angefasst hatte. Nicht ein Gefängnisgitter aus senkrecht stehenden Angelruten, nicht die Kleiderstangen voller wasserdichtem Tarnzeug oder die Wand, die von oben bis unten mit kleinen Plastiktüten tapeziert war, in denen fremdartige Artefakte steckten, deren Verwendung für ihn ebenso unergründlich war wie der Sinn des Lebens. Bunte Kugeln und Federn, silbrige künstliche Fische, kleine Bleikugeln und große Bleitorpedos, neonbunte Tausendfüßler, tausend Variationen von Kugellagern und Schlingen und Dutzende Spulen mit leuchtend blauer Angelschnur.

An einem zerschrammten Tiefkühlschrank hing eine Köderliste, so lang wie sein Arm.

Zu Hause in London hatte er sich lediglich Würmer ausgemalt und einen Felsen, von dem man sie auswarf. Aber an jenem Tag waren ihm die Augen für das schiere Ausmaß an Tricks beim Angeln geöffnet worden, während der Verkäufer seinen Vater ausfragte, wo sie angeln würden und was sie fangen wollten und wie weit die Jungs denn eine Angel auswerfen könnten … Später hatte sich herausgestellt, dass es gerade mal für gierige Krabben reichte.

»Man soll doch nicht einfach nur sinnlos irgendwelche Köder in den Fluss schmeißen, versteh’n Sie?«, hatte der Mann mit rauem Raucherlachen gesagt. Obwohl er ihn damals nicht verstanden hatte, war dieser Satz in Marvels Kopf hängen geblieben wie eine Klette.

Jetzt fiel er ihm wieder ein
.

Man soll nicht einfach nur sinnlos irgendwelche Köder in den Fluss schmeißen.

Marvel war überzeugt, dass das Fanghaus der richtige Köder war.

Aber sie würden ihren Köder an der richtigen Stelle auswerfen müssen, wenn sie den richtigen Fisch fangen wollten.
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Jack schaute auf Louis’ Papierfetzen hinunter, um noch einmal Namen und Adresse zu überprüfen.

Tony und Sara Gomez.

Das Papier war aus einem Umschlag herausgerissen worden. Es war ein Weinclub-Logo drauf, das er schon mal gesehen hatte. Schon mehr als einmal. Weinclubs. Kreuzfahrten. Alle möglichen Pferdesport-Kataloge. Die verkauften alle Sachen, die er sich nie würde leisten können.

Aber er kannte Leute, die sich das sehr wohl leisten könnten.

Zumindest kannte er ihre Häuser …

Jack klopfte an die Tür.

Niemand machte auf, natürlich nicht, die Leute aus dem Weinclub waren nämlich in Thailand, aber er war darauf vorbereitet, erst einen auf verwirrt zu machen und sich dann zu entschuldigen, weil er das falsche Haus erwischte hatte.

O Mann, tut mir echt leid! In dem Viertel hier kommt man ja so was von durcheinander!

Doch es machte niemand auf, und Jack klopfte nicht noch mal. Er blickte sich einmal um und marschierte dann frech ums Haus herum in den Garten, während er seine Latexhandschuhe überstreifte
.

Dies war der einzige kniffelige Moment. Wenn ein Nachbar ihn bemerkte und herüberkam, würde es sehr viel schwerer sein zu behaupten, er hätte sich vertan, nachdem er von der Haustür weggegangen war.

Aber auch dafür hatte er eine Lüge parat: Tonys Sohn hat sich mein Fahrrad geliehen. Ich will’s mir nur schnell aus dem Schuppen holen.


Jack hoffte, dass niemand ihn ansprechen würde, weil er von Natur aus kein Lügner war. Natürlich war er von Natur aus auch kein Dieb, aber er war schlank und fit und verzweifelt, was Einbrecher für ihn zu einem praktikablen Beruf machte. Allerdings fehlte ihm die Gabe des Quasselns, wie Smooth Louis sie besaß, und er zog es vor, nicht zu reden, wenn es nicht sein musste.

Er ging an dem Haus entlang und wusste, dass sich das Badezimmer über dem Küchenanbau befand, dessen Dach nur eine ganz leichte Neigung hatte. Sie waren alle ähnlich, diese neuen Häuser, und Jack kannte sie wie seine Westentasche. Er wusste gern, was ihn erwartete. Im Sommer stand das Badezimmerfenster oft offen, und wenn nicht, dann hieß das nicht, dass er nicht hineinkonnte – nur dass es länger dauerte. Und wenn es länger dauerte, war es riskanter. Deswegen mochte er offene Fenster.

Und da war es …

Niemand glaubte, dass jemand durch ein so schmales, so hoch gelegenes Fenster einsteigen könnte.

Die mangelnde Fantasie der anderen war sein Hausschlüssel.

Und im Garten wuchsen auch noch Lebensbäume. Das war immer ein Vorteil. Dichtes grünes Gezweig verbarg 
ihn vor so gut wie jedem neugierigen Blick aus den Nachbarhäusern, selbst am helllichten Tag. Und es war nicht helllichter Tag.

Die Dachrinnen und Fallrohre waren der Hammer.

Wie jeder Einbrecher, der etwas auf sich hielt, ließ Jack den Blick an der Hauswand hinaufwandern, folgte mit den Augen den Dachtraufen und Fallrohren, nahm das Gebäude in einem einzigen blitzschnellen Vorausplanen in Augenschein.

Dieses Fallrohr führte neben Küche und Bad senkrecht nach oben. Wenn er erst auf dem Küchendach war, brauchte er nur ein kleines Stück daran hochzuklettern und sich dann rüberzubeugen, um das Fenster ganz aufzuziehen. Ab da war es ein Strecken, ein kurzes Hängen, ein Zappeln, und er war drin.

Von dem Moment an, als er den Erdboden verließ, dauerte das Ganze weniger als dreißig Sekunden.

Es wäre schon sehr großes Pech gewesen, wenn jemand ihn gesehen hätte. Und noch mehr Pech, wenn dieser Jemand bereit war, deswegen etwas zu unternehmen.

Wie ein Turner flankte Jack vom Fensterbrett über das Waschbecken und legte eine vollendete Landung auf dem Badewannenvorleger hin. Dann holte er tief Luft und ließ sich bis zu den Fingerspitzen vom Geruch des Hauses ausfüllen.

Teerseife über WC-Ente mit Zitrusaroma. Es roch wie ein Brand in einem Orangenhain.

Jack mochte den Geruch der Häuser. Manche rochen nach Chemie, nach Lufterfrischern und blumigem Waschpulver, aber Jack zog die Häuser vor, die nach Familie rochen. Nach Shampoo im Badezimmer, nach sauberer 
Bettwäsche in den Schlafzimmern und in der Küche nach Essen. Sogar der Matschgeruch im Windfang und der Sockenmief im Wäschekorb versetzten ihn dahin zurück, wie ihr Haus einmal gewesen war.

Vorher.

Ihr Haus hatte früher auch so gerochen. Da war er sich ziemlich sicher, sonst hätte er den Geruch in den Häusern, in die er einbrach, doch nicht wiedererkannt. Einmal hatte er eine Flasche von dem Wassermelonen-Shampoo erschnuppert, das sie früher immer alle benutzt hatten, und hatte sie in seinen Rucksack gestopft. Seine Hände hatten gezittert, als hätte er in einem Wohnviertel von Tiverton den Schatz des Tutanchamun entdeckt. Zu Hause hatte er sich die Haare über dem Waschbecken gewaschen, weil die Badewanne immer voller Zeitungen war, und das Shampoo dann im Garten versteckt, damit es niemand anders benutzen konnte.

Natürlich hatte Merry es gefunden. Beim Graben nach Würmern. Gesagt hatte sie nichts, aber er hatte nicht mal auf Riechweite an sie herankommen müssen, um zu wissen, was los war – so sehr glänzte ihr Haar. Sie hatte versucht, nach oben zu flitzen, aber wo sollte sie denn dort hin? In einer Sackgasse im Babyzimmer hatte er sie zu fassen bekommen und ihr eine geklebt, dafür, dass sie etwas genommen hatte, das nicht ihr gehörte.

»Ich hasse dich!«, hatte sie übers Geländer geschrien, als er wieder nach unten gestürmt war, wobei ihm stapelweise Zeitungen vor den Füßen wegrutschten und er beinahe hingefallen wäre. »Ich hasse dich, und ich hoffe, du wirst von einem Lastwagen überfahren!«

Dann hatte sie geweint, und er hatte ein schlechtes 
Gewissen gehabt, aber das würde sie künftig daran hindern, einfach sein Shampoo zu nehmen …

Jack machte Abendessen. Sorgfältig wählte er verschiedene Dinge aus dem Kühlschrank und den mit Dosen und Packungen vollgestopften Schränken aus. Manches stellte er neben die Hintertür, um es nach Hause mitzunehmen – getrocknete Hülsenfrüchte, Haferflocken, Salat. Im Kühlschrank fand er ein Biohuhn. Außerdem Bier, aber er trank nie Alkohol. Er hatte Angst davor, dass er dann aus einem Fenster fiele oder so was.

Was würde dann aus Merry und Joy werden?

Er machte sich ein Omelett mit Gemüse und nahm sich dann einen kleinen Becher Nachspeise aus dem Kühlschrank. Jack aß nur selten Süßes, und von dem Zuckerschub wurde ihm ein bisschen schwindlig.

Er legte die Füße auf den Couchtisch und sah fern. Er zappte nicht herum – jedes Programm war toll, wenn man seinen eigenen Fernseher nicht mehr finden konnten. Er sah fern, bis er merkte, dass er drauf und dran war einzuschlafen. Er warf den leeren Nachspeisebecher mitsamt Löffel auf den Teppich und ging nach oben.

Dort duschte er, um sauber zu werden, nahm anschließend aus Spaß ein Bad, trieb im heißen Wasser, als schwebe er, während es über seine Ohren stieg und ihn dann in die Höhe hob, während es über den Rand schwappte und sich langsam auf den Boden ergoss.

Er ließ es laufen.

Er wusch sich die Haare, spülte sie aus und wusch sie wieder, selbst nachdem es gequietscht hatte, nur um den Schaum unter den Fingern zu spüren
.

Im Bad hingen vier große, flauschige Handtücher. Er benutzte sie alle.

Im Elternschlafzimmer fand er einen Föhn. Er trocknete sich die Haare und stand dann nackt mitten im Zimmer und föhnte auch seine nackte Haut trocken. Er ließ sich Zeit und genoss es, die warme Luft überall um sich herumwehen zu spüren. Genoss die freien Teppichquadratmeter, die weiche, saubere Wolle unter seinen Füßen, den unverstellten Blick von einer Zimmerseite zur anderen.

Den Platz.

Er zog sich an, ihm war wärmer.

Die Namen der Kinder standen an den Türen ihrer Zimmer, mit bunten Puzzleteilen geformt. Dan und Sharona.

Sharonas Zimmer war ein Schrein für eine Boy-Band namens The Troublemakers, deren Mitglieder anscheinend Lance, Ade, Scotty und The Mighty Mick hießen. Jack dachte bei sich, dass die gar nicht aussahen, als könnten sie Ärger machen. Dass er denen allen ganz allein die Fresse polieren könnte. Er riss die Poster in Hochglanzstreifen von den Wänden.

In Dans Zimmer stand ein Bett in Form eines Rennautos. Jack hatte immer ein Rennauto-Bett haben wollen. Er stellte seinen Rucksack auf den Boden und legte seinen Hammer auf den Nachttisch, dann stieg er ins Bett, ohne Kleider oder Schuhe auszuziehen, für den Fall, dass er schnell abhauen musste.

Doch es machte nicht so viel Spaß, in dem Bett zu liegen, wie er gedacht hatte. Als er erst einmal drinlag, fühlte es sich an wie jedes andere. Trotzdem, die Bettwäsche war 
frisch und mit Transformers bedruckt, und Jacks Kopf ruhte in dem weichen Eisenschoß von Optimus Prime.

Er schloss die Augen und trieb ganz vorsichtig auf die Dunkelheit zu.

Und da – direkt an der Schwelle des Schlafs – fand er einen haardünnen Moment, in dem alles okay war.
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Nach dem Wochenende zog Adam wieder los – diesmal nach Cornwall.

Sein Reisejob hatte Catherine bisher nie gestört. Drei oder vier Tage am Stück war er unterwegs und verkaufte Pferdefutter an Futterhandlungen und Reitställe, und sie lebte ihr Leben hier und freute sich darauf, ihn wieder zu Hause zu haben. Ihre abendlichen Telefongespräche und seine witzigen Postkarten von irgendwelchen miesen Orten hatten ihr immer gereicht, um sich sicher und verbunden zu fühlen.

Jetzt nicht mehr. Jetzt, wo sie wusste, wie trügerisch dieses Gefühl der Sicherheit gewesen war, fühlte sie sich ziemlich wackelig bei dem Gedanken an Adams Abreise und an die langen Nächte, die vor ihr lagen.

An einen neuerlichen Anruf.

Eine Botschaft.

Einen Besuch …?

»Du wirst mir fehlen«, sagte sie in der Auffahrt.

»Du mir auch«, versicherte er, während er seine Tasche auf den Beifahrersitz warf. »Immer.«

»Viel Spaß am Meer.«

»Ich schick dir ’ne Karte.«

»Aber nichts Freches«, sagte sie
.

»Du verdirbst einem alles.« Er lachte und zog sie so dicht an sich, wie das Baby es erlaubte. »Kommst du zurecht?«, fragte er in ihr Haar hinein.

»Na klar«, versicherte sie, denn was nützte es, irgendetwas anderes zu sagen? Er würde sich doch nur Sorgen um sie machen und musste trotzdem losfahren und arbeiten.

»Pass gut auf unser Baby auf.«

Catherine verspürte heftige Gewissensbisse. Es war, als wüsste er es! Fast konnte sie das Ende des Satzes hören: »Letztes Mal hast du das nämlich nicht getan.«


Du bist paranoid, sagte sie sich. Er weiß es nicht, weil du es ihm nicht gesagt hast.

»Mach ich«, versicherte sie ernst. »Nichts ist mir wichtiger, Adam.«

»Das weiß ich doch«, beteuerte er. »Bist du sicher, dass alles okay ist?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde dich vermissen, das ist alles. Jetzt, wo das Baby so bald kommt, da bin ich einfach, du weiß schon …«

»Hysterisch?«, schlug er vor.

»Na ja.« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin schließlich eine Frau.«

»Stimmt.« Er nickte weise, und sie lachten beide.

»Aber jetzt mal im Ernst, Cath«, fuhr er fort. »Es kotzt mich an, dich gerade jetzt allein zu lassen. Du weißt, du kannst mich jederzeit anrufen, und ich steige in den Van und fahre auf kürzestem Weg zu dir nach Hause. Bin ruckzuck wieder da. Von überall.«

»Ich weiß«, sagte sie und spürte, wie ihr Gesicht vor Scham ganz warm wurde
.

Adam küsste sie ein letztes Mal, stieg in den Van, auf dessen Seite RED
 RIBBON
 EQUINE
 stand, und fuhr langsam davon. Catherine winkte ihm nach, bis er um die Ecke bog und verschwand – und fühlte sich augenblicklich einsam. Und kälter war ihr auch, als hätte sich die strahlende Morgensonne hinter eine Wolke verzogen.

Sie umklammerte ihre Oberarme und sah sich in der Sackgasse um.

Nichts rührte sich. Niemand stellte die Mülltonne nach draußen oder scheuchte die Kinder in die Schule.

Rasch eilte sie ins Haus, doch sie fühlte sich drinnen nicht mehr so sicher wie früher. Als sie die Haustür hinter sich zuzog, war sich Catherine nicht sicher, ob sie die Gefahr aus- oder einschloss.

Hier bei ihr …

Einen Moment lang stand sie hinter der Tür und hörte zu, wie die Stille des Hauses lauter und lauter wurde.

Ich werde einen Kuchen backen, sagte sie sich.

Seit einer Ewigkeit hatte sie nicht mehr gebacken, aber der warme Duft von Bananenkuchen war genau das, was sie brauchte, um sich behaglich und sicher zu fühlen.

Sie schilderte dem Baby jeden einzelnen Schritt und kam sich mit jeder Minute, die verging, normaler vor. Eine halbe Stunde später waren sie und die Küche voller Mehl. Im Ofen stand ein Kuchen, und sie hatte das Gefühl, etwas geleistet zu haben.

Dann fiel ihr Blick auf die Bananen, die sie nicht in den Teig getan hatte.

»O Scheiße!«

Schwangerschaftsdemenz.

Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte
.

»Du bist schuld!«, schimpfte sie mit ihrem Bauch und sah dann abrupt auf.

Irgendetwas im Garten hatte sie aufmerken lassen. Etwas auf dem Zaun? Der Garten war nicht groß und von einem hohen Zaun aus ein Meter achtzig langen Holzbrettern umgeben. Dahinter lag eine taschentuchgroße öffentliche Grünfläche mit Bäumen, die bis an ihr Grundstück reichten.

Was hatte sie gesehen? Sie war sich nicht sicher. Vielleicht einen großen Vogel?

Nein. Größer …

Catherine öffnete die Hintertür und ging langsam über den noch immer taufunkelnden Rasen. Der Himmel war wolkenlos, und der Tag versprach, wunderschön zu werden. Selbst der Lärm eines Rasenmähers verstärkte das Sommererlebnis nur, anstatt den Frieden zu stören.

Sie erreichte den Zaun. Er war zu hoch, als dass sie darüber hätte hinwegsehen können. Hier und da drängten die Nadelbäume ihrer Nachbarn sich dagegen und drückten die einander überlappenden Bretter ein wenig auseinander.

Sie ging an dem Zaun entlang, trat zwischen die Sträucher und fuhr mit dem Finger leicht über das unbehandelte Kiefernholz. Dann bückte sie sich unbeholfen und legte das Auge an ein Astloch.

Alles, was sie sehen konnte, waren Äste.

Sie ging ein kleines Stück weiter, zu einem Spalt zwischen den Brettern.

Durch ihn hindurch konnte sie die angrenzende Straße sehen, über eine sorgsam gemähte Rasenfläche hinweg. 
Mitten darauf stand ein Rasenmäher – regungslos, aber er lief noch. Der Mann vom Grünflächenamt, der ihn hätte schieben sollen, war nirgends zu sehen.

Catherine runzelte die Stirn. Dann überlegte sie, ob er sich vielleicht gerade hier ganz in der Nähe erleichterte.


Das
 hatte sie gesehen! Den Kopf eines Mannes – zumindest dessen obere Hälfte –, der auf die Koniferen ihres Nachbarn zugegangen war, um in Ruhe sein Geschäft zu verrichten.

Und hier stand sie jetzt und spionierte ihm nach.

Sie richtete sich auf und unterdrückte ein Kichern.

Das war doch albern. Wenn jemand einen wirklich umbringen wollte, da war sie sich ziemlich sicher, dann rief er einen nicht vorher an, um einen zu warnen. Oder hinterließ eine entsprechende Nachricht! Sie ging davon aus, dass so jemand einen einfach … nun ja … umbrachte.


Das würde sie sich nicht antun. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und ihre Entscheidung lautete, dass der Einbrecher bluffte. Er hatte versucht, ihr Angst zu machen, aber Catherine weigerte sich, Angst zu haben, weil das hieße, dass er gewonnen hätte.

Rasch ging sie quer durch den Garten zum Haus zurück und schaute sich absichtlich nicht um.

Vielleicht war das auf dem Zaun auch eine Katze gewesen. Chips verteidigte sein Reich nur sehr lustlos, und oft kamen rauflustigere Kater vorbei, um ihn zu ärgern.

Energisch zog sie die Hintertür hinter sich zu und starrte in den Garten hinaus. Da war niemand.

Da war nie jemand gewesen.

Catherine lehnte die Stirn gegen die Glasscheibe und streichelte beruhigend ihren Bauch. »Wir haben ihn 
verjagt, Crimpelene, stimmt’s? Wir haben ihn verjagt und einen Preis gewonnen.«

Sie lächelte über ihre eigene Albernheit.

Also. Was hatte sie gerade gemacht?

Ach ja – das Kuchenbacken vermasselt. Vielleicht war ja noch Zeit, die Bananen in den Teig zu tun …

Catherine drehte sich zum Ofen um und schnappte nach Luft.

Die Ofentür stand offen, und die Backform lag verkehrt herum auf dem Fliesenboden.

Und der Teig war ausgelaufen.
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DS Reynolds freute sich regelrecht darauf, Marvel zu begegnen.

Er hatte sich mit dem Fanghaus enorme Mühe gegeben und erwartete mindestens ein schroffes »Nicht schlecht, Reynolds«.

Elizabeth Rice war mitgekommen ins Lagerhaus der Polizei, doch es hatte sich herausgestellt, dass sie in Sachen Diebesgut einen fürchterlichen Geschmack hatte. Also bestand ihr Beitrag lediglich aus einem Flaschenöffner, ein paar Familienfotos und einer PlayStation, die sie von zu Hause mitgebracht hatte

Er dagegen war mit seinem üblichen Elan durch die Schatzhöhle der Diebesbeute gestreift. Viel Auswahl an Mobiliar gab es dort nicht, also hatte er sich, abgesehen von den Betten, für eine bunte Mischung aus Fünfzigerjahre-Teak und modernen Sesseln aus Samt und Wolle entschieden. Drucke und Gemälde und Lampen und Dekostücke von unterschiedlicher Qualität waren zu Dutzenden vorhanden – da hatte er sich zurückgehalten. Was elektronische Dinge anging, hatte er jedoch alles an hochwertigen Einbrecher-Ködern ausgesucht, was er finden konnte – Apple-Laptops, Digitalkameras, einen Fernseher von Sony und eine klassische Bang & Olufsen-Stereoanlage. 
Der ganze Kram im Polizeilager würde irgendwann versteigert, wenn er nicht abgeholt wurde, und Reynolds machte sich im Geist eine Notiz, selbst auf die Stereoanlage zu bieten.

Auch die Vorhänge hatte er dort besorgt. Sie waren aus grünem Samt und vollständig gefüttert. Allerdings waren sie deshalb auch schwer, und der Stuhl, auf dem er stand, um sie aufzuhängen, war schon zu seinen besten Zeiten nicht eben stabil gewesen.

Im Garten standen ein Mountainbike und ein Skateboard, die angeblich Mattie gehörten, dem pickligen Sohn, den sie sich von Rice’ Schwester »ausgeborgt« hatten. Im Bücherregal standen ein paar Fotos von Mattie, zusammen mit einem von Rice, im korallenroten Bikini in einer Strandbar.

Ihr Bauch war sehr flach.

Reynolds hatte Mühe gehabt, etwas ähnlich Lockeres von sich selbst aufzutreiben. Das am wenigsten förmliche Foto, das er besaß, zeigte ihn in grauen Schlabbershorts bei einem Wanderausflug, den er vor ein paar Jahren im Lake District unternommen hatte. Dünnes Sonnenlicht spiegelte sich in den Pfützen.

»Tolle Beine, Glen!«, hatte Rice lachend gesagt, und Reynolds war blass geworden.

Er war Glen, und sie war Michelle. Rice hatte ihre Undercover-Namen ausgesucht, und um die Tarnung aufrechtzuerhalten, hatte Marvel auch noch angeordnet, dass sie für die Dauer des Einsatzes auf jegliche Dienstrang-Bezeichnungen verzichten sollten.

Reynolds hielt das für einen großen Fehler.

Wie dem auch sei, er hatte das große Schlafzimmer, 
und Rice hatte ein Einzelbett in dem Zimmer, in dem Mattie schlafen würde. Er hoffte also, dass das »Sir« da inbegriffen war.

Das Bad mussten sie sich allerdings teilen, und Rice hatte sich bereits über das mokiert, was sie als sein »Riesen-Toilettensortiment« bezeichnete.

Sie hatte eine Zahnbürste mitgebracht.

Nur eine Zahnbürste.

»Haben Sie Zahnpasta?«, hatte sie sich erkundigt, und als er nickte, hatte sie gesagt: »Oh, gut. Das hab ich mir gedacht.«

Er hatte nicht übel Lust, die Zahnpasta zu verstecken.

Rice hatte Marvel zweihundert Pfund für Extraausgaben abgeschmeichelt, und sie hatten den Aufstieg ins Homefayre unternommen, wo Reynolds viel für diesen kleinen persönlichen Nippes ausgegeben hatte, der aus einem Haus ein Zuhause macht – Kerzen, Vasen, Bilderrahmen und anderen Krimskrams. Er hatte eine von seinen alten Armbanduhren mitgebracht – eine Bulova, die nicht mehr ging – und sogar ein paar Dutzend Bücher, nicht als Köder, sondern als kulturelles Gegengewicht zu dem Flaschenöffner und der PlayStation. Er hatte sie sorgfältig ausgewählt, um Rice zu beeindrucken, doch das war umsonst gewesen. Puschkin hatte sie gekannt, aber nur, weil »der doch auch Wodka macht«.

Reynolds hatte geseufzt wie eine einsame Insel.

Trotz Rice’ Ignoranz war er sehr zufrieden mit dem Resultat.

Handys, Bilder, Kameras, Spielkonsole, Essen im Kühlschrank, bequeme Betten … Goldlöckchen würde hin und weg sein
.

Wenn er das Haus denn fand.

Und wenn er es fand, würden sie mit Sicherheit ihn finden …

Noch bevor er und Rice mit ihrem gemieteten Möbelwagen vorgefahren waren, hatte der Polizeitechniker über Türen, in Ecken und auf Fensterbrettern bereits Kameras und Fernalarm-Melder installiert.

»Verstellen Sie ja die Scheißkameras nicht«, hatte der Techniker sie angewiesen. »Nicht einen Scheißzentimeter.«

Reynolds hatte wegen dieser Ausdrucksweise den Kopf geschüttelt. So etwas war doch nicht nötig.

Fast hatte er im Stillen gedacht, dass er trotzdem eine der Scheißkameras verstellen würde, bloß ein ganz kleines bisschen. Aber das würde er nicht tun. Er war jemand, der Regeln aufstellte, nicht gegen Regeln verstieß.

Der Stuhl kippelte. Er hielt sich an der Wand fest und fühlte sein Herz im Hals klopfen.

»Alles klar?«, fragte Rice und schaute kurz zu ihm herüber. Dann starrte sie wieder auf den Fernsehbildschirm, auf dem sie Grand Theft Auto
 spielte. Abgesehen davon, dass sie mit dem Briefträger geflirtet hatte, war das das Einzige, was sie getan hatte, seit sie aus Exeter zurückgekommen waren.

»Ich weiß echt nicht, wieso Sie überhaupt Vorhänge besorgt haben«, bemerkte sie. »Die lassen wir ja sowieso offen.«

»Was gibt es zum Abendessen?«, fragte er.

»Abendessen?« Stirnrunzelnd schaute Rice auf den Bildschirm, als hätte sie dieses Wort noch nie gehört.

»Ja. Ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas kochen, 
während ich die ganze Arbeit mache«, gab er vielsagend zurück.

»Ach, Sie meinen Abendbrot«, sagte sie. »Wir können uns doch was von McDonald’s holen.«

»Ich esse nichts von McDonald’s«, entgegnete er.

»Was?«, stieß sie ungläubig hervor. »Jeder isst Zeugs von McDonald’s.«

»Ich denke, Sie werden feststellen, dass das nicht jeder tut.«

Es war, als rede man mit einem Kind. Und genau wie ein Kind leistete Rice ihren Beitrag nicht. Er hatte nicht übel Lust, ihr das zu sagen, fand das jedoch ohne die eindeutige Schutzwirkung des Dienstgrades schwierig.

Aber er würde dafür sorgen, dass Marvel es erfuhr. Reynolds war kein Schleimer, aber es war doch nichts verkehrt daran, seinen Vorgesetzten wissen zu lassen, wer ein wertvolles Teammitglied und wer ein Trittbrettfahrer war.

»Wir haben Frosties«, verkündete Rice und bog sich auf dem gestohlenen Sofa hierhin und dorthin, während sie Fußgänger niedermähte. »Ich hab nur Sachen fürs Frühstück mitgebracht. Ich dachte, wir würden oft essen gehen, schließlich wollen wir, dass bei uns eingebrochen wird, und … ach Scheiße!«

Ein Kreischen, ein Krach und ein fliegender Briefkasten. Rice schleuderte die Fernbedienung von sich. Dann stand sie auf und kam zu Reynolds, um zuzusehen, wie er die Vorhänge aufhängte.

Als sie nach einer Falte des dicken grünen Stoffs griff, glaubte er schon, sie würde endlich mit anfassen, doch stattdessen schlang sie den Stoff fest um seine Beine und um ihre Schultern
.

Reynolds erstarrte. Sie waren mit Samt aneinandergefesselt, und ihr Arm lag warm an seiner Hüfte.

»Was machen Sie denn …?«

Rice kicherte, hielt ihre Kamera auf Armlänge von sich weg und machte ein Foto.

Reynolds zuckte bei dem Aufblitzen zusammen.

»Wir brauchen doch ein Foto von uns beiden«, erklärte sie. »Damit das Ganze echt wirkt.«

»Ja«, sagte Reynolds. »Gute Idee.«

Rice wickelte sich aus dem Vorhang, gerade als die Tür aufging und Marvel hereinkam. Er hielt ein Sixpack Guinness hoch.

»Zur Einweihung«, verkündete er. »Ich hoffe, Sie haben einen Flaschenöffner.«

Rice verschwand in der Küche. Marvel ließ sich auf das Sofa fallen und tätschelte das Guinness auf seinem Schoß wie einen Pekinesen.

»Ein Guinness, Reynolds?«

»Nein danke, Sir. Ich hab’s nicht so mit Starkbier.«

»Hab ich auch nicht angenommen«, brummte Marvel.

Aus dem Augenwinkel beobachtete Reynolds, wie Marvel sich kritisch im Zimmer umsah, jede kleinste Kleinigkeit zur Kenntnis nahm.

»Ich weiß ja nicht, warum Sie Vorhänge angeschafft haben«, sagte er. »Die lassen wir ja doch offen.«

Reynolds war gekränkt. Aber noch ehe er antworten konnte, kam Rice wieder ins Zimmer. Sie stellte zwei Biergläser auf den Tisch, die nicht zueinanderpassten, und reichte Marvel den Flaschenöffner.

»Hab ich heute erst besorgt«, erklärte sie.

»Nicht schlecht, Rice«, knurrte Marvel schroff.
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In Nummer 23 waren neue Leute eingezogen. Glen und Michelle und ihr Sohn Mattie.

Den Sohn hatte Shawn noch nicht zu Gesicht bekommen, aber er hatte sein Mountainbike im Vorgarten liegen sehen. Es war ein tolles Rad. So eine Spezialnummer. Teuer. Einfach so ins Gras geschmissen.

Der Bengel hatte es verdient, dass das Ding geklaut wurde.

Michelle war niedlich. Niedlich und gesprächig. Dunkles Haar, helle Haut, mit hübschen Sommersprossen auf der Nase. Shawn hatte keine Zeit für eine Freundin, doch wenn er welche gehabt hätte, wäre sie genau sein Typ gewesen.

Glen hatte er noch nicht gesehen.

Einen Hund hatten sie nicht.

Shawn hatte immer Hundekuchen in der Tasche. Große Hunde, kleine Hunde, wütende Hunde, freundliche Hunde, bedrohliche Mastiffs und kläffende Terrier und rührselige Labradoodles … sie alle waren Wachs in Shawns Händen, wenn er erst einmal in seine Tasche gegriffen hatte. Selbst dieser verschlagen aussehende Schäferhund, bei dessen Besitzer das »Ich beiße«-Schild am Gartentor hing, kam aus seinem Zwinger geschlichen und sah dabei an
gemessen beschämt aus, weil er den Schutz seines Herrn für eine Handvoll Leckerlis vernachlässigte.

Keinen Hund zu haben war kein Ausschlusskriterium – Hunde waren lediglich eine praktische Zugangsmöglichkeit. Die Leute redeten gern über ihre Hunde. Über ihre Namen, ihre komischen kleinen Macken.

Ob sie den Briefträger beißen würden …

Über ihre Katzen redeten sie auch gern. Stubenkatzen, Freigänger, Katzenklappen, Fenster …

Es war wieder ein heißer Tag, und Shawn trug Shorts, aber sein T-Shirt hatte lange Ärmel.

Die Shorts ließen kräftige, braune, haarige Beine sehen. Die Ärmel verbargen die Einstichstellen.

Shawn hatte mit Heroin angefangen, als er gerade erst sechzehn geworden war, und hatte innerhalb von fünfzehn Jahren vierzehn Entziehungskuren gemacht. Jedes Mal war er schon ein paar Tage nach seiner Entlassung rückfällig geworden, und seine Familie hatte endlich begriffen, was Shawn von dem Augenblick an klar gewesen war, als eine Nadel ihm das Paradies in die Vene geliefert hatte.

Er würde das Zeug niemals
 aufgeben.

Wie hätte er das auch tun können? Wie konnte überhaupt irgendjemand das tun?

Also war Shawn zu einem funktionierenden Drogenabhängigen geworden. Er hatte einen guten Job bei der Post und stockte sein Gehalt mit Nebenjobs auf. Ein bisschen Renovieren hier, ein bisschen Computermagie dort.

Ein bisschen Klauen.

In seiner Jungend war er in Tiverton eine Art Legende gewesen, wegen der lässigen Natur dessen, was er »Streiche« nannte
.

Einmal hatte er einen Karnevalswagen mit einem mechanischen Schwein drauf gestohlen.

Ein anderes Mal hatte er sich mit der Polizei eine gemächliche Verfolgungsjagd den Treidelpfad hinunter geliefert und dabei die ganze Operation vom Deck eines geklauten Lastkahns aus dirigiert und seine Verfolger angefeuert.

Nicht alle Streiche waren harmlos gewesen. Er hatte mal einen Satz hochmoderne Krankenhausbetten abgegriffen. Während die Dinger aus dem einen Lastwagen ausgeladen wurden, hatten Shawn und sein Team sie draußen vor einem anderen Ausgang auf einen zweiten Lastwagen gewuchtet. Alles, das dazu nötig gewesen war, waren drei leicht zu klauende Möbelpacker-Outfits und gutes Timing, sodass Shawns Männer, wenn die echten Möbelpacker ein Bett den Flur hinunterrollten, bereitstanden und auf das nächste warteten. Sie hatten jedes zweite Bett gestohlen. Neun Stück insgesamt. Shawn hatte einen Kunden, der in Polen wartete, und hatte mit dieser Nummer fast achttausend Pfund abgesahnt.

Aber es war ein Riesenaufwand gewesen. Von der ersten Info über die Planung bis zur Ausführung war das Ganze enorm anstrengend gewesen. Viel zu aufwendig für jemanden, dessen höchstes Ziel es war, seinen Drogenrausch auszuschlafen, und deshalb zog Shawn inzwischen Einsätze vor, die so wenig Mühe wie möglich machten.

Und etwas, das ihm überhaupt keine Mühe machte, war, einfach freundlich zu sein. Shawn hatte ein offenes, ehrliches Gesicht und ein fröhliches Lächeln. Freundlich zu sein lag ihm von Natur aus, und auf seiner täglichen 
Runde war er zu seinen Kunden ebenso nett wie zu ihren Hunden und Katzen.

Er nahm die Briefe von alten Leuten mit, damit sie nicht zum Briefkasten laufen mussten, und wenn er einem Kunden eine Nachricht hinterließ, dass in der Schubkarre ein Päckchen liege, dann fand der Betreffende es auch immer dort vor. Also war Shawn beliebt – und man vertraute ihm, und die Bewohner von Tiverton erzählten ihm in kurzen Haustürsequenzen alle möglichen Geheimnisse …

Mrs Cobden aus der Lowman Road verriet ihm, dass ihr Ehemann sie wegen eines anderen Mannes verlassen hatte.

Mr Singh, der in der Nähe des Friedhofs wohnte, gestand ihm, dass er versehentlich die Katze seiner Nachbarin vergiftet hatte, als er versucht hatte, die Ratten in seinem Schuppen loszuwerden.

Und Lisa Trevithick aus dem Cowley Moor eröffnete ihm eines Morgens, dass sie ihn schon immer »interessant« gefunden hätte. Es war halb acht, aber sie hatte schon einen sitzen und war geschminkt, also hatte er ihre Einladung, doch auf eine schnelle Tasse Tee hereinzukommen, angenommen. In den nächsten sechs Monaten hatten sie viele schnelle Tässchen Tee genossen, bis ihr Mann aus dem Knast gekommen war.

Shawn behielt diese Geheimnisse für sich. Nie tratschte er über den schwulen Mr Cobden, erzählte Mrs Angel von nebenan nie, dass Tigger an Rattengift krepiert war, und er gab Ricky Trevithick immer noch jedes Mal einen aus, wenn er ihn im Soldier’s Rest sah. Schließlich waren sie zusammen zur Schule gegangen, und Shawn sah keinen 
Grund, sich mit einem Kumpel zu verkrachen, nur weil er dessen Frau flachgelegt hatte.

In Wahrheit fiel es ihm leicht, Geheimnisse zu bewahren – weil sie ihm egal waren. Alle.
 Das Einzige, was ihn interessierte, war Heroin und wo er welches herbekommen konnte.

Also drehte er seine Runden, und niemand beschwerte sich jemals oder bemerkte es auch nur, wenn hier und da mal eine Werbepost fehlte.

Doch wenn ein Kunde ihn bat, Päckchen oder Pakete in den Gartenschuppen zu legen, sie würden nämlich für eine Woche nach Thailand fliegen oder ihren Hochzeitstag in Sidmouth feiern, oder er müsse sich einfach nur einem kleinen Eingriff unterziehen und über Nacht in der Klinik bleiben …

Dann gab Shawn Bridge diese Information an seinen kleinen Bruder Louis weiter, der ihm dafür jedes Mal dreißig Piepen bezahlte.
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Jack fand seine Mutter.

Er stand auf dem Seitenstreifen und ging über eine Wiese voller Kühe und telefonierte mit einem orangeroten Notrufsäulen-Telefon.

Sie winkte ihm zu, und er winkte zurück.

»Wieso ist das Telefon denn auf der Wiese?«, fragte Joy.

»Da stellen sie die eben hin«, antwortete er.

Sie standen in der heißen Sonne und sahen zu, wie ihre Mutter auflegte und auf sie zukam. Plötzlich fing die Wiese an zu kippen, sodass ihre Mutter bergab lief. Zuerst war das okay. Zuerst ging sie einfach nur schneller und schneller, aber bald war der Abhang ein steiler Berg, und sie musste rennen – haltlos, die Arme weggestreckt, als würde sie auf einem Seil balancieren, und immer noch kippte die Wiese, wurde von einem Berg zu einer Wand, und sie konnte nicht anhalten.


Mum!
, schrie Jack und rannte los, um sie aufzufangen – doch er kam zu spät. War zu langsam. Und sie hob einfach von der Wiese ab und lief durch die Luft, während ihr weißes Umstandskleid um ihre fuchtelnden und strampelnden Gliedmaßen flatterte, während sie abstürzte, immer tiefer und tiefer und tiefer und tiefer 
…

Jack erwachte mit einem Ächzen. Einen Moment lang lag er keuchend im Dunkeln, überlegte, wo er war und wo sie
 war und ob noch Zeit war, sie aufzufangen …

Dann spannte er sich an.

Ein winziges Geräusch.

Es war jemand im Haus.

Im Nu war er aus dem Bett und huschte lautlos und mit geübter Schnelligkeit zum Fenster. Es ließ sich leicht öffnen, ging auf das Garagendach hinaus. Deswegen hatte er sich dieses Zimmer ja ausgesucht.

Er hing an Latexfingerspitzen vom Fenstersims und konnte gerade eben die Dachschindeln unter seinen Füßen spüren. Als er losließ, rutschte er ab, doch er ließ es zu, rollte sich auf den Rücken, den Rucksack an die Brust gedrückt, sodass er die Fersen in die Dachrinne stemmen konnte.

Bei einem neuen Haus wie diesem würde die halten.

Sie hielt.

Er drehte sich herum. Schwang sich hinab. Hing in der Luft. Ließ sich fallen. Landete sanft wie eine Katze auf der Terrasse neben dem Fahrrad, das er im Flur gefunden hatte. Es war ein blaues Eddie Merckx. Locker hundert Pfund wert.

Jack schwang sich den Rucksack über die Schulter. Wartend stand er im Schatten des Hauses.

Leise Stimmen. Sacht zuschlagende Autotüren, um die Nachbarn nicht zu wecken.

Eigentlich sollten die in Cumbria sein.

Vielleicht hatte es geregnet.

Er wartete, bis er die Haustür zufallen hörte, dann stieg er auf das Fahrrad und fuhr davon, vorbei an den 
verschlafenen Lego-Häusern, den Hügel hinunter in die Altstadt.

Das Rad war schnell und leicht, und es fühlte sich an wie Fliegen.

Hundert Pfund. Oder er würde das verdammte Ding behalten!

Der Himmel färbte sich rosig. Im Zeitungskiosk brannte schon Licht, und er konnte Mr Dolan hinter der schrägen Schokoriegel-Auslage telefonieren sehen.

Jack war fünfzig Meter von zu Hause entfernt, als er Joy entdeckte.

Sie hatte ein schmutziges rosa Nachthemd an, war barfuß, und ihr strähniges Haar hing ihr ins Gesicht. Tief vornübergebeugt mühte sie sich ab, zwei dicke Bündel Zeitungen den Gehsteig entlangzuschleifen. Die Bündel machten dabei ein Geräusch, das sich in der Stille der Morgendämmerung wie das Tosen eines Wasserfalls anhörte.

SCHSCHSCHRRRAAAAMMMMM.

SCHSCHSCHRRRAAAAMMMMM.

Jack ließ das Fahrrad neben ihr zu Boden fallen. »Was machst du denn da?«, zischte er sie an.

Joy sah ihn nicht an, hörte nicht auf zu schleifen.

SCHSCHSCHRRRAAAAMMMMM.

»Scheiße!«, stieß er hervor und packte eins der Zeitungsbündel. Sie schubste ihn zur Seite, und er schubste sie zurück und nahm es ihr weg. Hob es hoch, schleppte es unbeholfen die zwanzig Meter bis zur Haustür und warf es in den Flur.

Dann kam er zurück, um das zweite zu holen.

Joy richtete sich auf. Sah zu, wie er es hochhob
.

»Geh rein«, befahl er.

Sie tat es.

Jack knallte die Tür hinter ihnen beiden zu. »Scheiße, was machst du denn? Und wenn dich jemand erwischt hätte? Wenn jetzt die Polizei kommt? Dann nehmen sie uns mit!«

Merry kam im Schlüpfer halb die Treppe herunter. »Was ist denn los?«, wollte sie wissen, doch sie sahen sie gar nicht an.

Stattdessen funkelte Joy Jack wütend an. Sie keuchte. Ihre hellen Augen waren hinter dem wirren Haar kaum zu sehen. Sie bückte sich, um eins der Zeitungsbündel ins Wohnzimmer zu zerren, aber Jack stellte den Fuß darauf. Das harte Plastikband schnitt ihr in die Finger, als er ihr das Bündel aus der Hand riss.

»Aua!« Erschrocken starrte Joy in ihre gewölbte Handfläche, dann ging sie auf Jack los und schmierte ihm Blut ins Gesicht.

Er fuhr zurück und schlug ihre Hand weg.

»Yaaaaa!«, schrie sie und wedelte mit den Armen, als wäre er eine Krähe auf dem Standstreifen. »Yaaaaa!«

»Hört auf!«, rief Merry. »Nicht prügeln!«

»Du bist ja verrückt!«, schrie Jack Joy an. »Total scheißdurchgeknallt!«

Joy wedelte noch einmal mit den Armen, dann machte sie kehrt und rannte ins Wohnzimmer. Dort ließ sie sich auf den Bauch fallen und strampelte wild durch den Tunnel in der Zeitungsmauer wie eine Meerjungfrau in einem schmutzigen rosa Nachthemd.

Jack stand stumm da, erschüttert von diesem Wahnsinn.

Es klopfte an der Tür
.

Beide drehten sich um. Durch das kleine Glasfenster konnten sie den Scheitel eines grauhaarigen Kopfes sehen.

Jack bückte sich hastig und beförderte die Zeitungsbündel mit zwei lauten Plumpsern aus dem Flur ins Wohnzimmer.

Die Person da draußen klopfte noch einmal.

Sie ging nicht weg. Jack sah Merry an und legte den Finger auf die Lippen.

Sie nickte. Er öffnete die Tür.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte die neugierige neue Nachbarin im Morgenmantel.

»Ja.«

»Ich habe jemanden schreien gehört.«

»Ja«, sagte Jack. »Das war ich. Entschuldigung.«

Der Blick der alten Frau zuckte an ihm vorbei, suchte nach einer Erklärung.

Über ihre Schulter hinweg sah Jack das Fahrrad immer noch dort liegen, wo er es auf die Straße hatte fallen lassen.

»Ich bin mit dem Fahrrad hingeknallt.«

Er schob sich an ihr vorbei, um das Rad aufzuheben.

»Oh.« Sie trat zur Seite, damit er es in den Flur schieben konnte. »Hast du dir wehgetan?«

»Nein«, versicherte Jack. »Mir fehlt nichts, vielen Dank. Entschuldigung, dass ich Sie gestört habe.«

Er drückte die Tür halb zu, doch die Frau redete weiter.

»Ist dein Vater da?«

»Der ist arbeiten.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften, als glaube sie ihm kein Wort
.

»Ich bin nebenan eingezogen. Mrs Reynolds.«

»Ja«, sagte Jack. »Hallo.«

»Hallo«, sagte sie, gerade als er sich ganz dringend wünschte, dass sie Auf Wiedersehen sagte.

Schweigen.

»Hallo, Mrs Reynolds«, rief Merry von der Treppe aus.

»Hallo«, erwiderte sie.

»Ich bin Jack«, sagte Jack. »Und das ist Merry.«

»Wir kennen uns schon«, sagte Mrs Reynolds.

Noch mehr Schweigen.

»Mrs Reynolds’ Rasenmäher ist kaputt«, verkündete Merry plötzlich. »Vielleicht kannst du ihn ja reparieren?«

»Ja«, antwortete Jack. »Wenn Sie möchten, komm ich vorbei und schau ihn mir an.«

Mrs Reynolds runzelte die Stirn, als wäre das keine gute Nachricht. Doch ihr blieb keine andere Antwort übrig als »Vielen Dank«.

»Okay, Wiedersehen«, rief Merry fröhlich.

»Wiedersehen«, sagte Jack.

»Auf Wiedersehen«, sagte Mrs Reynolds widerstrebend.

Jack machte die Tür zu und lehnte die Stirn dagegen.

Scheiße.

Später ging er zum Zeitungskiosk und bestellte die Zeitungen neu, sehr zu Mr Dolans Freude.

In einer Schachtel auf einem niedrigen Regalbrett lagen falsche Vampirgebisse aus Plastik, mit Blut an den Spitzen. Jack suchte eins für Merry aus.

Er griff in die Tasche, doch Mr Dolan winkte großzügig ab.

»Die Zähne gehen aufs Haus.«
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»Da nebenan stimmt was nicht«, sagte Mrs Reynolds.

Sie stand am Fenster, einen leeren Teller in jeder Hand wie die Waage der Gerechtigkeit.

»Hm?«, machte Reynolds unbeteiligt.

Seine Mutter war eine unverbesserliche Gafferin. In ihrem vorigen Haus war sie überzeugt gewesen, dass die Nachbarn Gras anbauten, und hatte ihn genötigt, über eine Mauer zu steigen und durchs Schuppenfenster zu spähen. Und das nur, weil der Nachbar einen Pferdeschwanz hatte.

Und ein sehr gutes Gehör.

Er war herausgekommen, und Reynolds hatte so tun müssen, als hätte sich die nicht existente Katze seiner Mutter in den Nachbargarten verirrt. Und dann hatte er nicht gewusst, welche Farbe die Katze hatte, als der Mann mit dem Pferdeschwanz sich erboten hatte, beim Suchen zu helfen.

Er geriet immer noch in Wallung, wenn er daran dachte, und wollte nicht, dass sich so etwas wiederholte.

Deshalb versuchte er, sich nicht in ihre Neugier-Paranoia hineinziehen zu lassen, indem er so tat, als hätte er sie nicht gehört. Stattdessen überlegte er, was Rice wohl an diesem Wochenende machte
.

Glen und Michelle waren zum Reading Festival gefahren.

Reynolds war allein vor der Vorstellung zurückgeschreckt, aber Rice war schon zweimal dort gewesen und meinte, er fände es bestimmt toll, wenn er es je einmal erleben würde.

»So toll wie den Big Mac?«, hatte er sarkastisch gefragt, und sie hatte nur die Augen verdreht, als wäre er ihr spießiger Dad.

In Wirklichkeit war Rice mit Eric ins Kino gegangen, und Reynolds verbrachte das Wochenende mit seiner Mutter. Es hatte Backfisch mit Erbsen, Ofenpommes und einem Stück Zitrone zum Abendessen gegeben. Seit 1992 aß sie abends immer dasselbe.

»Hast du gehört?«, fragte sie scharf. »Ich sage dir, da stimmt was nicht!«

»Entschuldigung«, sagte er. »Was denn?«

»Irgendwas ist da komisch«, antwortete sie. »Da wohnen ein Junge und ein kleines Mädchen. Das Mädchen hat mir erzählt, ihr Vater arbeitet auswärts und ihre Schwester und ihr Bruder kümmern sich um sie, aber ich habe da nie einen Vater oder eine Schwester gesehen. Und sie sagt, ihr Bruder wäre zwanzig, aber der einzige Junge, den ich da je gesehen habe, sieht aus wie zwölf.«

Er trat zu ihr ans Fenster, aber es war schon zu dunkel, um den Garten nebenan sehen zu können, geschweige denn, um das Alter irgendwelcher Kinder schätzen zu können, die sich vielleicht darin aufhielten.

»Na ja«, sagte Reynolds, »sehen sie denn vernachlässigt aus?«

»Sie sind sehr dünn.
«

»Heutzutage gibt es doch viel zu viele dicke Kinder.« Reynolds nahm ihr die Teller ab und stellte sie in die Geschirrspülmaschine.

»Gestern Morgen musste ich früh um sechs nach drüben!«, berichtete seine Mutter. »Ich bin von Geschrei und Gebrüll aufgewacht. Der Junge hat gesagt, er wäre mit dem Fahrrad hingefallen, aber es war mehr als das. Und die Kleine ist völlig verwildert. Buddelt in der Erde und mäht zu jeder Tages- und Nachtzeit den Rasen. Und redet von nichts anderem als von Vampiren und davon, alte Leute umzubringen!«

Reynolds sagte nichts. Er ließ dieses kleine Stückchen Melodrama einfach in der Luft hängen – und dann vom Wind davonwehen.

Manchmal reichte das.

»Was gibt’s denn zum Nachtisch?«, erkundigte er sich nach einer kurzen Pause.

»Apfelkuchen. Ich mache ihn gerade warm.«

»Mhm. Wunderbar«, sagte er und ließ sie weiterhantieren, während er ins Nebenzimmer schlenderte, wo der Computer stand. Er hatte ihn ihr gekauft, damit sie ihrer Schwester in Australien E-Mails schreiben konnte, hatte allerdings festgestellt, dass die letzte versandte Mail die war, die er verschickt hatte, als er ihr gezeigt hatte, wie das ging.

»Ich verstehe nicht, was an einem Brief verkehrt ist«, hatte sie abfällig bemerkt. Und als er ihr erklärt hatte, dass ihre Nachricht per E-Mail quasi sofort in Australien einträfe, hatte sie die Stirn gerunzelt und erwidert: »Wie lästig.«

Rice hatte ihm die Fotos geschickt, die sie gemacht 
hatte. Sie vor der B&O-Stereoanlage. Er, wie er die Fotos auf dem Kaminsims ordnete. Das von ihnen beiden, mit grünem Samt aneinandergefesselt, ihr Arm um seine Beine …

Sie lächelte fröhlich, und das Blitzlicht hatte ihre Sommersprossen sichtbar werden lassen.

Damals war Reynolds sich so sehr der Tatsache bewusst gewesen, dass sie ihn anfasste, dass er nur knallrot geworden war und auf seinem Stuhl geschwankt hatte – auf dem Foto jedoch sah das alles sehr natürlich aus. Als fände Elizabeth Rice es schön, mit ihrem Arm seine Hüfte umfasst zu halten, und als fände er es schön, dass ihr Arm da war.

Sie sahen aus, als würden sie einfach so herumalbern.

Sie sahen aus wie Verliebte.

Reynolds hoffte, dass Rice das Foto nicht Eric gezeigt hatte. Sie hatte gesagt, ihr Arrangement würde ihn nicht stören, aber Reynolds hatte Eric gesehen und fand, dass er aussah wie ein Mann, den das möglicherweise wirklich sehr
 stören würde. Eric trug eine graue Jogginghose und mitten im Winter ein T-Shirt ohne Ärmel mit dem Logo eines Fitness-Centers auf der Brust. Als wären selbst kurze Ärmel für ihn zu weichlich. Er war nicht größer als Reynolds, aber so muskulös, dass die Kopf-Hals-Kombination eine Kuppel auf seinen Schultern bildete – und zwar eine, die vielleicht eher einen ausgestopften Fasan beherbergte als ein Gehirn.

Reynolds wollte keinen Ärger. Schon gar nicht wegen jemandem wie Elizabeth Rice. Sie hängte die nasse Badematte nicht auf. Sie ließ den Fernseher an, wenn sie gar nicht fernsah – auch dann, wenn sie nicht mal im Zimmer 
war! Sie verschloss die Tüte mit den Frosties nicht mit einem Tiefkühlclip, damit sie frisch blieben, sondern knüllte die Plastiktüte einfach in die Schachtel und hoffte das Beste. Sie warf ein Messer voller Butter und Marmelade ins Spülbecken und betrachtete das als »Abwaschen«. Sie machte die Shampooflasche nicht zu. Seine
 Shampooflasche. Und die Tube mit seiner
 Zahnpasta auch nicht, die sie benutzte, als wäre es ihre eigene. Und Reynolds konnte das Zeug nicht einmal verstecken, weil doch sonst niemand im Haus war, also würde sie wissen, dass er es gewesen war – und dann würde er spießig wirken.

Einmal hatte sie sich darüber beschwert, dass der Abfluss der Dusche von Haaren verstopft wäre.

Da hatte Reynolds ganz klar Stellung bezogen. Seine waren es nicht. Seine Haare waren stets fest auf seinem Kopf verankert gewesen, schönen Dank auch!

Rice hatte klein beigegeben, mit so einem winzig kleinen Lächeln, bei dem er sie am liebsten geohrfeigt hätte.

Reynolds hatte gewusst, dass das Zusammenwohnen schwierig sein würde. Aber es war noch viel schwerer gewesen, und er war erleichtert, dass die »Etablierungsphase« für das Haus zu Ende war. Natürlich würden sie sich immer wieder dort aufhalten, bis sie Goldlöckchen schnappten oder den Versuch aufgaben. Doch die einwöchige erbarmungslose Zeit des ständigen Zusammenlebens mit Rice war vorbei, und Reynolds hatte das Gefühl, einen solchen Sturm überstanden zu haben, dass er dankbar für den sicheren Hafen war, den panierter Backfisch und ein Stück Zitrone mit seiner Mutter darstellten.

»Schlagsahne oder Eis?«, rief sie.

»Schlagsahne, bitte«, rief Reynolds zurück
.

»Ach, ich hab ganz vergessen, es dir zu sagen«, fuhr sie fort. »Der Rasenmäher springt nicht an. Könntest du ihn dir mal ansehen?«

»Wenn ich kurz Zeit habe!«, rief er zurück.

Er überlegte, ob er seiner Mutter das Foto von Rice zeigen sollte, auf dem sie seine Hüfte umfasst hielt. Sie nahm seine zölibatäre Lebensweise sehr persönlich, und er würde sie sich eine ganze Weile vom Hals halten können, wenn sie glaubte, er lebe tatsächlich mit jemandem zusammen. Dank des Schichtdienstes ließe es sich monatelang sehr einfach einrichten, dass sie seiner angeblichen Freundin nicht begegnete, und wenn sie schließlich darauf beharrte, könnte er sich ohne Weiteres von Rice getrennt haben. Reynolds war von Natur aus kein hinterlistiger Mensch, aber er war es von Herzen leid, dass seine Mutter bei Babywerbung im Fernsehen immer sentimental wurde und sich endlos über seine mollige Cousine Judy ausließ, die wie am Fließband Babys produzierte.

Es war ja nicht so, dass Reynolds Frauen nicht mochte – oder sich keine Frau wünschte. Er dachte nur immer, er könne noch etwas Besseres finden als die Frauen, die er tatsächlich kannte. Und wenn man irgendwann in der Zukunft etwas Besseres finden konnte, was für einen Sinn hatte es dann, irgendetwas mit einer der Frauen zu unternehmen, die ihm jetzt zur Verfügung standen?

Er war doch kein Tier!

Mit einem Seufzer des Bedauerns beschloss er, dass es wie ein Stich in ein Wespennest wäre, seiner Mutter das Foto von Rice zu zeigen.

Aber er speicherte es
.

Die anderen würde er selbstverständlich auch speichern. Vielleicht würde er eine eigene persönliche Dokumentation der Goldlöckchen-Ermittlungen anlegen. Irgendwann könnte das vielleicht nützlich sein. Ein schlaues Referenzsystem, das er für jede Ermittlung aufstellen könnte, an der er beteiligt war. Oder ein Beitrag in der Tiverton Gazette,
 wenn das Ganze vorbei war.

Fürs Erste jedoch würde er nur dieses eine
 abspeichern …

Sein Handy klingelte in seiner Tasche, und er fuhr schuldbewusst zusammen.

Es war Marvel.

»Wo zum Teufel stecken Sie?«, brüllte der DCI. »Da ist jemand im Haus!«
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Das Haus gehörte Glen und Michelle Lee, die zum Reading Festival gefahren waren und erst Sonntag zurückkommen würden.

Jack klopfte an die Haustür. Natürlich öffnete niemand.

Forsch ging er ums Haus herum und in den Garten.

Die Regenrinnen und Fallrohre waren super, wie erwartet.

Shawn hatte nichts von einer Katze gesagt, aber sie hatten das Badezimmerfenster offen gelassen …

Strecken, hangeln, zappeln, und er war drin.

Auf dem Fensterbett standen massenweise Toilettenartikel, denen er ausweichen musste.

Er ging nach unten, trat so leise auf, dass nicht einmal er selbst es hören konnte, und schloss die Hintertür auf, für den Fall, dass er rasch das Weite suchen musste. Louis’ Stimme hallte in seinem Kopf:

Sorg erst dafür, dass du rauskannst, bevor du dir die Bude vornimmst.

Dann ging er ins Wohnzimmer.

Als Erstes zog er die hässlichen grünen Vorhänge zu. Das war leichter gesagt als getan, weil die Dinger so schlecht aufgehängt worden waren. In der Mitte klaffte ein Spalt, doch das störte Jack nicht allzu sehr. Er machte 
trotzdem Licht. An der Vorderseite eines Hauses war das weniger verdächtig als der Strahl einer Taschenlampe in einem dunklen Zimmer. Jeder, der wusste, dass Glen und Michelle verreist waren, würde vermuten, dass jemand vorbeigekommen sei, um die Katze zu füttern oder die Post reinzuholen. Wenn es dem Betreffenden wichtig genug war, um überhaupt etwas zu vermuten.

Er sah sich im Zimmer um und war enttäuscht.

Die Einrichtung war spärlich – als wären Glen und Michelle gerade erst eingezogen. Sicher, sie hatten einen großen Fernseher und die B&O-Stereoanlage, aber er würde keins von beidem im Rucksack aus dem Haus schleppen.

Auf dem Couchtisch lag allerdings eine Kamera. Eine Cannon Ixus. Vierzig Pfund wert und leicht zu transportieren. Er steckte sie in seinen Rucksack und sah sich weiter um.

Im Bücherregal standen Fotos von Glen und Michelle. Zwei einzelne Fotos. Glen hatte bleiche, knubbelige Knie und sah aus wie ein Mann, der sich eher Nadeln in die Augen rammen als zu einem Musikfestival gehen würde. Michelle war in einer Strandbar. Sie trug einen orangeroten Bikini und hatte einen Drink vor sich, der den Schutz eines kleinen Schirmchens brauchte.

Die spielte doch in einer ganz anderen Liga als Glen – aber Jack hielt das für gut. Vielleicht kaufte er ihr ja teuren Schmuck, um das wettzumachen.

Wenn er das tat, würde Jack den Schmuck finden.

Er ließ den Blick über die Buchrücken wandern. Puschkin, Camus, Dawkins.

Nichts mit Vampiren
.

Da lag eine Armbanduhr. Jack schüttelte sie und hielt sie sich ans Ohr – sie ging nicht. Er würde sie trotzdem mitgehen lassen. Bulova war eine gute Marke. Er band sie um. Wenn er angehalten wurde, war eine Kamera in seinem Rucksack durchaus logisch, eine Uhr jedoch sollte sich an seinem Handgelenk befinden.

Er machte kehrt, um nach oben zu gehen, und hoffte auf bessere Funde. Zumindest würde es dort ein Bett für ihn geben, eins, das nicht von Zeitungen bedeckt war und nach Mäusescheiße müffelte.

Gerade wollte er das Wohnzimmer verlassen, als er jäh innehielt – sein Bauchgefühl sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Behutsam tappte Jack rückwärts wieder ins Zimmer und drehte sich langsam und verwirrt im Kreis, suchte nach dem Grund seines Unbehagens.

Dann blieb er wie angewurzelt stehen, und sein Herz hämmerte.

Auf dem Kaminsims stand ein Bilderrahmen. Und in dem Rahmen war ein Foto von zwei Kindern …

Und einem Scheiß-Wasserball!

Noch ehe Jacks Gehirn auch nur das Wie oder Warum verarbeitet hatte, befahl sein Bauch ihm zu verschwinden.

Also tat er es.

Schnellstens.
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Marvel war fuchsteufelswild.

»Was zur Hölle?«, brummte und sagte und brüllte er ein ums andere Mal.

Niemand sonst sagte viel, allerdings murmelte Toby Parrott mehrmals »Oje«, während sie sich die Aufnahmen der Überwachungskameras ansahen, was Marvel nur noch wütender machte.

»Woher zum Teufel hat er’s gewusst?«, brüllte er. »Was zur Hölle hat ihn verscheucht? Ihr beide?«, fügte er hinzu, zeigte mit einem fordernden Finger auf Reynolds und Rice und funkelte sie nacheinander zornig an. Offenbar nahm er an, dass einer von ihnen an dem Ganzen schuld war. Dann starrte er wieder auf den Fernsehschirm und drückte – für Reynolds gefühlt zum trillionsten Mal – auf PLAY.

Den ersten flüchtigen Blick auf den Einbrecher hatte man, als dieser den Flur entlangging.

»Er ist durchs Badezimmerfenster reingekommen«, stellte Marvel grimmig fest, »obwohl Sie sich ja nach besten Kräften bemüht haben, es mit Frisiercreme zu verbarrikadieren, Reynolds. Gott allein weiß, warum die Kamera da ihn nicht erwischt hat. Dann hätten wir ihn auf frischer Tat geschnappt …
«

Diesmal spielte er das ganze Verbrechen im Gleichtakt mit den Fernsehbildern nach, eine unbeholfene Kopie des Einbrechers, von dem sie sich fast zu hundert Prozent sicher waren, dass es sich um Goldlöckchen handelte.

»Die Treppe runter, kein Problem«, fuhr Marvel fort und marschierte auf der Stelle, »und weiter bis zur Hintertür« – er schloss eine imaginäre Tür auf – »und dann wieder hier rein, und er zieht die Vorhänge zu und macht das Licht an …«

Zeitgleich mit der zierlichen, mit einer Kapuze vermummten Gestalt auf dem Bildschirm stapfte Marvel schwerfällig zu den Vorhängen und tat so, als zöge er sie zu. »Ich hab ja gewusst, dass die Dinger ein Fehler waren, gleich als ich sie gesehen habe«, zischte er wütend. »Die haben dafür gesorgt, dass der freche kleine Dreckskerl ungestört geblieben ist. Haben’s ihm leicht gemacht, den Laden zu durchsuchen, ohne dass irgendwer Verdacht schöpft.«

Reynolds’ Hals glühte. Halb vor Verlegenheit und halb vor Zorn. Er konnte sehen, wohin das hier führen würde. Vor seinen Augen konstruierte Marvel eine Anklage. Nicht gegen Goldlöckchen, sondern gegen ihn.


»Er macht also das Licht an«, verkündete Marvel vom Lichtschalter neben der Tür her, »dann nimmt er die Kamera und steckt sie in seinen Rucksack, und alles läuft super, und dann findet er die Uhr und schüttelt sie …«

Er schüttelte die Faust neben dem Ohr, stand dabei neben dem Bücherregal. Sein Blick zuckte wild umher, hielt Ausschau nach dem, was der Einbrecher genau an dieser Stelle gesehen oder gehört haben könnte. Er ging auf die Tür zu
.

»Und hier ist Schluss.«

Reynolds ballte die Fäuste neben dem Körper. Er wusste, was los war. Er wusste, was Goldlöckchen gesehen hatte – hatte es schon gewusst, als sie sich die Aufnahmen zum ersten Mal angesehen hatten.

Jetzt konnte er nur dasitzen und darauf warten, dass Marvel es auch sah.

Der DCI drehte sich dorthin, wo Goldlöckchen sich hingewandt hatte, und starrte direkt auf den Kaminsims. »Irgendwas hier …«, sagte er. »Schaut doch mal, wie der guckt …«

Reynolds biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Das Foto. Das Foto! Dieses verdammte, verdammte Foto!

Das mit der Frisiercreme war Blödsinn. Das mit den Vorhängen war eine Ausrede. Aber das mit dem Foto war seine Schuld, seine ganz allein.

Er hatte den Rahmen im Homefayre gekauft und sich vorgenommen, das Foto auszutauschen. Es war keine große Sache, aber Reynolds bildete sich etwas darauf ein, dass er alle Details richtig hinbekam, deshalb hatte er vorgehabt, es zu ersetzen. Vielleicht durch das von Rice und ihm.

Wie auch immer, er hatte es austauschen wollen.


Aber er hatte so viel zu tun gehabt! Das ganze verdammte Haus hatte er allein eingerichtet! Sämtliche Dekorationen und Arrangements hatte er allein gemacht, während Rice auf ihrem Arsch gesessen und keinen Finger krumm gemacht hatte, und trotzdem
 hätte er daran gedacht. Nur hatte es mit den Vorhängen so lange gedauert, wegen des schweren Stoffs und des wackeligen Stuhls 
und weil er seit dem Mittag nichts mehr gegessen hatte, und Rice hatte nichts zum Abendessen mitgebracht, nur verdammte Frosties!

Am liebsten hätte Reynolds geheult. Wirklich. Es war nicht fair! Jeden Moment würde Marvel das Verkaufsfoto in dem Rahmen bemerken und zwei und zwei zusammenzählen, und dann würde er ausrasten und ihm aus großer Höhe auf den Kopf scheißen …

Ein so langes, gewichtiges Schweigen herrschte, dass Reynolds sich mit aller Gewalt beherrschen musste, um nicht aufzuspringen, den Bilderrahmen in den Kamin zu pfeffern und dann mit den Scherben Harakiri zu begehen, so angespannt war er, und so ungerecht fühlte er sich behandelt.

Sie fuhren alle zusammen, als Marvel so heftig mit der Hand auf den Kaminsims klatschte, dass der schuldige Fotorahmen nach vorn umkippte. Er stellte ihn wieder hin und grollte: »Was hat er gesehen, verdammte Scheiße?«

»Ich habe keine Ahnung, Sir«, versicherte Rice.

»Ich auch nicht, Sir«, sagte Reynolds.

»Keinen Schimmer«, beteuerte Parrott.

Marvel seufzte und schaute sich ein letztes Mal im Zimmer um. Er sah aus wie ein Mann, der nach einem Tornado vor den Trümmern seines Heims steht. Er wirkte völlig ratlos und vollständig besiegt.

Schließlich quetschte er seine haarige Nase und knurrte: »Also alles noch mal auf Anfang.«

Und damit hatte es sich.

Reynolds konnte sein Glück kaum fassen.

Er brachte Marvel zur Tür. Sah zu, wie der DCI zornig aus der Auffahrt zurücksetzte und mit kreischenden 
Reifen aus der Sackgasse hinausraste wie Starsky und/oder Hutch. Dann zog er die Haustür hinter sich zu und sackte dagegen.

Marvel wusste es wirklich nicht! Er wusste nicht, dass der Fotorahmen das fehlende Glied in der Kette des Desasters war. Wusste nicht, dass Reynolds die ganze Operation versaut hatte, dass er die Polizei etliche Tausend Pfund gekostet hatte. Dass er der Grund für ihr fortgesetztes Versagen dabei war, einen dürren kleinen Dieb zu schnappen, der jetzt zwei Polizeibehörden wie Idioten dastehen ließ.

Reynolds beschloss, es ihm nicht zu sagen.

Er ging zurück ins Wohnzimmer und fand dort Elizabeth Rice vor. Sie hielt den Bilderrahmen in der einen und das Wasserballfoto in der anderen Hand.

»Ich hab dieses Bild nie leiden können«, bemerkte sie, knüllte es vor seinen Augen zusammen und warf es in den Kamin.

Parrott starrte sie mit verwirrt gerunzelter Stirn an.

Reynolds jedoch blickte ihr direkt in die Augen und sagte: »Ich auch nicht.«

Später an diesem Abend, während er mit ansah, wie Middlesex mit einer schandbaren Darbietung von sogenanntem Kricket vor Yorkshire kapitulierte, zog Marvel Bilanz.

Das Fanghaus hatte nicht funktioniert.

Er wusste nicht, warum es nicht funktioniert hatte, aber er war sicher, dass es an irgendetwas liegen musste, was das Team Goldlöckchen falsch gemacht hatte.

Aber nicht er. Er hatte alles richtig gemacht. Nein, 
jemand anders hatte Mist gebaut, und wenn er herausfand, wer und wie, dann würde er demjenigen den Arsch aufreißen.

Er tippte auf Reynolds. Schließlich hatte der doch alles für das Haus ausgesucht und es ganz allein hergerichtet. Das wusste Marvel, weil Reynolds deswegen einen Mordsaufstand gemacht hatte – er hatte ihn sogar beiseitegenommen und ihm mitgeteilt, dass Rice eine faule Socke gewesen sei.

Nicht dass er diese Worte benutzt hätte.


Nichts von Bedeutung zu der Operation beigetragen,
 so hatte er es ausgedrückt.

Dieser verdammte Klugscheißer.

Nun, dachte Marvel, da hatte sich Reynolds selbst in den Fuß oder so geschossen – denn wenn alles, was Rice beigesteuert hatte, eine PlayStation, ein Flaschenöffner und ein Foto von ihr selbst im Bikini gewesen war, dann war daran nichts zu beanstanden.

Der Schlagmann von Middlesex haute mit einem leichtfertigen Schwinger, der mehr nach Babe Ruth als nach W. G. Grace aussah, seine eigenen Querstäbe herunter, und Marvel stöhnte auf. Er machte den Fernseher aus und schenkte sich einen weiteren zornigen Whiskey ein.

Egal, wer schuld daran war, das Fanghaus hatte versagt. Was bedeutete, dass er
 versagt hatte. Und das Schlimmste daran war, dass er unbedingt einen umwerfend guten ersten Eindruck hatte machen müssen.

Marvel wusste nur zu gut, dass ein einziger lausiger Fall – eine falsche Bewegung – einen Polizisten zur Lachnummer machen und sämtliche Hoffnungen auf eine Beförderung zerplatzen lassen konnte
.

Als er trübsinnig in seinen Jameson starrte, spürte Marvel, dass er mit dem Rücken zur Wand stand, nur Wochen nachdem sein Rücken in einer anderen Polizeitruppe an einer anderen Wand geklebt hatte.

Dann kippte er seinen Drink hinunter. Scheiß drauf.


Mit dem Rücken zur Wand, aus dem Bauch heraus, mit Hängen und Würgen – so arbeitete er doch immer am besten. Bei der Londoner Polizei hatte er eine Aufklärungsrate gehabt, die sich mit der der Besten in der ganzen Truppe messen lassen konnte. Mit den Besten in jeder
 Polizeitruppe! Und da war es um Morde gegangen – nicht um diesen Einbruchsquatsch! Er würde einem Täter namens Goldlöckchen gegenüber keine Niederlage eingestehen. Und ganz sicher nicht, nachdem er gerade erst drei Wochen in Taunton war. Oder in Tiverton. Oder in was für einem Provinznest er sich auch immer gerade befand. Bei all den Schafen und all dem Himmel fiel es ihm schwer, das im Blick zu behalten.

Sechs Wochen, dachte er. Wenn das mit dem Fanghaus in die Grütze gehen würde, waren sechs Wochen wenigstens eine vernünftige Zeitspanne. Nach sechs Wochen wäre es für ihn okay, Detective Superintendent Cullymore zu erklären, sie hätten es ja wirklich versucht, aber es könnte sich als teures Experiment mit schwindenden Erfolgsaussichten erweisen, damit weiterzumachen.

Marvel addierte die ungefähren Summen im Kopf. Das Fanghaus war drei Wochen im Einsatz gewesen und kostete die Polizei von Avon und Somerset ungefähr viertausend Pfund die Woche – Miete, Nebenkosten und Überstunden. Sechs statt drei Wochen hieße, vierundzwanzigtausend Pfund auszugeben statt zwölftausend
.

Egal, dachte Marvel. Dafür sind Steuerzahler doch da.

Also wies er Reynolds und Rice an, es noch eine Woche oder so zu versuchen, um abzuwarten, ob sie Goldlöckchen nicht trotzdem noch ins Fanghaus locken konnten.

Und als er Superintendent Cullymore das nächste Mal Bericht erstattete, sagte er ihm, alles liefe bestens.
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Catherine While schlenderte durch die Einkaufsregale und dachte über Sex nach. Nicht auf die schmutzige Art. Ganz wissenschaftlich.

Sie war zu dem Schluss gekommen, dass eine Schwangerschaft einen in allen gesellschaftlichen Situationen aus den Fesseln der Sexualität befreite.

Catherine wusste, dass sie jung und einigermaßen hübsch war, und trotzdem fanden die Männer sie anscheinend nicht mehr attraktiv. Sie hatten aufgehört, mit ihr zu flirten, und dafür angefangen, sich hilfsbereit zu zeigen. Zuerst hatte sie den gelegentlichen Reiz eines unschuldigen Flirts vermisst, doch sie hatte rasch Gefallen an Gesten wie der bereitwillig aufgehaltenen Tür und des angebotenen Stuhls im Wartezimmer gefunden.

Auch Frauen waren netter. Lächelten schneller, nahmen mehr Rücksicht auf ihren Rücken, ihre Füße, ihre Blase. Als wäre ihr vorgewölbter Bauch ein am Körper vertäuter Zeppelin, der die Tatsache verkündete, dass sie alles an Sex gehabt hatte, was für eine ganze Weile nötig wäre, und daher eher eine schützenswerte Schwester als eine Konkurrentin war. Der Sex war verdunstet, und Catherine genoss die freundlichere Welt, die als Abfallprodukt zurückgeblieben war
.

Sie nahm ein Stück Stilton in die Hand und fragte sich, ob dieser Gedanke wohl neu oder ob er nur ihr neu war.

Wie auch immer, dadurch fühlte sie sich in jeder Hinsicht besser. Es half ihr, Ängste und Sorgen loszulassen. Daran zu denken, dass die meisten Menschen freundlich und die meisten Orte sicher waren – und dass die meisten Lügen für immer unentdeckt blieben …

Catherine legte den Stilton wieder zurück und schimpfte mit dem Baby: »Blauschimmelkäse geht doch nicht, du Dummerchen!«

Stattdessen legte sie ein Stück anständigen, festen Cheddar in ihren Wagen und rollte zum Fleisch hinüber, wo ein Mann in einem dicken burgunderroten Pullover gerade an dem Speck schnüffelte, also schwenkte sie um, in den Gang mit dem Gebäck hinein. Der war ein Minenfeld aus Marmelade und Zuckerguss.

»Was möchtest du gern?«, fragte sie.

Die ältere Frau neben ihr fragte: »Wie bitte?«

Catherine wurde rot. »Entschuldigen Sie, ich habe mit dem Baby geredet.«

Die Frau blickte auf Catherines Bauch und lachte. Dann beugte sie sich vor und wandte sich direkt an Catherines Nabel. »Ich wette, du magst Kohle, stimmt’s? Meine waren alle ganz wild auf Kohletabletten, mein Mund war wochenlang pechschwarz.«

Catherine zeigte mit dem Daumen auf ihren Bauch. »Das hier hat eine Woche lang kalte Butterbohnen bestellt. Morgens, mittags und abends.«

»Verrückt, was?«

»Verrückt«, stimmte Catherine fröhlich zu und rollte weiter. Das Baby wollte Schokocroissants
.

»Baby kriegt keine Schokocroissants«, wies sie es streng zurecht. »Du kannst einen schönen Apfel haben, wenn wir nach Hause kommen. Lecker!«

Dann hörte sie auf zu lächeln und seufzte. Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Einkaufen war kein Spaß mehr, seit es zu einem Hindernislauf des Verzichts geworden war. In ihrem Einkaufswagen befand sich so viel Grünzeug, dass es aussah, als schiebe sie ein Minigewächshaus durch den Supermarkt.

Vielleicht würde sie ins Café gehen und sich einen Kaffee und ein Stück Kuchen gönnen. Wenn es Karottenkuchen war, wäre das doch fast so, als äße sie eine der empfohlenen fünf täglichen Obst- und Gemüseportionen, oder?

Vielleicht sollte sie sich eine Fischpastete bestellen.

Schluss jetzt!

Catherine verspürte plötzlich einen Wahnsinnshunger und fühlte sich ein wenig weinerlich. Rasch steuerte sie die Kassen an und bezahlte für eine halbe Wagenladung Lebensmittel, die sie gar nicht wollte. Sie würde ein andermal wiederkommen und den Rest besorgen, wenn sie mehr Willensstärke aufbrachte.

Es hatte kurz geregnet, doch die Sonne war wieder zum Vorschein gekommen, und der Asphalt rund um die glitzernden Autos begann bereits zu dampfen.

Catherine öffnete die Heckklappe des erbsengrünen Volvos und hob die erste Tüte aus dem Einkaufswagen. Sie zerriss, und all ihre Einkäufe rollten auf dem Parkplatz herum. Paprika und Zwiebeln und Kohl und Lauchstangen
.

Fast hätte sie losgeheult.

Ach, vergiss es, dachte sie, ich mache diesen ganzen gesunden Scheiß einfach beim Zurücksetzen platt und fahre nach Hause und halte ein Nickerchen.

Ein Junge erschien wie aus dem Nichts und flitzte eifrig herum. Er reckte sich unter Autos, hob alles auf und reichte es ihr, füllte ihre Arme mit Lebensmitteln.

»Oh!«, stieß sie hervor. »Danke.«

Er nickte und verfrachtete – ohne es anzubieten oder gefragt worden zu sein – den Rest der Einkäufe ins Auto.

Beim Anblick einer solchen schwangerschaftsbedingten Nächstenliebe in Aktion fühlte Catherine sich allmählich besser.

»Das ist aber nett von dir«, sagte sie, während er die letzte Tüte wegpackte. »Arbeitest du hier?«

»Nein«, erwiderte er achselzuckend. »Bin bloß gerade vorbeigekommen.«

»Na, hab ich ein Glück«, meinte sie und überlegte, ob sie ihm ein bisschen Geld geben sollte. Ihre Großmutter hätte das getan. Hätte ihn eine Ewigkeit dastehen lassen, während sie in ihrem Portemonnaie nach einer kleinen Münze kramte.

»Meine Großmutter würde dir ein Trinkgeld geben«, sagte sie lächelnd.

»Ich will kein Trinkgeld«, wehrte er ab, und sie dachte, er würde jetzt gehen, doch das tat er nicht. Er stand einfach da, blass und dünn, in einer abgewetzten Jeans, Adidas-Turnschuhen und einem blauen Kapuzenpullover. Sie hatte ihn für etwa zwölf gehalten, aber jetzt wurde ihr klar, dass er älter sein musste. Er hatte erste Anzeichen von leichtem Flaum auf Kinn und Wangen. 
Außerdem hatte er schmale graue Augen und sah hungrig aus.

»Darf ich dir ein Stück Kuchen spendieren?«, fragte sie unvermittelt. »Ich wollte mir gerade selbst eins gönnen.«

Und sie würde
 sich etwas Leckeres holen. Warum zum Teufel denn nicht? Und warum ihn nicht auch zu etwas einladen? Ihm seine kleine Aufmerksamkeit mit einer eigenen zurückzahlen. Eine zwischenmenschliche Verbindung herstellen.

Dank ihres mächtigen Bauches war es doch okay, so etwas anzubieten.

Trotzdem war sie überrascht, als er Ja sagte.

Nachdem sie fünf Minuten lang mit einem Tablett in der Warteschlange gestanden hatten, bereute Catherine ihre Einladung allmählich.

Gesprächig war der Junge nicht. Er nahm kaum Blickkontakt auf. Schweigend schlurften sie zur Kasse, setzten sich schweigend hin.

Wie sollten sie so miteinander Kuchen essen?

»Das zählt als eine meiner täglichen fünf Obst- und Gemüseportionen«, erklärte Catherine grinsend, als sie die Spitze ihres Stücks Karottenkuchen abschnitt.

Der Junge lachte nicht. »Ich esse fünfmal am Tag Obst und Gemüse«, sagte er. »Ich versuche, gesund zu bleiben.«

Er sah nicht gesund aus. Er war so dünn, dass es an unterernährt grenzte. Aber er aß seinen Kuchen nicht.

Ist wahrscheinlich auf Drogen. Catherine haderte augenblicklich mit sich selbst, weil sie etwas Unfreundliches über jemanden dachte, der ihr einen Gefallen getan hatte.

Sie plapperte das schlechte Gewissen nieder
.

»Ich versuche auch, gesund zu bleiben«, versicherte sie. »Wegen des Babys natürlich. Aber auch wenn ich nicht … du weißt schon …«

Der Junge deutete mit dem Kopf auf ihren Cappuccino. »Meine Mutter hat gesagt, man soll keinen Kaffee trinken, wenn man in anderen Umständen ist.«

Catherine amüsierte sich darüber, dass er den Ausdruck »in anderen Umständen« benutzte. Aus seinem jungen Mund klang das sehr altmodisch.

»Der ist koffeinfrei«, erwiderte sie lächelnd.

»Oder rauchen«, fügte er hinzu.

»Tue ich ja auch nicht.« Sie nickte. »Zum Glück. Aber meine Mutter hat geraucht, als sie mit mir schwanger war. Ich hab noch nicht mal drei Kilo gewogen.«

»Ist das schlimm?«, fragte er.

»Ja, ziemlich. Sie behauptet natürlich, das wäre ganz normal gewesen. Die Leute wussten es früher eben nicht besser, stimmt’s?«

Als ob er das wüsste, dachte sie. Er war doch noch ein Kind. Früher, das war für ihn wahrscheinlich letztes Weihnachten.

Zum ersten Mal in ihrem Leben kam Catherine sich alt vor. Eine fette alte Frau, die in der Gegend herumwatschelte und Wildfremde bemutterte, durch ihre abwesende Sexualität selbstsicher geworden.

Der Junge starrte in seinen Tee, trank ihn jedoch nicht. Das Schweigen zog sich in die Länge. Catherine steckte sich einen Brocken Kuchen in den Mund, und dann gleich noch einen. Sie wollte das hier so schnell wie möglich beenden.

Ich muss dringend los, aber lass dir ruhig den Rest von deinem Kuchen schmecken
!

»Ich weiß nicht, wie viel ich gewogen habe«, sagte der Junge endlich. »Ich glaube, früher hab ich’s mal gewusst, aber ich hab’s vergessen.«

»Deine Mum weiß es bestimmt noch«, antwortete Catherine. »Aufs Gramm genau!«

»Sie ist tot«, sagte er.

»Oh«, stieß sie hervor. »Das tut mir leid.« Und es tat ihr wirklich leid. Dass seine Mutter tot war – noch mehr jedoch, dass sie sie erwähnt hatte. Wie unangenehm!

Wieder herrschte Schweigen, und dann sagte der Junge: »Sie ist ermordet worden.«

»O nein!«

Das war alles, was Catherine erwidern konnte. Was sollte man denn sonst darauf sagen? Das einzig Logische, was man nach so einem Hammer antworten konnte, wäre zu fragen, wann und wie und haben sie den Täter je gefasst und bist du okay … Aber keine dieser Fragen stellte man einem Fremden, dem man gerade erst begegnet war – oder überhaupt jemandem in einem Café.

Doch der Junge sah sie zum ersten Mal richtig an, als wolle er, dass sie Fragen stellte – als fordere er sie heraus zu fragen.

Catherine biss sich auf die Lippe. Sie wollte nicht fragen. Sie wollte es nicht wissen.

Sie musste das Ganze wieder auf eine normalere, förmlichere Basis stellen. »Mein herzliches Beileid«, sagte sie steif.

Der Junge nahm ihre Worte nicht weiter zur Kenntnis – starrte ihr einfach immer weiter unverwandt ins Gesicht. Sie wich seinem Blick aus und schaute zum Tresen hinüber, als wäre es das Natürlichste der Welt, nach Muffins 
Ausschau zu halten, wenn man erfährt, dass jemandes Mutter ermordet worden war.

»Ein Fremder hat sie umgebracht, mit einem Messer.«

Catherine schnappte nach Luft.

Ihr war schlecht. Sie fühlte sich haltlos und elend. Ein kleines Boot auf hoher See. Sie hielt sich an den Rändern des Tisches fest, um den Sturm abzuwettern, den sie selbst heraufbeschworen hatte.

»Hör auf«, flüsterte sie. »Bitte hör auf.«

Doch der Junge hörte nicht auf. Stattdessen beugte er sich vor, um die Lücke zwischen ihnen zu schließen, und sagte leise: »Sie war auch schwanger.«

Das Blut wich aus Catherines Kopf. Sie umklammerte die Tischkante so fest, dass ihre Finger weiß wurden.

»Was?«, fragte sie und drehte das Ohr in seine Richtung, als wäre sie stocktaub. »Was hast du gesagt?«

»Sie haben mich schon verstanden«, erwiderte er.

Catherine hatte
 ihn verstanden. Deswegen stand auch ihr Mund offen, ging ihr Atem ganz flach. Unbewusst legte sie die gespreizte Hand über ihr ungeborenes Baby.

»Sie ist mit diesem Messer
 umgebracht worden.«

»Mit diesem Messer …« Ihr versagte die Stimme. Sie versuchte es noch einmal. »Mit dem Messer, das du bei mir im Haus zurückgelassen hast?«

»Nein!« Der Junge machte ein verblüfftes Gesicht.

»Nein«, sagte er noch einmal. »Mit dem Messer, das ich bei Ihnen im Haus gefunden
 habe.«

Jack Bright zog das Messer aus dem schlammverkrusteten Wanderstiefel und furchte dann langsam die Stirn, während er es betrachtete – vom Wiedererkennen verwirrt
.

Der Perlmuttgriff schimmerte wie Öl auf Wasser. Die Klinge war an einer Seite gekerbt, an der anderen geschwungen und lief zu einer grausamen Spitze hin aus …

Er spürte Pams Griff um sein Handgelenk, hörte das unmenschliche Aufheulen, mit dem ihr Leben zu Bruch ging, und er wusste … irgendwie wusste er … dass das Messer – dieses Messer! – seine Mutter getötet hatte.

Mit panischem Klappern ließ er es fallen und wich auf den Knien davor zurück, ganz benommen vor Angst und von verschwommener Erinnerung.

Dann fuhr sein Kopf hoch, als ein Exorzistenschrei ertönte:

»Wer immer da unten ist, sollte lieber ZUSEHEN, dass er verdammt noch mal verschwindet!«

Catherine stand zu schnell auf. Sie fuhr zusammen, als ihr Bauch gegen die Tischkante stieß. Die Leute schauten sie an. Am liebsten hätte sie dem Jungen eine Ohrfeige verpasst, doch stattdessen beugte sie sich über ihn, versuchte, das hier privat abzuhandeln.

Zivilisiert.

Britisch.

Ihr Zittern verriet sie. »Wenn du mir noch einmal zu nahe kommst«, sagte sie leise, »dann hole ich die Polizei.«

Der Junge sah sie mit Augen an, die so kalt und grau waren wie das Eis auf einem schmutzigen See.

»Nein, tun Sie nicht.«
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Jack war vor Wut wie elektrisiert.

Er war bei Catherine While eingebrochen und hatte ein Messer und eine Botschaft neben ihrem Bett liegen lassen, in der er drohte, sie zu töten.

Sie würde beides sehen. Sie würde die Polizei rufen. Die Polizei würde das Ganze untersuchen. Verbindungen würden hergestellt werden. Knoten würden sich lösen. Der Mann, der seine Mutter umgebracht hatte, würde endlich gefasst werden.

An nichts von alldem hatte Jack gezweifelt …

Bis es nicht passiert war.

Jetzt hatte er gar nichts. Das Messer nicht, und den Mörder auch nicht.

Er hätte das Messer nie zurücklassen dürfen! Er hätte es mitnehmen sollen, hätte sofort zu den Bullen gehen und ihnen sagen sollen, wo er es gefunden hatte und was es bedeutete … Aber das konnte er nicht, weil er doch nicht wusste,
 was es bedeutete. War Adam While jene gedämpfte Stimme?
 Die nicht identifizierte männliche Person?
 Jack wusste es nicht, und er wusste nicht, wie er es herausfinden sollte. Das konnte nur die Polizei, und die würde er nicht fragen, denn wie Louis gesagt hatte, für irgendwas kriegten die einen immer dran. Und wenn er wegen 
Einbruchs eingebuchtet wurde, würden Joy und Merry im Heim landen, noch ehe der Tag vorbei war.

Das konnte Jack nicht zulassen.

Deswegen sollte sie
 ja die Polizei rufen. Denen von dem Messer erzählen. Von der Nachricht. Von dem Kuchen auf dem Küchenboden. Dem spätabendlichen Anruf.

Warum ruft sie nicht die Polizei?

»Scheiße!«, brüllte er. »Scheiße!«

Ganz in der Nähe des kleinen Polizeireviers stand eine Telefonzelle.

»Polizei, Feuerwehr oder ärztlichen Notdienst?«

Er konnte nicht sprechen.

»Hallo. Polizei, Feuerwehr oder ärztlichen Notdienst?«

Er holte tief Luft. »Hallo.«

»Brauchen Sie die Polizei, die Feuerwehr oder den ärztlichen Notdienst?«

Jack betrachtete das Polizeirevier. »Ich möchte etwas melden …«, sagte er. »Ich möchte einen …«

Was wollte er eigentlich melden? Jack wusste es nicht. Einen Mord? Er meldete keinen Mord, denn das mit dem Mord wussten die schon. Ein Mörder
 war es, den er melden wollte, aber er hatte keine Beweise. Er wusste, wo der Beweis war, und in der Finsternis in seinem Kopf war das alles vollkommen logisch, doch sobald er es ans Licht holte, damit er es sehen konnte, wurde der Beweis zu Staub, wie einer von Merrys Vampiren.

Er konnte es nicht riskieren, für Staub das zu verlieren, was von seiner Familie übrig war.

»Sir? Können Sie mir sagen, um was für einen Notfall es sich bei Ihnen handelt?
«

Jack legte auf.

Dann prügelte er den Hörer gegen die Wand zu Tode.

Catherine konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass sie vom Supermarkt nach Hause gefahren war, aber das musste sie getan haben. Sie saß im Auto in der Auffahrt vor ihrem Haus und zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten und ihre Finger den Sicherheitsgurt nicht aufbekamen. Panik stieg in ihr auf.


Scheiß auf allergrößte Gelassenheit!
 Sie musste es Adam sagen! Sie musste es der Polizei sagen! Jäh empfand sie einen schmerzhaften Stich der Reue, dass sie die Karte im Spülbecken verbrannt hatte. Sie sah wieder vor sich, wie sich das Papier in weiche Asche verwandelte und in den Abfluss gespült wurde.

Idiotin!

Aber sie hatte doch noch das Messer. Das Messer würde genügen. An dem Messer konnten sie DNA finden. Die konnten doch an allem Möglichen DNA finden. Und zwar sehr schnell! Das hatte sie im Fernsehen gesehen. Damit würden sie das kleine Arschloch kriegen. Diesen verlogenen, diebischen kleinen Scheißstalker.
 Wenn er sie in Ruhe gelassen hätte, dann hätte sie ihn in Ruhe gelassen. Jetzt jedoch war es ihr egal, ob sie ihn mitten auf der Scheißstraße
 abknallten!

Endlich ging der Gurt auf, und sie hievte sich aus dem Wagen.

Sie brauchte drei Versuche, um mit bibbernden Händen den Schlüssel ins Schloss zu schieben.

So schnell das Baby es erlaubte, eilte sie nach oben. Ihr Brustkorb pumpte ebenso vor Angst wie vor Anstrengung
.

Chips verdrückte sich vom Bett, Catherine beachtete ihn nicht. Sie zog die Schublade mit ihren BHs auf und fuhr mit der Hand hinein, bis ganz nach hinten.

Sie konnte das Messer nicht finden.

Noch einmal suchte sie, langsamer diesmal.

Es war nicht da.

Sie zog die Lade heraus und kippte sie auf dem Bett aus.

Ein Gewirr aus Seide, Bügeln, Trägern und Spitze.

Das Messer war nicht da.

Sie riss die Schublade mit ihren Slips auf. Die Sockenschublade. Die mit den Pullovern und die mit den T-Shirts und die mit den Jeans.

Weg!

Aber es musste doch da sein! Es musste da sein! Sie hatte es ganz nach hinten geschoben. Es war in der Schublade nach unten gefallen. Bestimmt war es …

Sie zog sämtliche Schubladen heraus, stapelte sie geräuschvoll aufs Geratewohl auf dem Bett übereinander, dann sank sie unbeholfen auf die Knie, hielt sich am Bett fest, um in der dunklen Höhle der Holzkommode nachzusehen.

Sie war leer.

Das Messer war weg.

Der kleine Scheißer war noch einmal eingebrochen und hatte es geholt. Wann? Warum? Um seinen sogenannten Beweis zu haben? Oder bloß, um sie kirre zu machen? Um zu zeigen, dass er kommen und gehen konnte, wie es ihm passte? Nur um ihr Angst einzujagen?

Das hatte damals funktioniert, und es funktionierte wieder
.

Sie war nicht sicher.

Ihr Baby war nicht sicher. Keiner von ihnen war sicher!


Unaussprechliche Furcht jagte Catherine einen Schauer über den Nacken.

»Suchst du das hier?«

Sie schrie auf.
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Catherine drückte die Hand aufs Herz, um zu verhindern, dass es ihr mit einem Satz aus der Brust sprang.

»O mein Gott, Adam! Was machst du denn hier?«

»Suchst du das hier?«, wiederholte er.

Sie schaute auf das Messer in seiner Hand hinunter. Auf die brutale Klinge. Den Perlmuttgriff.

»Ja.«

»Was hat das in deiner Wäscheschublade zu suchen?«

»Was hattest du
 in meiner Wäscheschublade zu suchen?«

»Verarsch mich nicht, Cath!«

Catherine war verblüfft. Noch nie hatte Adam so grob mit ihr gesprochen. Er benutzte nur selten Kraftausdrücke.

Unbeholfen erhob sie sich von den Knien, zog sich an der Ecke der Kommode hoch. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und strich sich das Haar aus den Augen.

Er sah sie unverwandt an.

Sie atmete tief durch. »Jemand hat es neben dem Bett liegen lassen.«

»Wer?«

»Ich hab’s dir nur nicht erzählt, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst.«

»Wer?
«

»Jemand ist hier eingebrochen, Adam. Als du in Chesterfield warst.«

»Ein Einbrecher?«

»Ja.«

»Ein Einbrecher ist hier eingestiegen und hat dieses Messer neben deinem Bett liegen lassen?«

»Ja.«

»Und du hast mich nicht angerufen?«

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Hast du die Polizei verständigt?«

Sie zögerte, und Adam lachte ungläubig auf.

Weil es sich so dämlich anhörte. Catherine wusste das und spürte, wie ihr Gesicht vor Scham ganz warm wurde.

»Was hätten die denn tun können? Ich habe den Kerl aus dem Haus gejagt, mit dieser grässlichen Vase, die Valerie uns geschenkt hat. Ich habe ihn nicht mal gesehen.
 Er hat nichts gestohlen.«

»Also ist jemand hier eingebrochen, nur um dieses Messer neben deinem Bett zurückzulassen?«

Sein Sarkasmus schmerzte.

»Und eine Nachricht«, sagte sie trotzig.

»Und was stand da drin?«

»Adam …«

»Was stand da drin, verdammte Scheiße?«

»Ich hätte Sie umbringen können.«

Der Schock ließ die Worte aus ihr hervorbrechen.

Es herrschte betäubtes Schweigen, und Catherine gab sich alle Mühe, nicht zu weinen. Das alles kam so unerwartet furchtbar. Adam war so gemein zu ihr. Sie schaute zu ihm auf, wollte ihn mit reiner Willenskraft dazu bringen, die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu berühren, 
sie festzuhalten, ihr zu sagen, dass er sie liebe und dass sie das Richtige getan hätte, dass alles gut werden würde …

Aber das tat er nicht. Er stand einfach nur da, hochrot im Gesicht vor Zorn.

»Wo ist sie?«, fragte er kalt. »Zeig sie mir.«

Einen Moment lang war Catherine so durcheinander, dass sie nicht wusste, wovon er redete.

»Was?«

»Die Nachricht.«

»Ich … ich hab sie verbrannt.«

»Du hast sie verbrannt
?«

»Ja. Im Spülbecken.«

»Das glaub ich dir nicht.«

Blinzelnd sah sie zu ihm auf. »Was?«

»Du lügst mich an.«

»Tue ich nicht!«

»Tust du doch
!«, schrie er. »Das ergibt doch keinen Sinn! Ein Einbrecher dringt hier ein, und du rufst mich nicht an? Oder die Polizei? Der Typ klaut nichts, lässt aber dieses Messer zurück? Neben deinem Bett
? Du sagst, da war eine Nachricht, aber du hast sie verbrannt? Ich bin kein verdammter Idiot, Catherine!«

»Adam …« Sie griff nach seiner Hand, aber er schüttelte sie ab.

»Hast du eine Affäre?«

»Was?« Das hatte Catherine kalt erwischt.

»Jemand war hier in unserem Schlafzimmer, und du lügst mir deswegen etwas vor. Hast du eine Affäre?«

»Eine Affäre?« Sie tat sich schwer mit dieser neuen Wendung
.

»Hast du deswegen keinen Sex mehr mit mir? Weil’s dir jemand anders besorgt?«

»Ich bin fast im achten Monat schwanger, Adam!«

»Sag mir die Wahrheit, Cath!«

»Ich sage dir die Wahrheit!«

»Wer ist es?«

»Niemand!«

»Sag mir einfach nur, mit wem. Ich werde auch nicht wütend, ich muss es einfach nur wissen.«

»Mit niemandem.
 Adam, das ist doch lächerlich.«

»Sag du mir nicht, dass ich lächerlich bin!«, schrie er. »Ich versuche, dich zu beschützen! Dich und das Baby! Und die ganze Zeit hast du mich angelogen. Das weiß
 ich! Dieser Anruf! Die falsche Nummer. Du hast mir glatt ins Gesicht gelogen! Also sag du mir nicht, ich wäre lächerlich, Catherine, sag mir einfach die Scheißwahrheit.«

Seine Unterlippe bebte, und in einem blendenden Erkenntnisblitz wurde Catherine klar, dass Adam nicht nur wütend war …

Er hatte Angst.

Sie hatte ihn angelogen, und deshalb hatte er voreilig den falschen Schluss gezogen. Aber es war ein unlogischer Schluss, ein lächerlicher Schluss.

Catherine empfand schmerzliches Mitleid mit dem Mann, den sie liebte.

»Das ist die Wahrheit, Adam. Bitte glaub mir. Ich habe niemandem von dem Einbruch erzählt, weil ich dachte, die können sowieso nichts tun, und ich konnte einfach die ganze Dramatik nicht ertragen. Das ganze Brimborium. Aber ich
 habe mich lächerlich benommen, nicht du. Glaub mir, ich wünschte, ich hätte dich angerufen. Ich wünschte, 
ich hätte die Polizei gerufen. Hab ich aber nicht. Und je länger das so ging, desto schwerer wurde es, es irgendjemandem zu erzählen!«

Sie nahm seine Hand, und diesmal ließ er es zu.

»Ich hab ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich dich angelogen habe. Aber ich wollte das alles einfach vergessen und ruhig bleiben. Für das Baby …« Sie legte seine Hand sachte auf ihren Bauch und hielt ihre darüber. »Für unser
 Baby …«

Einen Moment lang stand er mit gesenktem Kopf da. »Wer ist der Kerl?«

»Herrgott noch mal, Adam! Er ist bloß ein kleiner Junge.«

Adam zog ihr seine Hand weg.

»Du hast doch gesagt, du hast ihn nicht gesehen!« Wieder schwang die Anklage in seiner Stimme mit.

»Damals«, erklärte sie. »In der Nacht, als er eingebrochen ist, habe ich nur seinen Schatten gesehen, als er weggerannt ist.«

»Aber danach?«

Catherine seufzte tief und nickte. »Heute«, sagte sie. »Gerade eben, vor dem Supermarkt. Und er ist bloß ein kleiner Junge, Adam. Ein dürrer, verlotterter kleiner Bengel.«

»Wieso hast du dich vor dem Supermarkt mit ihm getroffen?«

»Ich habe mich nicht mit ihm getroffen! Er hat mich auf dem Parkplatz angesprochen.«

Catherine hielt inne.

Redigierte im Stillen.

Sie wollte nicht sagen, dass sie den Jungen zu Tee und 
Kuchen eingeladen hatte, wenn Adam anscheinend so wachsam nach einem Betrug Ausschau hielt.

»Er hat zugegeben, dass er hier eingebrochen ist.«

»Und was war sonst?«

»Nur …« Sie zögerte.

»Was war sonst?«

»Er hat mir irgend so eine verrückte Geschichte erzählt, dass seine Mutter mit dem Messer ermordet worden wäre …«

Sie blickte auf das Messer hinunter, das Adam locker in der Hand hielt – die gefährliche Spitze zeigte zu Boden.

»Mit diesem Messer?« Er machte ein verwirrtes Gesicht und hielt es hoch, um es ihr zu zeigen, als könnte es noch ein anderes geben.

Schniefend kämpfte sie die Tränen nieder. »Ja. Deswegen bin ich ja gleich nach Hause gekommen, um es zu suchen.«

»Was wolltest du denn damit machen?«

»Ich weiß nicht. Es zur Polizei bringen. Sollen die sich darum kümmern. Das Ding einfach nur … aus dem Haus schaffen.«

Adam sagte nichts, er starrte nur auf das Messer in seiner Hand hinab.

»Er hat gesagt, er hätte es hier gefunden«, sagte sie vorsichtig.

Er nickte, den Blick fest auf das Messer gerichtet. »Natürlich«, erwiderte er. »Es gehört nämlich mir. Aber ich habe es schon so lange nicht mehr gesehen, dass ich ehrlich gesagt gedacht habe, ich hätte es verloren.«

Mit einem Seufzer setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand in seine. »Es tut mir leid, dass ich dich 
angeschrien habe, Cath. Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt.«

Erleichterung überflutete sie wie Balsam.

»Mir
 tut es leid, Adam. Und es tut mir leid, dass ich dich damals nicht angerufen habe.«

»Jetzt kann ich mir vorstellen, wie das damals gelaufen ist«, sagte er. »Du warst allein und hattest Angst und wolltest das Baby beschützen … Das war alles zu viel, um auf einmal damit fertigzuwerden.«

Sie nickte heftig. Genau so hatte es sich angefühlt. Zu viel, um auf einmal damit fertigzuwerden.

»Du hast eine falsche Entscheidung getroffen, das ist alles.«

Eine falsche Entscheidung. Und so viele Konsequenzen.

»Das damals am Telefon, das war er wirklich …«

»Dachte ich mir«, knurrte er grimmig.

»Und ich glaube, er hat Rhod die Luft aus dem Reifen gelassen. Janet hat einen Zettel an unserem Auto gefunden. Da stand drauf: ›Rufen Sie die Polizei.‹
«

»Klingt psychotisch«, stellte Adam ernst fest.

»Vielleicht.« Sie nickte müde. »Oder vielleicht wollte er es mir nur heimzahlen, weil ich ihn aus dem Haus gejagt habe. So oder so, wenn er mir Angst machen wollte, ist ihm das verdammt gut gelungen.«

Sie merkte, wie ihr Kinn zitterte, und dann nahm Adam sie in die Arme. Endlich ließ Catherine es zu, sich von ihm trösten zu lassen, und es fühlte sich so schön und warm und sicher an, dass sie wünschte, sie hätte es schon vor Wochen getan.

»Wieso bist du eigentlich hier?«, schniefte sie in seine Brust
.

»Hä?«

»Wieso bist du nicht in Cornwall?«

»Oh. Der Laden in Hayle hat abgesagt. Ich dachte, ich drehe um und überrasche dich.«

»Na, das hast du wirklich geschafft!«

Sie lächelten beide, kleine zittrige Lächeln, und Adam strich ihr übers Haar.

»Sollen
 wir die Polizei verständigen?«, flüsterte sie.

Ein langes Schweigen entstand.

»Nicht, wenn du nicht willst. Aber ich glaube, ich sollte mal mit ihm reden.«

Sie setzte sich vor Überraschung auf. »Mit dem Jungen?«

Er nickte entschieden.

»Wir müssen doch wissen, ob er wirklich gefährlich ist oder ob er bloß so ein fieser kleiner Drecksack ist, der von jemandem verscheucht werden kann, der genauso groß ist wie er.«

»Doppelt
 so groß!«, sagte Catherine. »Du könntest ihn plattmachen!«

Adam zog amüsiert eine Braue hoch, als wäre das vielleicht eine Option.

»Jetzt mal im Ernst, Adam. Ich will nicht, dass du irgendwas …«

Sie hatte »Blödes anstellst« sagen wollen, ersetzte es aber durch »Heldenhaftes tust«.

»Heldenhaft?« Er lachte. »Ich?«


»Ich möchte mir keine Sorgen machen müssen, dass er deinetwegen die Polizei ruft.«

Er hob zwei Finger an die Schläfe. »Pfadfinderehrenwort.
«

»Wann warst du denn bei den Pfadfindern?«

»Im Geiste habe ich sämtliche Leistungsabzeichen.«

Catherine lächelte, und Adam küsste sie.

»Keine Angst«, versicherte er. »Ich will nur mit ihm reden. Und dafür sorgen, dass er nicht wiederkommt.«
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»Glauben Sie, er kommt noch mal wieder?«, fragte Rice.

Reynolds sah sie über den Frühstückstisch hinweg an. Sie mümmelte gerade eine Schale ihrer fürchterlichen Frosties. Er hatte selbst losgehen und sich Joghurt, Beeren und gute Haferflocken kaufen müssen.

»Nein.«

»Warum sind wir dann noch hier?«

Reynolds zuckte mit den Schultern.

»Eigentlich ist es mir ja egal, wie lange wir bleiben«, bemerkte Rice und sah sich in der Küche um. »Ist größer als meine Wohnung. Mir gefällt’s.«

Reynolds salzte sein Porridge nach. »Fehlt Ihnen Eric nicht?«

»Nein«, antwortete Rice.

Reynolds wartete darauf, dass sie noch etwas hinzufügte, doch sie schien nicht zu finden, dass dies weiterer Erklärungen bedürfe.

Was ja offensichtlich der Fall war, also fragte er, warum.

»Weiß nicht«, antwortete sie wie ein nerviger Teenager.

Er würde nicht betteln.
 Aber er fand das interessant.

»Heute Abend was Schönes vor?«, erkundigte er sich 
betont beiläufig. Sie gingen jetzt beide fast jeden Abend weg, in der schwachen Hoffnung, dass Goldlöckchen zurückkommen würde.

»Kino«, sagte Rice.

»Guter Film?«

»Wen interessiert das?«, erwiderte sie mit schelmischem Lächeln.

Reynolds stand auf und schabte die Reste von seinem Porridge energisch in den Mülleimer. Er würde heute mit seiner Mutter zu Abend essen.

Schon wieder.

Sie hatte Geburtstag, und er hatte sie in ein Restaurant eingeladen, wo es panierten Backfisch gab. Trotzdem, das war besser, als bei ihr zu Hause zu sitzen und sich ihre Paranoia wegen des Satanskindes nebenan anzuhören oder ihr Gejammer wegen des Rasenmähers.

Sein Handy klingelte. Es war Mr Passmore, der berichtete, dass die Versicherung seine Schadensmeldung anzweifelte.

»Aber ich habe Ihnen doch das Aktenzeichen gegeben«, erwiderte Reynolds.

»Und ich habe es diesem Versicherungsfuzzi gegeben, der hier aufgekreuzt ist«, erklärte Mr Passmore. »Und ich habe dem gesagt, dass Sie denken, es wäre Goldlöckchen gewesen und all das, aber jetzt machen die mir Scherereien.«

»Mit welcher Begründung?«

»Mit der Begründung, dass sie nicht zahlen wollen, so wie’s sich anhört.«

»Nun ja«, sagte Reynolds, »ich fürchte, das ist eine 
Angelegenheit zwischen Ihnen und der Versicherung. Mr Passmore. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Aber die behaupten jetzt, es war gar kein Einbruch. Und Sie
 haben gesagt, es war doch
 einer. Wieso haben Sie dann nichts damit zu tun?«

»Wenn wir das Aktenzeichen herausgegeben haben, wird das Ganze zu einer Angelegenheit zwischen dem Betroffenen und der Versicherung. Wir mischen uns nicht in Versicherungsansprüche ein, es sei denn, es lag irgendein Fehlverhalten seitens des Betroffenen vor.«

»Wollen Sie damit sagen, ich versuche, die Versicherung zu bescheißen?«, fragte Mr Passmore spitz.

»Keineswegs.«

»Gut, und was ist denn nun mit den Ermittlungen?«

Reynolds zögerte. Mr Passmore die Wahrheit über Einbruchsdelikte zu sagen, das ging nicht. »Ich darf Ihnen keine Einzelheiten über unsere Vorgehensweise mitteilen, Sir«, antwortete er vorsichtig. »Aber die Ermittlungen im Fall Goldlöckchen dauern noch an.«

»Und da geht’s dann auch um meinen Fall?«

»Wenn sich herausstellt, dass eine Verbindung zwischen Ihrem Fall und Goldlöckchen besteht, dann selbstverständlich.«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, da gäbe
 es eine Verbindung.«

»Das muss noch bestätigt werden, Sir.«

»Und wie soll das gehen?«, wollte Mr Passmore wissen.

»Nun«, antwortete Reynolds, »wenn wir ihn erwischen, fragen wir ihn.«

Lange herrschte Schweigen in der Leitung.

»Sie fragen ihn?
«

»Ja, Sir.«

»Und Sie glauben ihm einfach?«

»Nun ja, Sir«, erklärte Reynolds, »wenn sich ein verhafteter Krimineller mit Beweisen konfrontiert sieht, die vor Gericht Bestand haben werden, bittet er meist darum, dass auch andere Vergehen in die Verhandlung einbezogen werden. Zu diesem Zeitpunkt hat der Täter eigentlich nichts davon zu behaupten, er hätte einen bestimmten Einbruch nicht
 begangen, weil er nämlich später dafür vor Gericht gestellt und separat verurteilt werden könnte. Und dann müsste er möglicherweise noch eine weitere Haftstrafe verbüßen.«

»Aha«, sagte Mr Passmore. »Trotzdem bin ich sehr erstaunt, dass Sie einem Kriminellen glauben würden.«

»Das nennt man Geständnis«, bemerkte Reynolds. »Davon halten wir eine Menge.«

Falls Mr Passmore der Sarkasmus auffiel, so ignorierte er ihn.

»Und wie nahe sind Sie jetzt dran, diesen Goldlöckchen-Typen zu schnappen?«, fragte er.

»Wie gesagt, Sir, ich kann keine …«

»Schon gut, schon gut!«, fiel Mr Passmore ihm ungeduldig ins Wort. »Das heißt also, während wir alle darauf warten, dass ein Dieb gefasst wird und die Wahrheit sagt, muss ich mir gefallen lassen, dass meine Versicherung mich als Lügner bezeichnet, wie? Und damit ja faktisch Sie
 einen Lügner nennt, Mr Reynolds.«

»Ich bin schon Schlimmeres genannt worden«, erwiderte Reynolds, was auch stimmte.

»Schön!«, blaffte Mr Passmore und legte auf.

Reynolds räusperte sich. Dann verschloss er die 
Frosties-Tüte mit einem Clip und griff nach seinem Autoschlüssel.

Rice zwinkerte ihm zu. »Ein heißes Date, Glen
?«

»Vergessen Sie nicht, das Fenster offen zu lassen, Michelle
.«
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Jack konnte sich nicht erinnern, dass er jemals nicht
 wütend gewesen war.

Es war immer da, wie ein Jucken. Manchmal nur schwach, und er ignorierte es, manchmal so gewaltig und schmerzhaft, dass es für seine schmächtige Gestalt zu viel wurde, und dann platzte es auf wie eine Eiterbeule, spie Gewalt und bitteren Hass aus, sodass er hinterher ganz leer war.

Für kurze Zeit.

Er füllte sich immer wieder von Neuem. Ganz leicht, und bis zum Rand.

Er wünschte, das würde aufhören. Er wünschte, er
 könnte aufhören. Jedes Mal wenn er, noch immer müde, im sauberen, behaglichen Bett eines Fremden aufwachte, wünschte er sich ein Wunder, das die Uhr zu der Zeit vor dem Standstreifen zurückdrehen würde.

Manchmal fühlte es sich an, als wäre er niemals von dieser Straße weggekommen. Oder von diesem Tag. Als säße er dort fest, seit seine Mutter verschwunden war, und alles, was seitdem passiert war, wäre ein Traum gewesen, eine Fata Morgana, ein falsches Leben, aus dem er nicht hinausfand.

Ein andermal war sein Bedürfnis, frei von alldem zu 
sein, so stark, dass er eine Tasche packte und eine Reise irgendwohin plante – ganz egal, wohin –, wo er seine Vergangenheit vergessen, sich einen Job suchen, wieder zur Schule gehen, ganz von vorn anfangen könnte.

Vermissen würde er nichts.

Nicht das Haus oder die Stadt.

Und auch nicht Joy, die in einem Verlies aus Zeitungen mit uninteressanten Neuigkeiten verrottete.

Sich selbst würde er ganz bestimmt nicht vermissen – diesen dreckigen, zornigen, verschlagenen kleinen Dieb
, zu dem er geworden war, der jeden Morgen aus einem Albtraum erwachte und Erschöpfung und Trauer vorfand und dann von dort in Wut und Hass und Zerstörung hineintaumelte.

Und wieder zurück zur Erschöpfung.

Manchmal fragte er sich, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, was er machte …

Scheiße! Er sollte hier verschwinden. Er kam doch nur wegen Merry nach Hause.

Nur wegen Merry, die immer im Weg war, immer ein Buch zum Lesen wollte, die ein Maul war, das es zu stopfen galt.

Wer würde Merry Bücher bringen, wenn er es nicht tat? Gute
 Bücher, keine dämlichen Kinderbücher. Wer sonst würde verstehen, dass sie Vampire in ihrem Leben brauchte und Donald in ihren Armen und ein Wurmhotel und einen Rasen, den sie mähen konnte?

Niemand.

Jedenfalls niemand in einem Heim.

Er konnte sie nicht einfach verlassen, denn sie war schon einmal verlassen worden. Zweimal
.

Und das machte ihn am allerwütendsten.

»Ich hasse meine Mutter, verdammte Scheiße!«

Baz war bei anderen Kindern zum Spielen, es war also okay, »Scheiße« zu sagen.

Louis schüttelte den Kopf. »Nein, tust du nicht.«

»Sie hat uns nicht geliebt.«

»Sie hat euch geliebt«, sagte Louis entschieden. »Und das weißt du auch.«

»Blödsinn. Wenn sie uns geliebt hat, warum hat sie uns dann verlassen?«

»Alter«, wandte Louis behutsam ein. »Sie hatte nicht vor, euch zu verlassen. Sie ist ermordet worden.«

»Geschieht ihr verdammt noch mal recht! Ist mir auch egal. Ist mir egal, wer sie umgebracht hat.«

In dem trotzigen Schweigen strich Louis bedächtig mit dem Daumen über sein Bein.

Zwei Jungen aus der Blundell’s School kamen in ihren vornehmen blau-braunen Schuluniformen vorbei, mit blanken Lederranzen auf den Rücken. Sie blieben stehen, um ihre Brote an die Enten zu verfüttern, dann gingen sie weiter.

»Ich hab meine Mutter auch mal eine Zeit lang gehasst.«

Jack sah Louis nicht an.

»Ich war immer so sauer auf sie. Ständig ist sie geschnappt worden und im Knast gelandet, und ich durfte die Scherben aufsammeln. Musste alles am Laufen halten. Den Job und das Holzlager und den ganzen Eiertanz, und keiner hat mir geholfen. Ich meine, du weißt ja, wie Tammy und Victor drauf sind, und Shawn … Scheiße! Ich meine, ich liebe sie ja alle, aber sie sind echt nutzlose Arschlöcher!
«

Jack nickte.

»Jeder denkt, das ist voll Klasse, wenn man mit einem Unternehmen dasitzt, das man führen soll, und Kohle kommt rein und all so’n Scheiß. Ist es aber nicht. Es ist voll nervig. Ich hab nicht darum gebeten, und ich wollte das nicht, und ich war voll so, Scheiße, was soll das, du blöde Zicke!«

Er lachte. »Aber jetzt hab ich Baz, und ich weiß …«

Er hielt inne und zuckte mit den Schultern.

»Was?«

»Ich weiß«, fuhr Louis langsamer fort, »man will einfach nur, dass den eigenen Kindern nichts passiert und dass sie glücklich sind, weißt du? Und ich weiß, man tut sein Bestes, aber man kriegt’s nicht immer richtig hin. Nicht mal fast! Also, jedenfalls, wenn ich meine Mutter besuche oder wenn ich auch bloß ’nen Brief von ihr kriege, dann erinnert mich das immer voll daran, wie schwer es ist und wie viel Mühe sie sich gibt, auch wenn sie’s immer wieder vermasselt. Und ich weiß, dass sie sich Mühe gibt, weil sie mich liebt. Und dann geht all diese Wutscheiße einfach weg …«

Finster starrte Jack den Kanal an. »Und was soll mir das jetzt bringen?«

»Mann, ich weiß nicht!« Louis lachte. »Ich weiß nicht mal, ob dir das überhaupt was bringen soll. Ich sag nur, wenn man ein Kind hat, dann versteht man plötzlich, wie leicht es ist, was falsch zu machen, verstehst du? Und man verzeiht seinen Eltern ein bisschen, weißt du?«

Jack schwieg.

»Aber du kannst deine Mutter eben nicht besuchen oder einen Brief von ihr kriegen. Deshalb wirst du auch 
nie daran erinnert, dass sie dich liebt, weil … du weiß ja«, sagte er und zuckte wieder die Achseln, »weil sie tot ist.«

Jack fummelte am Ende der Holzbank herum.

»Und das ist nicht ihre Schuld«, fuhr Louis fort. »Oder deine. Daran ist doch nur das Arschloch schuld, das sie umgebracht hat.«

Jack nickte.

»Wenn du jemanden hassen willst«, meinte Louis, »dann hass den
.«
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»Sie mäht den Rasen«, rief Mrs Reynolds. »Komm und schau dir das an.«

Reynolds seufzte und starrte an die Küchendecke. Dann stand er auf, trottete nach oben und trat in dem Schlafzimmer an der Rückseite des Hauses zu seiner Mutter ans Fenster. Er wusste, dass er das schließlich doch tun müsste, also konnte er es auch gleich hinter sich bringen.

Nebenan mähte in der Tat ein kleines Mädchen den Rasen, mit einem großen Motormäher. Der Griff war so hoch wie ihr Kopf. Die Kleine hatte die Ellenbogen durchgedrückt und stemmte sich in einem beängstigenden Winkel dagegen, um das Gerät vorwärtszubewegen. Oft blieb es stecken, und sie stieß und zerrte, bis sie es wieder in Gang gebracht hatte, und zog dann den Rasenmäher rückwärts in die Gegenrichtung, um nicht am Ende des zum Glück kleinen Gartens damit wenden zu müssen. Ab und zu hielt sie an, ließ den Rasenmäher laufen und räumte einen großen braunen Stein aus seinem Weg. Beim zweiten Mal wurde Reynolds klar, dass es kein Stein war, sondern eine Schildkröte.

»Siehst du?« Mrs Reynolds’ Stimme klang vorwurfsvoll.

»Ich verstehe nicht, warum du dir Sorgen machst«, sagte er
.

Doch seine Mutter war wild entschlossen, etwas an ihren neuen Nachbarn auszusetzen zu finden, und wenn sie das Rasenmähen nicht kritisieren konnte, so hatte sie noch andere Munition parat. »Außerdem ist sie ein grässliches kleines Lügenmaul und hängt wie ein Schimpanse an meinem Gartenzaun. Irgendwann macht sie den noch kaputt, und wer bezahlt das dann? Nicht ihr verlotterter Bruder, das
 ist mal sicher.«

»Warum wartest du nicht erst mal ab, ob es überhaupt so weit kommt?«, erwiderte er.

Das beschwichtigte seine Mutter nicht im Geringsten. Sie gab ein »Hmpf«
 von sich, das besagte: Das hier ist noch nicht vorbei,
 und stampfte nach unten, um letzte Hand an das Abendessen zu legen.

Reynolds blieb noch einen Moment lang am Fenster stehen.

Er sah, wie das kleine Mädchen anhielt, um sich das verschwitzte Gesicht mit dem Saum ihres T-Shirts abzuwischen, und dabei blasse Rippen entblößte.

Klapperdürr!

Dann strich sie sich das wirre, farblose Haar hinter die Ohren, blies die Backen auf und stemmte sich wieder gegen den Rasenmäher.

»Eins sage ich dir«, brummte er halblaut vor sich hin, »das mit dem Rasen kriegt sie verdammt gut hin.«
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Es klopfte an der Tür.

Adam.

Er war erst vor fünf Minuten nach Ludlow aufgebrochen. Und natürlich hatte er einen Hausschlüssel. Trotzdem, er war es, den Catherine zu sehen erwartete, als sie die Tür öffnete.

Stattdessen war es der Einbrecher.

Ein Schreck durchzuckte sie, und sie schnappte so laut nach Luft, dass Mr Kent von gegenüber, der gerade seinen Wagen wusch, aufblickte.

»Was willst du?«

»Das Messer«, antwortete der Junge geradeheraus.

Er sah genauso aus wie auf dem Supermarktparkplatz. Dieselbe ungewaschene Jeans, dasselbe blaue Hoodie. Dasselbe selbst geschnittene Haar und dieselben schmutzig-grauen Augen.

Catherine schüttelte den Kopf. »Ich hab es nicht.«

»Wo ist es?«

»Ich habe es nicht.«

»Scheiße!« Der Junge verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und sah sich um, als hätte vielleicht irgendjemand ganz in der Nähe eine Antwort zu bieten, die ihm mehr zusagte
.

»Das Messer gehört meinem Mann«, erklärte sie. »Und der ist stinksauer wegen dieser ganzen Geschichte. Ich würde also an deiner Stelle hier nicht lange rumhängen.«

»Aber ich brauche es.«

»Tja, er hat es gefunden, und jetzt weiß ich nicht, wo es ist«, erwiderte sie, »also hast du Pech gehabt.«

Sie schickte sich an, die Tür zu schließen.

Der Junge streckte rasch die Hand aus, um sie daran zu hindern. Die Tür prallte zurück, auf Catherine zu, und das machte ihr Angst.

»Ich kann es finden«, sagte er. »Darf ich reinkommen?«

»Nein, darfst du nicht!«, antwortete sie ungläubig. »Und wenn du nicht sofort verschwindest, rufe ich die Polizei.«

»Dann tun Sie’s doch.« Er trat von der Tür weg. »Rufen Sie die Polizei.«

»Ich tu’s wirklich
.«

»Na los.«

Catherine zögerte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Gespräch diese Wendung nahm. Womit sie gerechnet hatte, wusste sie nicht genau. Mit einer Drohung vielleicht? Oder einer Entschuldigung? Beides erschien unwahrscheinlich, aber beides erschien wahrscheinlicher als das hier – dass ein Einbrecher verlangte, sie solle die Polizei rufen.

»Das ist doch bescheuert«, stieß sie hervor. »Hau einfach ab!«

»Alles in Ordnung, Catherine?«, rief Mr Kent. Er hatte aufgehört, sein Auto zu waschen, und hielt jetzt mit beiden Händen einen großen gelben Schwamm vor seine Brust wie ein Paradegewehr
.

»Ich glaube schon«, rief sie zurück mit, wie sie hoffte, gerade genug Betonung, dass er wachsam blieb, ohne dass sie ihn bat, herüberzukommen und sich einzumischen. »Danke, Mr Kent.«

Es funktionierte. Er wischte weiter an seinem Wagen herum, schaute jedoch oft herüber, und zwar mit beruhigendem Misstrauen.

Als Catherine den Jungen wieder ansah, machte der einfach weiter, als seien sie nicht unterbrochen worden.

»Das ist nicht bescheuert«, sagte er. »Meine Mutter ist ermordet worden. Und das Messer, das sie umgebracht hat, ist bei Ihnen im Haus
.«

Irgendetwas in den Augen und in dem entschlossenen Tonfall des Jungen war so vollkommen aufrichtig, dass es Catherine den Wind aus den Segeln nahm, und plötzlich empfand sie nur noch Mitleid. Was auch immer der Mutter des Jungen zugestoßen war – ob sie nun ermordet worden oder an Krebs gestorben war oder einfach nur ihre Familie verlassen hatte, um ein neues Leben zu beginnen –, es hatte ihn eindeutig traumatisiert.

»Wie hieß deine Mutter?«, fragte sie sanft.

Der Junge machte ein argwöhnisches Gesicht, antwortete aber: »Eileen Bright.«

»Und wie heißt du?«

Er zögerte. Wieder sah er sich um, suchte nach einer Antwort. Vielleicht auch nach einer Lüge.

Er fand keins von beidem.

»Jack«, sagte er schließlich.

»Jack«, sagte Catherine in freundlicherem Ton, »das Messer gehört meinem Mann. Er hatte gedacht, er hätte es verloren, und hat sich gefreut, dass es wieder 
aufgetaucht ist! Aber es gibt bestimmt eine Million Messer, die genauso aussehen.«

»Nein.« Entschieden schüttelte Jack den Kopf. »Das ist das Messer.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß nicht, woher ich’s weiß.« Er legte die Stirn in Falten. Dann geriet er plötzlich aus dem Tritt. Er biss sich auf die Lippe und schaute weg in den Garten. Tränen schimmerten in seinen Augen.

Catherine verspürte einen schmerzhaften Stich. Er war ein Dieb, aber er war trotzdem noch ein Kind.

»Aber das ist doch nicht logisch, oder?«, wandte sie sanft ein.

»Sie
 sind nicht logisch«, schoss er zurück. »Wenn Sie logisch wären, hätten Sie die Polizei gerufen!«

»Das mag ja sein.« Catherine lächelte. »Aber ich bin schwanger, falls dir das nicht aufgefallen ist. Und da spielt die Logik manchmal die zweite Geige.«

Der Junge sah sie scharf an – als hätte sie etwas wirklich Bedeutungsvolles gesagt.

»Wie meinen Sie das?«

»Schwangere Frauen machen allen möglichen verrückten Scheiß.« Sie lächelte schwach, aber er lächelte nicht zurück. Er stand einfach nur mit gerunzelter Stirn da, als dächte er an etwas anderes. An jemand anderen.

»Jack«, sagte Catherine mit fester Stimme, »du musst verstehen, dass der Einbruch für mich fürchterlich stressig war. Du hast großes Glück, dass wir beide diesen Stress nicht noch verlängern wollen, indem wir die Polizei einschalten. Schließlich kommt das Baby bald. Eigentlich wollen mein Mann und ich das einfach nur vergessen, also 
sind wir bereit, es dabei zu belassen. Aber jetzt machst du uns das sehr schwer!«

So, dachte Catherine. Dem habe ich Bescheid gesagt!

Doch der Junge sah aus, als höre er gar nicht zu.

»Sie haben gesagt, Ihr Mann hat das Messer gefunden?«

»Ja.«

»Dann muss er danach gesucht haben.«

Verständnislos starrte sie ihn an.

»Das ist doch logisch«, sagte er ganz langsam, als würde es ihm selbst gerade erst klar. »Wenn er es gefunden
 hat, dann muss er danach gesucht
 haben.«

»Ich verstehe nicht …«

»Und das heißt, er muss gewusst haben, dass es weg war. Es konnte
 also gar nicht verloren gegangen sein!«

Catherine öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen. Dann machte sie ihn wieder zu.

Sie verstand doch …


»Er hat Sie angelogen«, sagte der Junge, und Catherine lief bei dieser Wahrheit rot an.

Was hattest du in meiner Wäscheschublade zu suchen?

Adam hatte ihre Frage nicht beantwortet – er hatte nur Antworten von ihr verlangt.

Schmetterlinge stießen von innen gegen die Wände ihres Bauches und ihres Brustkorbs, flatterten in ihrer Kehle.

Noch vor Sekunden hatte sie die Situation fest im Griff gehabt. Jetzt fühlte sie sich … verloren.

Und plötzlich war es der Einbrecher, der sie
 mitleidig ansah!

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

Sie zögerte
.

Ich hätte Sie umbringen können.

Er hätte sie umbringen können.

»Bitte …«, sagte er.

Catherine While hielt die Tür auf und ließ ihn herein.
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Jack wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal das Haus von Fremden durch die Haustür betreten hatte.

Bei Tageslicht sah alles anders aus. Das Haus war voller Licht und Luft und Platz und Ruhe.

So sauber.

Das Wohnzimmer, in dem er das Handy gefunden hatte, war in Pflaumenblau eingerichtet. Auf dem Boden lag ein Teppich in Form eines großen pflaumenblauen Herzens. Im Arbeitszimmer stand der Laptop, den er damals auf den Küchentisch gelegt hatte, wieder auf dem Schreibtisch. Zwei Ablagen aus Drahtgeflecht quollen über vor Blättern, und in der Ecke lehnte eine Rolle weihnachtliches Geschenkpapier, das sich schon ein Stück abgerollt hatte.

In der hellen Küche hing so ein albernes Schild über dem Spülbecken, Das Dreckige Dutzend
 stand darauf. Eine flauschige weiße Katze streifte an seinem Bein entlang, dann eilte sie zu ihrem Napf und miaute kläglich.

Catherine While stand mitten im Raum. Sie sah blass und verwirrt aus. Sie sah aus, als wäre sie
 hier die Fremde im Haus.

»Möchten Sie sich hinsetzen?«, fragte er vorsichtig.

Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken
.

Jack wollte nicht länger bleiben, als er musste. Er hatte das Haus beobachtet und geduldig gewartet, bis Adam in dem weißen Van mit der roten Rosette auf der Heckklappe weggefahren war, aber er war es gewohnt, Häuser schnell zu betreten und schnell wieder daraus zu verschwinden, und das Stillstehen hier drin machte ihn schon ganz kribbelig.

Rasch schaute er zur Haustür und zur Treppe zurück.

»Ich geh das Messer suchen.«

»Nein!«

»Aber deswegen bin ich doch hier.«

»Warte«, sagte sie. »Lass mich nachdenken.«

Jack war frustriert. Warum hatte sie ihn denn hereingelassen, wenn sie ihn nicht nach dem Messer suchen lassen wollte? Er hätte einfach noch mal einbrechen und sich holen sollen, was er wollte. Einen Moment lang hätte er das fast auch getan – wäre fast nach oben gerannt und hätte angefangen, nach der Mordwaffe zu suchen.

Was könnte sie denn tun?

Die Polizei rufen?

Aber wenn es je die beste Lösung gewesen wäre, dass er
 das Messer zur Polizei brachte, dann hätte er es getan, als er das letzte Mal hier gewesen war. Noch bestand die Chance, sie dazu zu überreden, es zu tun.

Ohne ihr zu drohen, sie zu töten.

Er wünschte, Louis wäre hier, mit seiner Begabung fürs Quasseln. Louis konnte jeden überreden, zu allem.

Er musste dieses Messer haben. Musste sie dazu bringen, ihm zu glauben!

»Er hat Sie wegen dem Messer angelogen. Und er hat dem Mann auch den Reifen aufgestochen.
«

»Wer, Adam?« Sie runzelte die Stirn. »Sei doch nicht albern.«

»Ich hab’s gesehen. Er ist rausgekommen, hat da zweimal mit ’nem Messer reingestochen und ist wieder ins Haus gegangen.«

Catherine While wurde noch blasser. Sie umfasste ihren Bauch, als klammere sie sich in einem schnell dahinströmenden Fluss an einem Felsen fest.

»Sie müssen die Polizei rufen«, sagte er eindringlich.

»Ich …«, setzte sie an.

Da zuckte die Katze wie eine jähe Warnung zusammen, und Adam While kam herein.

Jack erstarrte mit weit aufgerissenen Augen, dann schoss er auf die Hintertür zu.

Abgeschlossen!

Scheiße!

Er drehte den Schlüssel und riss sie auf …

Irgendetwas krachte ihm so heftig gegen den Hinterkopf, dass es ihn förmlich aus dem Haus schleuderte.

»Adam! Nein!«

Jack taumelte, knallte auf der Terrasse schmerzhaft auf ein Knie, kam wieder hoch, kippte vor Schwung fast um.

Rannte weiter.

Jemand packte ihn hinten am Hoodie und hielt ihn fest. Jack versuchte, sich loszureißen. Der Mann schlug wieder zu. Traf ihn hart aufs Ohr.

»Adam, nein!« Jetzt ganz gedämpft. »Adam! Hör auf!«


Adam hörte nicht auf. Er packte noch fester zu. »Du kleiner Scheißer!«, brüllte er. »Du kleines Arschloch!«

Jack fuhr herum, drehte sich, duckte sich und zerrte 
rückwärts – schlüpfte aus Hoodie und T-Shirt und ließ beides in der Hand des Mannes baumeln, während er mit nacktem Oberkörper über den Rasen und durch das Blumenbeet rannte bis zum Zaun und sich in die weichen grünen Arme der Tannen dahinter stürzte. Eine große Faust packte mitten in der Luft seinen Fuß und stoppte seinen Sprung. Er kippte, hielt sich die Hände vors Gesicht und fiel unbeholfen hin, rutschte an dem Baum entlang und knallte gegen den Zaun.

Halb betäubt rollte er in den Dreck und starrte zum wolkenlosen blauen Himmel hinauf.

Adam While kam über den Zaun wie ein wütender Bär, und Jack kam auf die Beine und rannte wieder los, durch den Nachbargarten, am Haus entlang und durch den kleinen Vorgarten, wo eine Frau gerade eine Rose zurückschnitt …

»Oh!«

… und auf die Straße hinaus. Seine Beine wirbelten, seine Lunge saugte Luft ein, und seine Arme pumpten so heftig, dass er dachte, er würde gleich abheben und den Rest des Heimwegs fliegen.

Oder sterben.

»Du kleiner Scheißkerl! Ich mach dich kalt, verdammte Scheiße!«

Jack riskierte einen Blick über die Schulter. While war ihm immer noch auf den Fersen. Größer und älter, doch die Wut hielt ihn im Rennen.

Jack lief weiter.

Saugte weiter Luft ein.

Schaute sich immer wieder um.

Bis dort – endlich – niemand war
.

Erst dann wurde er langsamer. Erst dann hielt er an, um seine Kratzer und Schrammen zu begutachten, die künftigen blauen Flecke und das Blut, das aus seinem dröhnenden Ohr rann.

Er nahm den langen Weg nach Hause, am Kanal entlang, wo er sich das Blut aus dem Gesicht und von der Brust wusch. Bei dem Schmerz in seinem Ohr zuckte er zusammen. Sein Knie tat weh, von dem Sturz auf die Terrasse. Ihm war ein bisschen schlecht, und in seinem Hinterkopf pochte es.

Aber Adam While hatte seine Mutter umgebracht.

Jetzt wusste
 Jack, dass es wahr war. Er hatte es in den Augen des Mannes gesehen, es in seinen Fäusten gefühlt. Dieselben brutalen Hände, die seine Mutter und seine ungeborene Schwester ermordet hatten, hatten ihn geboxt, ihn gepackt, ihm das Hemd vom Leibe gerissen.

Ich bring ihn um, dachte er und war schockiert über den Schwall heißer Lust, der mit diesen Worten kam.

An Wut war Jack gewöhnt, Mordlust jedoch hatte er noch nie empfunden.

Jetzt war es so.

Sein Blut brodelte, und seine Finger zuckten vor freudiger Erwartung. Adam While auf den Knien. Er würde ihn totprügeln, während er um Gnade flehte. Würde seinen Hammer niederkrachen lassen, mit der Klauenseite zuerst, Stücke seiner Schädeldecke von seinem Kopf abhebeln, sein Gehirn verspritzen, ihm die Zähne einschlagen, ihm in die Augen stechen, ihm mit bloßen blutigen Händen die Eier abreißen. Ihn auf der Straße liegen lassen, damit die Krähen an ihm herumpicken konnten, so wie Adam While seine Mutter neun Tage lang hatte liegen lassen
.

Neun heiße Sommertage.

In einem Gestrüpp neben einem Parkplatz. Wie Abfall. Wie Müll.


Er sprintete durch die Stadt. Blasses Blut lief ihm noch immer in Rinnsalen über Brust und Rippen, und sein Ohr schrie bei jedem Schritt vor Schmerz auf.

Der Obdachlose blickte auf, als er vorbeikam.

»Du blutest ja!«, stieß er hervor und machte Anstalten aufzustehen, doch Jack ließ ihn hinter sich zurück und rannte weiter, den ganzen Weg bis nach Hause.

Die Sonne verabschiedete sich vom Himmel, aber er konnte hinten im Garten den Rasenmäher hören. Er war froh, dass Merry nicht im Haus war, um Fragen zu stellen.

Rasch rannte er nach oben und nahm sein zweites Hoodie von dem Haken hinter der Tür, wo er seine Kleider aufbewahrte, damit die Mäuse nicht draufpissen konnten.

Er schnappte sich seinen Rucksack. Seinen Hammer. Er würde durchs Badezimmerfenster einsteigen. Damit würden sie nicht rechnen. Nicht heute Nacht! Er würde Adam While umbringen, während seine dämliche Frau schrie und schrie und sich wünschte, sie hätte die Scheißpolizei gerufen!

All seine Müdigkeit war vergessen. Seine Angst war vergessen.

Nur Wut war noch übrig.

Er hängte sich den Rucksack über die Schulter und wandte sich zum Gehen.

»Ich hab Hunger.«

Scheiße!

Die plötzliche Stille war die Abwesenheit des Rasenmäherlärms
.

»Die Cornflakes sind alle.« Merry hielt sich Donald wie einen Schild vor die Brust. Seine schuppigen Füße ruhten auf ihren Schlüsselbeinen, sein Gesicht schaute vertrauensvoll in das ihre hinauf.

»Dann iss eben was anderes.«

»Es ist aber nichts anderes da. Und ich hab Hunger.
 Wir haben alle Hunger.«

»Scheiße noch mal, Merry«, fuhr er sie an. »Du hörst aber auch nie auf!«

Sie fuhr zurück. Es war ihm egal. Mit großen verängstigten Augen starrte sie zu ihm hoch, um ihm ein schlechtes Gewissen zu machen.

»Es ist nicht meine Schuld!«, fauchte er. »Verdammte Scheiße, hör auf zu quengeln!«

»Ich hab doch nur …«

»Ich bring dir was zum Frühstück mit, okay?«

Ihre Unterlippe bebte. »Ich hab aber jetzt
 Hunger.«

»Morgen früh gibt’s was zum Essen, Merry! Herrgott noch mal!«

»Okay.« Merry nickte kläglich. Sie hob Donald höher, drehte den Kopf und wischte sich die Nase an ihrer dürren Schulter ab.

Bis zum Frühstück konnte sie warten.

»Und ein Buch?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Übertreib’s nicht«, warnte er und stürmte die Treppe hinunter.
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Catherine While wartete darauf, dass Adam nach Hause kam – und sie hatte Angst wie noch nie in ihrem Leben.

Nicht davor, dass sie vielleicht durch eine Prüfung fallen oder einen Unfall mit dem Auto bauen oder auf dem Nachhauseweg vom Einkaufen ausgeraubt werden könnten – sondern Angst um ihre ganze Zukunft und um die ihres Kindes.

Sie wartete, die Ohren auf jedes Geräusch gespitzt, suchte mit den Augen den Garten ab, dann die Straße, dann den Garten, dann die Straße, nach irgendeinem Anzeichen von Adam oder
 dem Jungen. Sie rief Adam auf seinem Handy an. Es klingelte in dem Van, der schräg in der Einfahrt parkte.

Wieder und wieder liefen die Ereignisse in ihrem Kopf ab wie ein grauenhafter Film, den sie nicht loswerden konnte. Sie hatte Adam noch nie so wütend erlebt. Hatte noch nie irgendjemanden
 so wütend erlebt. Wenn er den Jungen nun erwischt hatte? Wenn er ihn zusammengeschlagen hatte? Oder ihn auf die Eisenbahngleise gehetzt hatte, wo er zerstückelt worden war, oder ihn in den Kanal gestoßen hatte, wo er untergegangen war wie ein Stein? Wenn Schaulustige ihn festgehalten und der Polizei übergeben hatten? Wenn gerade die Handschellen um Adams 
Handgelenke zuschnappten, während sie dasaß und die Hände rang?

Und noch schlimmer, wenn Jack nun Adam umgebracht hatte? Mit einem Messer oder einem Stock oder einem Betonbrocken auf ihn losgegangen war? Wenn es nur deshalb so lange dauerte, bis Adam nach Hause kam, weil er tot war?

Tränen quollen Catherine aus den Augen, als ihr Verstand panisch von einem grauenhaften Schluss zum nächsten huschte.

Wenn Adam tot war, was würde dann aus ihr werden?

Oder wegen Mordes verhaftet, was würde dann aus ihr werden?

So oder so. Was würde aus ihr werden?


Fast hätte sie gelacht – das klang so melodramatisch. Und doch war es alles, woran sie denken konnte, während die Minuten gemächlich verstrichen, bis sie Teil einer Stunde wurden. Eine ganze Stunde, zwei Stunden – und Adam war immer noch nicht zurückgekommen.

Beinahe hätte sie die Polizei angerufen.

Sie hätte es wirklich fast getan.

Aber wenn das Schlimmste geschehen war, dann hatte sie es nicht eilig damit, es zu erfahren. Und wenn nicht, dann wollte sie die Polizei nicht darauf aufmerksam machen, dass ihr muskulöser, eins fünfundachtzig großer Ehemann auf einen dürren Halbwüchsigen losgegangen war und diesem jetzt nachstellte.

Eine Polizeisirene jaulte, und sie erstarrte. Doch der Polizeiwagen fuhr vorbei.

Es ging nicht um sie.

Und, bitte, nicht um ihren Adam
.


Ihr Adam,
 der gelobt hatte, sie zu lieben und zu ehren, der ihrem mikroskopisch kleinen Baby-Pünktchen Bananenpudding gekauft hatte und eine Eisenbahn, die Seifenblasen pustete. Ihr Adam, der so schuftete, um die Rechnungen zu bezahlen, und der seinen sportlichen Wagen für einen mit Seitenaufprallschutz hergegeben hatte und der ihr Postkarten aus Derby und Warwick und Falmouth schickte, mit witzigen Sprüchen und lustigen Kritzeleien drauf, bei denen sie kichern musste und sich geborgen und geliebt fühlte.

Ihr Adam – der ihre Schreie und ihr Flehen aufzuhören ignoriert hatte, während er einen Jungen blutig geprügelt und ihm dann das Hemd vom Leibe gerissen hatte, und ihm über den Zaun und die Straße hinunter nachgejagt war …

Wie ein Wahnsinniger.

Es wurde dunkel, und Catherine betete. Sie kam sich dumm vor, doch sie tat es trotzdem, zum ersten Mal seit ihrer Kindheit. Flehte eine brüskierte Gottheit an, ihr diese eine Gnade zu erweisen: Adam sicher und unversehrt nach Hause kommen zu lassen, und zwar ohne, dass er etwas getan hatte – jemals etwas getan hatte –, das sie alle noch bereuen würden.
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Als er das Haus verließ, war Jack wütend auf Merry. Doch als er in das Haus in der Brooks Close einbrach, war er nur noch wütend auf sich selbst.

Es war seine Schuld, dass sie Hunger hatte. Er hatte sich ablenken lassen. Seit er das Messer gefunden hatte, war er nicht bei der Sache gewesen. Hatte nicht mehr so viel gearbeitet, keine Lebensmittel nach Hause gebracht. Keine Bücher. Er hatte sich nicht mehr auf das Wesentliche konzentriert.

Er biss die Zähne zusammen. Die Verantwortung zu haben war ein erbarmungsloser Job.

Kein Wunder, dass sein Vater aufgegeben hatte.

In der Küche der Williams’ war nicht viel zu holen. Die Familie war nach Paris gefahren, ins Disneyland, und ihre Küchenschränke waren voller Junkfood.

Schließlich stopfte Jack ein Netz Orangen und einen halben Liter Milch in seinen Rucksack. Dann holte er den Rest des Billigzeugs aus dem Kühlschrank, packte ihn in die Waschmaschine und betrachtete das als persönlichen Gefallen.

Oben an der Treppe stand ein Bücherregal. Jack ging es durch, fegte abgelehnte Titel zornig armvollweise auf den Boden und trampelte dann darauf herum, während er 
andere begutachtete, ohne sich um zerrissene Einbände oder zerfetzte Seiten zu scheren.

Es gab nur zwei Vampirbücher, und die hatte Merry beide schon gelesen, aber er fand Stephen Kings Es.
 Ein gutes, dickes Buch, und Merry könnte ja mal mit Clowns anfangen …

Er hatte das Buch selbst nie gelesen, aber als er ungefähr acht gewesen war, hatte er den Film im Fernsehen angeschaut, zusammen mit seinem Vater, und sie hatten sich beide wahnsinnig gegruselt. Das Grauen, das hinter jeder normalen Ecke lauerte …

Hinterher hatte seine Mutter herumgebrüllt, dass er zu klein für den Film sei, aber hinterher war es zu spät, und das freute Jack. Der Film war zu etwas geworden, das sie gemeinsam hatten – er und sein Dad.

Er hatte gedacht, das bedeutete etwas, aber sein Dad hatte sie trotzdem sitzen lassen.

Plötzlich traf die Tatsache Jack wie ein Schlag. Er stolperte auf den rutschigen Bucheinbänden zur Seite, klammerte sich am Geländer fest, krümmte sich vor Verlustschmerz vornüber.

Er vermisste seinen Vater.

Er vermisste den freundlichen und den witzigen und den starken Teil von ihm. Er hatte fast vergessen, dass all das vor der Schwäche und der Furcht und dem Geheule existiert hatte. Er vermisste es, wie er und Joy, als sie noch klein waren, an ihm hinaufgeklettert waren wie Äffchen an einem Baum. Wie er Loopy, die Rennmaus, behutsam in Seidenpapier gewickelt und ein paar Sonnenblumenkerne in den Schuhkarton gestreut hatte, in dem sie sie begraben hatten. Wie Jack mal mit einer Lupe ein Loch in den 
Wohnzimmerteppich gekokelt und sein Vater die Couch darübergeschoben hatte, damit Mum es nicht sah … Und den Tag, an dem Jack im Park Fahrradfahren gelernt hatte – die Hand seines Vaters da und dann nicht da, aber noch immer nahe genug, falls er festgehalten werden musste …

Jack geriet in Panik.

Eben hatte er noch in einem fremden Flur gestanden, und ihm war so mulmig gewesen wie einem kleinen Jungen, der sein Fahrrad nicht mehr anhalten kann, und im nächsten Moment stieß er sich rutschend von den Büchern ab und fiel in seiner Hast, aus dem Haus zu kommen, beinahe die Treppe hinunter.

Es war nach Mitternacht. Das einzige Geräusch in ganz Tiverton waren seine Gummisohlenschritte, die durch den Pannier Market hallten, vorbei am Half Moon Pub und die Gold Street hinunter, wo eine Schleiereule über ihn hinwegflog. So tief, dass er die Hand hätte ausstrecken und die blassen Federn mit den Fingern berühren können, ehe sie der Statue von Edward VII. mit dem Flügel salutierte und über dem Kanal verschwand.

Er rannte weiter, wusste noch immer nicht, warum. Merry hatte doch jetzt
 Hunger, oder? Sie hatte jetzt
 Hunger! Und es war seine Aufgabe, für sie zu sorgen. Seine Aufgabe, sie festzuhalten, damit sie nicht ins Trudeln geriet und fiel …

Er nahm eine Abkürzung über den Supermarktparkplatz, wo ein einsamer entflohener Einkaufswagen unter einer Laterne der Star der Show war. Vorbei an dem Autohaus, das Modelle verkaufte, die sich niemand leisten konnte, und endlich – heftig keuchend – hinein in seine Straße
.

Vor der frisch gestrichenen Haustür blieb Jack stehen. Ließ das Buch und den Rucksack fallen. Konnte seine Beine nicht mehr spüren.

Das kleine Glasfenster in der Haustür war kaputt.

Und durch dieses Fenster konnte er sehen, dass es im Haus brannte.
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Es wurde fast ein Uhr morgens, ehe Adam endlich zur Haustür hereinkam, und sofort ging Catherine auf ihn los.

»UNTERSTEH DICH!«, schrie sie und schlug wild auf ihn ein. »UNTERSTEH DICH, so was noch mal zu machen! Ich bin fast verrückt
 geworden. Was wäre gewesen, wenn du nicht wiedergekommen wärst? Wenn er dich niedergestochen hätte? Oder wenn du ihn umgebracht hättest? Was wäre dann mit mir und dem Baby gewesen? Was – wäre – aus –
 uns – geworden?«
 Bei jedem Wort schlug sie zu, auf Arme und Schultern, fuchsteufelswild vor Erleichterung, bis ihr schließlich die Energie ausging und sie ihm in die Arme fiel und weinte und weinte und weinte.

»Du hast mir eine Scheißangst eingejagt!«, schluchzte sie. »Du Macho-Arsch!«

»Es tut mir leid, Catherine«, beteuerte er und streichelte sanft ihr Haar, ihren Rücken, ihren Bauch. »Ich bin einfach ausgerastet. Ich war wirklich ein Macho-Arsch. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dir Angst gemacht habe.«

Er tröstete sie und sprach leise auf sie ein, bis sie endlich aufhörte zu weinen. Dann machte er Tee für sie beide, den sie am Küchentisch tranken, auf harten Holzstühlen hockend, anstatt es sich im Wohnzimmer bequem zu machen, denn das hätte zu sehr nach Verzeihen ausgesehen
.

»Wo warst du denn die ganze Zeit?«

»Ich hab den kleinen Scheißer nicht gekriegt …«

»Gott sei Dank!«

»Also bin ich in den Pub gegangen.«

Sie war überrascht. Adam trank nicht viel Alkohol, und sie konnte keine Fahne riechen. Aber andererseits war ihre Nase ja auch schon den ganzen Abend vom Weinen verstopft gewesen.

»In welchen?«

»In den Half Moon.«

Also war er bis ins Stadtzentrum gerannt. Er musste sich sehr bemüht haben, den Jungen zu kriegen. Musste sehr wütend gewesen sein …

Catherine schauderte bei dem Gedanken daran, was hätte geschehen können.

»Wieso bist du überhaupt hier?«, wollte sie wissen. Es fiel ihr jetzt erst ein. »Und nicht in Ludlow?«

Adam seufzte und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ich hab gewusst, dass hier irgendwas läuft, Cath. Ich habe das Haus beobachtet.«

Ihre Augen wurden groß. »Du hast mir nachspioniert?«

»Natürlich nicht«, wehrte er verblüfft ab. »Du bist meine Frau! Ich wollte sicher sein, dass du okay bist. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht – und offenbar mit gutem Grund. Dieser Bengel hat gedroht, dich umzubringen,
 Catherine! Und er war in unserem Haus! Was wäre denn passiert, wenn ich nicht da gewesen wäre?«

Catherine biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht.«

»Tja, ich wollte jedenfalls nicht untätig rumsitzen und es rausfinden.«

»Aber was ist mit deiner Arbeit?«, fragte sie
.

»Die Sorgen um meine Arbeit überlass mal mir«, erwiderte er. »Ich habe so viele Überstunden gemacht, die schulden mir einen ganzen Monat.«

Catherine zögerte. Adam war nur ein Verkäufer, er war nicht unersetzlich …

Dann ließ sie es dabei bewenden und nickte dumpf. Sie würde es ihm überlassen, sich wegen der Arbeit den Kopf zu zerbrechen. Das musste sie auch. Sie hatte keine Kraft mehr, um sich über irgendetwas Neues Gedanken zu machen.

Adam legte seine Hand über ihre, und sie zog sie nicht weg.

Er stieß einen gewaltigen, reinigenden Seufzer aus. »Wie dem auch sei, der hat ordentlich eins über die Rübe gekriegt, und einen Riesenschrecken. Ich glaube nicht, dass er noch mal hier aufkreuzt. Und wenn doch, rufen wir die Polizei und lassen den kleinen Mistkerl verhaften. Abgemacht?«

Er lächelte beruhigend, und Catherine sah ihm in die Augen. Sie blickten so freundlich, dass es schwer damit in Einklang zu bringen war, wie er auf Jack losgegangen war …

»Abgemacht«, flüsterte sie.

Während Adam duschte, machte Catherine sich bettfertig. Sie holte ihr Nachthemd hervor – so riesig, dass es wie ein Bettlaken aussah –, legte es aufs Bett und stand dann davor, ohne es zu sehen.

Sie griff zum Telefon und rief Janet an. Sie entschuldigte sich für die späte Stunde. Kein Problem, Janet war noch auf.

»Oh, gut«, murmelte Catherine, stockte und wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte
.

»Ist alles okay, Cath?«

»Ja«, versicherte sie. »Ich wollte nur … Wie geht’s mit Rhod?«

»Super!«, antwortete Janet enthusiastisch. »Weißt du, ich glaube wirklich, er könnte der Richtige sein.«

»Ich freue mich ja so für dich«, hörte Catherine sich selbst sagen. »Das ist ja toll.«

»Danke!«, sagte Janet und plapperte noch ein bisschen davon, wie gut Rhod sie behandelte und wie viel er verdiente, womit auch immer, denn das wusste sie immer noch nicht genau, hahaha …


»Was war eigentlich mit seinem Reifen?«

Eine Pause entstand. Verwirrt hörte Janet auf, sich über ihre goldene Zukunft mit Rhod auszulassen, und stellte sich darauf ein, dass Catherine sich nach einem platten Reifen erkundigte.

»Oh«, sagte sie schließlich und klang ein bisschen beleidigt. »Es lag gar nicht an dem Reifen selbst. Er war aufgestochen worden.«

Langsam drehte Catherine sich um und starrte in den Spiegel an der Wand neben dem Bett. »Wirklich?«

»Ja! Ist das zu fassen? In dieser ruhigen kleinen Straße, genau vor eurer Haustür! Es hieß, etwas sehr Spitzes hat an zwei Stellen glatt den Mantel durchstoßen. Deshalb hat er natürlich kein Geld zurückbekommen.«

»Natürlich nicht«, sagte Catherine.

Wieder herrschte Schweigen.

Sie wusste nicht mehr genau, wie das Gespräch mit Janet geendet hatte, doch sie wusste, dass sie aufgelegt hatte.

Langsam zog sie sich aus.

Im Badezimmer wurde die Dusche abgedreht, und sie 
konnte die kleinen Geräusche hören, die Adam machte, wenn er sich abtrocknete. Er summte ein paar Liedzeilen – irgendetwas von den Beatles – und putzte sich dann die Zähne.

Im Halblicht des Flurs stand Catherine nackt da und starrte auf ihren gewaltigen Bauch hinab – glänzend und gespannt, um dem Baby Platz zu bieten, auf dass sie sich so sehr freuten. Es war ein Anblick, an dem sie sich im Laufe der vergangenen Monate viele, viele Male ergötzt hatte, wenn sie die immer prallere Wölbung und ihre allmählich verschwindenden Füße bestaunt hatte.

Stets hatte sie Staunen und Freude empfunden.

Heute Nacht jedoch stellte die Freude sich nicht ein. Und das Staunen auch nicht.

Stattdessen drehten und wanden sich Jack Brights Worte in ihrem Kopf. Die Worte, weshalb sie ihn ins Haus gebeten hatte wie einen Vampir …

Wenn er es gefunden hat, dann muss er danach gesucht haben.

Adam sagte, er hätte geglaubt, das Messer sei verloren gegangen. Aber er hatte gewusst, dass es verschwunden war. Und hatte gründlich genug danach gesucht, um es in der Schublade mit ihren BHs zu finden.

Und dann hatte er sie angelogen.

In dieser Nacht schaute Catherine nicht mit Freude auf ihren prallen Bauch hinunter, sondern mit einem merkwürdig unbehaglichen Gefühl.

Weil zum ersten Mal neben ihrem kostbaren Kind ein winziges Samenkorn des Zweifels in ihr heranwuchs.

Und sie hasste Jack Bright dafür, dass er es dort eingepflanzt hatte.
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Jack zerrte sich sein Schlüsselband über den Kopf und sog scharf die Luft ein, als es an seinem schmerzenden Ohr hängen blieb. Dann hustete er heftig Rauch aus.

Er drückte die Tür auf, und Flammen sprangen ihn an wie fröhliche Hunde, ehe die Tür gegen irgendetwas Festes stieß, wieder auf ihn zuprallte und ihn in eine Flaschengeist-Wolke aus grauem Rauch hüllte.

Joy und ihre Scheißzeitungen
!

»Joy!«, schrie er. »Merry!«

Er hielt sich den angewinkelten Arm vors Gesicht, rannte durch das Feuer, ließ sich auf alle viere fallen und fand über dem Boden wieder Luft und freie Sicht.

Das Feuer war nur hinter der Haustür. Die Flammen leckten fast bis zur Decke an den Wänden hoch und krochen den Teppich entlang, aber der Rauch war dicht und erstickend und zog auf die Treppe zu …

Jack hustete so sehr, dass er sich krümmte. Er griff nach der Klinke der Wohnzimmertür und zog sie zu, um den Vormarsch des Feuers aufzuhalten. Wenn es dort hineinkam, würde nichts das Haus retten können

Auf allen vieren, um dicht über dem Boden zu bleiben, kroch er, so schnell er konnte, die Treppe hinauf und hustete dabei die ganze Zeit
.

»Merry!«, krächzte er, als er oben angekommen war. »Das Haus brennt!«

Ihr Zimmer war bereits ganz neblig vom Rauch. Sie war da, hatte sich fast völlig in ihrem Papiernest-Bett vergraben.

Jack schüttelte sie grob, hatte schreckliche Angst, dass er zu spät gekommen sein könnte, dass sie nicht aufwachen würde.

»Was ist denn?«, murmelte sie unwirsch.

»Das Haus brennt!«

Jack zerrte sie aus ihrem Nest, schleifte sie am Handgelenk ins Badezimmer und knallte die Tür hinter ihnen zu.

»Hier stinkt’s«, bemerkte sie gähnend und hustete.

»Das ist der Rauch«, erklärte Jack, schnappte sich ein Handtuch und ließ im Waschbecken Wasser darauflaufen. Dann riss er das Fenster auf und hob Merry auf das Fensterbrett.

»Du steigst jetzt aus dem Fenster, rutschst das Küchendach runter in den Garten und bleibst vom Haus weg. Verstanden?«

»Wieso kann ich denn nicht einfach hier drinbleiben?«, wollte Merry wissen. »Wenn das Feuer da draußen ist?«

»Weil das Feuer kommt und dich holt!«

»Feuer kann sich doch nicht bewegen«, wandte sie ein und machte ein skeptisches Gesicht.

»Doch, das kann
 es«, entgegnete er. »Schneller, als du rennen kannst.«

Merrys Augen wurden riesengroß vor Angst. »Und was ist mit Donald?«

»Dem passiert schon nichts.«

Sie fing an zu weinen. »Aber er kann doch nicht schnell rennen, und das Feuer wird kommen und ihn holen!
«

Jack zögerte. Dann brüllte er: »Scheiße!«, holte tief Luft und rannte wieder hinaus auf den Flur.

Dort war der Rauch jetzt dichter. Er machte zwei Schritte und fiel über etwas, das sich als Donald herausstellte, der im Schneckentempo das Weite suchte.

Merrys Miene hellte sich auf, als Jack ihr die harte Wölbung ihres Haustiers gegen die Brust drückte. Dann stellte er sich auf den Rand der Badewanne, fasste sie unter den Achselhöhlen und ließ sie und Donald vom Fenster auf das sanft abfallende Küchendach hinunter.

»Setz dich hin«, wies er sie an. »Schön vorsichtig.«

Merry drehte sich um und sah ihn an, die eine Hand am Fensterbrett, die andere um Donald gelegt. »Und wo gehst du
 hin?«

»Ich gehe Joy holen.«

»Aber das Feuer!«

»Los jetzt!«, befahl er. »Und komm nicht zurück!«

Damit knallte er das Fenster zu, damit sie nicht wieder hereinkonnte, dann zögerte er kurz, machte Bestandsaufnahme, traf Entscheidungen.

Der Beutel mit dem Geld lag oben auf dem Kleiderschrank in seinem Zimmer. War noch Zeit, ihn zu holen und ihn Merry hinterherzuwerfen, aus dem Fenster?

Nein.

Scheiße.

Jack legte sich das triefende Handtuch über den Kopf und rannte nach unten.

Die Flammen bildeten einen Bogen rund um die Haustür, hatten sich aber noch nicht den Flur entlang ausgebreitet. Dennoch wallte der Rauch gierig hinter ihm her, als er ins Wohnzimmer eilte, drängte sich herein, kroch die 
Zeitungsgänge entlang und glitt wie ein dicker grauer Suchtrupp über die Wände der Schluchten. Jack knallte die Tür zu, doch es war genug dunkler Qualm mit ihm hereingekommen, dass er husten musste. Er konnte sehen, wie sich noch mehr hereinschlängelte, unter der Tür her und zwischen den Angeln hindurch.

»Joy!«, schrie er die Zeitungsmauer an. Er würgte so heftig an dem Wort, dass sie ihn vielleicht gar nicht gehört hatte.

Er hoffte, dass sie deswegen nicht antwortete.

Jack drückte gegen die Wand aus Zeitungen. Sie gaben nicht nach. Nicht einmal einen Zentimeter.

»Joy!«

Er ließ sich wieder auf alle viere fallen.

Als er in den Tunnel hineinkroch, wurde ihm klar, wie eng dieser war. Er musste sich flach auf den Bauch legen und mit den Ellenbogen vorwärtsrobben wie ein Soldat unter einem Stacheldrahtverhau, allerdings waren die Wände des Tunnels so nahe, dass selbst das schwierig war. Die Zeitungen drängten sich die ganze Zeit gegen seine Schultern, seine Hüften und seinen Kopf. Er hatte gedacht, der Tunnel wäre ein schwaches Gebilde und ganz leicht zum Einsturz zu bringen. Jetzt jedoch, wo er darin war, fühlte er sich absolut solide an. Die Vorderseite des Wohnzimmers war durch die Wand hindurch nur einen guten Meter entfernt, und dennoch hatte er das Gefühl, er würde jeden Moment stecken bleiben und könnte sich dann weder vorwärts- noch rückwärtsbewegen. Das Gefühl, dass er hier ersticken und verbrennen würde und dass die Feuerwehrleute seinen verkohlten Leichnam an den Knöcheln herauszerren müssten
.

Er hoffte inständig, dass Merry hinten im Garten in Sicherheit war.

Das nasse Handtuch half ihm beim Atmen, aber sehen konnte er damit nicht viel. Er wischte sich die Augen, doch sie tränten nur wieder, weil Rauch und Asche die Luft erfüllten.

»Joy!«, versuchte er es noch einmal.

Nichts. Er kroch weiter.

Er konnte nicht länger als zwanzig Sekunden gebraucht haben, um durch die Papierwand zu kriechen – es fühlte sich allerdings an, als hätte es ein ganzes Leben gedauert.

Endlich waren seine Schultern frei. Er zog die Beine hinter sich aus dem Tunnel, stand auf und hob das Handtuch an, um sich umzuschauen. Die Straßenlaterne schien durch das Fenster, das Joy dem Rest des Hauses gestohlen hatte, und beleuchtete ihre Hälfte des Zimmers.

Sie war nicht da. Es gab hier ein schmales Bett aus säuberlichen Zeitungsstapeln. Darauf lag Joys Daunendecke. Mit Bambi und Klopfer drauf. Jack hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen, aber er erkannte sie sofort. Neben dem Bett stand eine Wiege, die für ihre neue kleine Schwester angeschafft worden war. Jetzt lag nur Joys alte Puppe Martha darin.

Rauch wallte träge über die Zeitungsmauer wie Gewitterwolken, und Jack hustete so sehr, dass er sich zusammenkrümmte.

»Joy!«, brüllte er – jetzt war er wütend, und Angst hatte er auch.

Durch den Tunnel konnte er nicht zurück. Also musste er durchs Fenster hinaus. Dann ums Haus herum, um den Gartenschlauch zu holen. Er würde die ganze Häuserreihe 
entlangrennen müssen, um von der Flussseite aus über die hintere Gartenmauer zu kommen. Das würde lebenswichtige Minuten kosten, doch es war das Einzige, was er jetzt tun konnte.

Das Fenster war abgeschlossen.

Verzweifelt riss er am Griff.

Immer noch abgeschlossen. Wo war der Schlüssel! Gab
 es überhaupt einen Schlüssel?

Von beißendem Rauch geblendet, tastete er das Fensterbrett ab. Nichts als Papier, das zu Boden fiel.

Benommen vor Panik bückte er sich, um es aufzuheben. Er sank auf die Knie und dann auf alle viere. Plötzlich wurde ihm klar, dass er gar nicht mehr das Papier aufhob, sondern dass er erstickte – genau hier, unter dem Fenster, wo er an dem Tag, als er Louis Bridge begegnet war, mit Joy und Merry gekauert hatte.

Jetzt, wo er wusste, dass er starb, beschloss Jack aufzustehen.

In seinem Kopf tat er das auch, in Wirklichkeit jedoch sank er noch mehr in sich zusammen, auf Ellenbogen und Knie, und sackte dann seitlich gegen die Wand, spürte außerhalb seines Körpers nichts mehr. Innen drin jedoch war ein gewaltiger, dumpfer Schmerz mitten in seiner Brust, wo seine Lunge keine Luft mehr einatmete, sondern Rauch und Asche und Chemikalien von dem Teppichboden …

So was Blödes, dachte er, während er langsam an der Wand hinabrutschte und mit der Nase aufkam, mit den Lippen, der Wange, dem Ohr … So was Blödes, mir die Verantwortung zu überlassen.
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Kaltes, hartes Wasser traf Jack ins Gesicht, sodass er prustete und sich herumrollte und hustete und hustete und hustete.

»Ich hab doch gesagt, er ist nicht tot«, verkündete Merry.

Der Strahl jagte ihm Eis ins Ohr und rann ihm in Wasserfällen an Brust, Nacken und Rücken hinunter, durchnässte ihn, ertränkte ihn.

Er hielt sich die Arme über den Kopf und brüllte: »Abstellen! Abstellen!«

»Stell’s ab!«, quiekte Merry, und endlich hörte das Wasser auf, ihn zu durchtränken, auch wenn er es immer noch ganz in der Nähe herabrauschen hörte.

Jack rang nach Luft und wischte sich über die Augen. Von der Straßenlaterne beleuchtet stand Joy mitten in ihrem Zeitungzimmer und hielt den Gartenschlauch in der Hand. Das silbrige Wasser wölbte sich wie eine Blüte in die Höhe. Dann fiel es wieder herab wie ein flüssiger Regenschirm, der sich um sie herum ergoss. Ihr Gesicht war weiß, ihre Lippen schimmerten blau, und sie trug dasselbe schmutzige rosa Nachthemd, in dem Jack sie das letzte Mal gesehen hatte. Nur war es jetzt so verdreckt, dass es grau war, und so nass, dass das Wasser in Strömen aus dem Stoff auf ihre nackten Füße herabtroff
.

Ihre blassgrauen Augen bohrten sich in sein Gesicht. Sie waren das Einzige an ihr, das lebendig wirkte.

Jack zitterte in dem eiskalten Wasser, das eine Pfütze unter ihm gebildet hatte, und krächzte zu Merry hinauf: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst draußen bleiben.«

»Joy und ich haben das Feuer mit dem Schlauch gelöscht«, erklärte Merry. »Und ich hab mich in den Fuß geschnitten.«

Sie hob den Fuß, um es ihm zu zeigen. Die Schnittwunde an ihrem Fußballen blutete immer noch. Jack setzte sich auf, langsam und tropfend. »Wie hast du denn das gemacht?«

»Im Flur waren Glasscherben.« Merry hielt ein Stück Glas hoch, aber es war kein Glas von dem Fenster in der Haustür – das hier war dick und dunkelbraun. Der Boden einer Flasche. Der größte Teil des Etiketts war verbrannt, doch Jack konnte noch das ness
 von Guinness
 erkennen.

Noch bevor er es sich an die Nase hielt, roch er das Benzin.

Adam While.

Sonst wäre das ein zu großer Zufall. Jack hatte gedacht, er hätte ihn abgehängt. Er hatte gedacht, er hätte gewonnen. Aber irgendwann musste While aufgehört haben, ihn kriegen zu wollen, und war ihm heimlich gefolgt.

Den ganzen Weg bis nach Hause. Er hatte versucht, ihn umzubringen. Hätte sie alle umbringen können.

Plötzlich verspürte Jack eine beklemmende Sorge um Catherine While. Wusste sie, was ihr Mann getan hatte? Wozu er imstande war?

»Ich hasse dich«, sagte Joy.

»Ich dich auch«, antwortete Jack müde. Er beugte sich 
in der nassen Pampe nach vorn und kam ungeschickt auf die Knie.

Joy schlug auf ihn ein. Nicht mit der Hand oder dem Arm, sondern mit dem ganzen Körper. Sie warf ihn um, kratzte, biss, riss ihn an den Haaren, und all das, während sie noch immer in einer Hand den Schlauch hielt, aus dem es noch immer spritzte. Es war, als würde er von einer Welle gepackt und über Felsen gewirbelt, so nass, so kalt, so orientierungslos, dass er schon dachte, er würde hier im Wohnzimmer ertrinken.

»Yaaa!«, schrie sie. »YAAAA!«

Jack kippte auf den Rücken und versuchte, sie wegzustoßen, doch sie klemmte sich mit spitzen Knien rittlings auf seinen Brustkorb und drosch mit dem Schlauch auf seinen Kopf ein, sodass sich jeder Schlag kalt und heiß zugleich anfühlte. Jack hielt sich die Hände vors Gesicht und versuchte, den Kopf wegzudrehen, während Joy ihn weiter anfauchte.

»Du dürftest die Verantwortung nicht haben! Du hast gesagt, wir finden sie, und wir haben sie nicht gefunden! Und du hast versprochen, dass alles gut wird, und es ist nicht
 gut, und ich hasse dich! Ich hasse dich! ICH HASSE DICH!«

»Hör auf!«, schrie Merry von sehr weit her. »Joy! Hör auf!«

Und endlich hörte Joy tatsächlich auf.

Jack spuckte und prustete, während sie über ihm hing – das Wasser tropfte von ihrem Gesicht auf seine schützenden Hände.

»Ich will
 doch gar nicht verantwortlich sein«, stieß er hervor. »Aber irgendwer musste es tun!
«

»Daddy
 hatte die Verantwortung!«

»Aber der hat das scheiße gemacht. Der war doch bloß ’ne Memme.«

»Weil er traurig
 war!«, kreischte Joy.

»Ich war auch traurig!«, schrie Jack zurück. »Aber ich hab mich nicht jeden Abend besoffen! Ich hab nicht meinen Job verloren! Ich hab mich nicht verpisst, um Milch zu holen, und bin nicht zurückgekommen! Ich bin hiergeblieben, und ich hab mein Bestes getan!«

»Aber …«, setzte Joy an und verzog den Mund. Gleich würde sie losheulen. Jack erinnerte sich noch daran, wie sie das früher andauernd getan und ihren Kopf durchgesetzt hatte. Jetzt weinte keiner von ihnen mehr. Das half ihnen nie weiter.

Sie setzte sich auf seinem Bauch auf. Wischte sich das nasse Gesicht mit dem nassen Arm ab und sah sich in dem Zeitungzimmer um, das langsam in sich zusammenschmolz, während der Gartenschlauch lief und lief und lief.

»Aber«, sagte sie noch einmal, »ich finde dein Bestes voll ätzend.«

»Ich auch«, schniefte Merry. »Und Donald auch.«

Jack wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste nur, dass er versagt hatte, und das fühlte sich scheiße an.

Langsam stieg Joy von ihm herunter. Dann kroch sie mit dem Schlauch durch den Tunnel davon.

»Müssen wir jetzt umziehen?«, wollte Merry wissen und schaute sich unglücklich um. »Weil, ich hab gerade erst den Rasen gemäht.«

»Nein«, antwortete Jack. »Es wird alles gut.« Die Worte 
klangen hohl in seinen Ohren – ein Versprechen, das er schon einmal nicht gehalten hatte.

Er seufzte und setzte sich in einer quatschenden Lache aus schmutzigem Wasser auf. Der Rauch verzog sich, und im Licht der Straßenlaterne sah er jetzt, dass die Wände von Joys kleinem Gemach mit Hunderten von Zeitungsausschnitten behängt waren. Vielleicht waren es auch Tausende, wie Fischschuppen hingen sie an den Papierstapeln.

Bestimmt kamen daher all die Löcher in den Zeitungen. Jack stellte sich Joy vor, über die Zeitungen gebeugt, schnippelnd und brabbelnd wie Rumpelstilzchen …

Verrückt.

Doch als er die ausgeschnittenen Artikel anstarrte, wurde ihm klar, dass die nicht von Verrücktheiten handelten.

In allen ging es um ihre Mutter.

Schlagzeilen und Berichte und winzig kleine Beiträge.

Werdende Mutter, werdende Mutter, werdende Mutter …

Und Fotos. Das von ihrem weinenden Vater. Verlassene kleine Joy.
 Das kleine unscharfe Foto von seiner Mutter, immer wieder, rundum an den Wänden.

Da waren auch andere Bilder, die er noch nie gesehen hatte. Bilder, die Erinnerungen in ihm weckten, von denen er geschworen hätte, dass sie für alle Zeit dahin waren. Fotos von »Sagt-ruhig-Ralph-zu-Mir« und seinem großen Schnurrbart. Von Merry auf dem Arm ihres Vaters vor der blauen Haustür, von der die Farbe abblätterte. Von dem Sarg ihrer Mutter, mit Gänseblümchen bedeckt. Jack erinnerte sich noch, wie sie die Gänseblümchen auf der Straßenböschung gepflückt hatten, in der Nähe des 
Kreisverkehrs. Er hatte nicht mitmachen wollen, hatte nicht so tun wollen, als wäre die Welt irgendwie anders als gemein und hässlich.

Eifrig huschte sein Blick über die Wände, suchte nach dem Foto von ihnen allen zusammen, mit dem Wind im Haar, doch es war nicht da.

Damit hatte Joy also ihr Leben verbracht – damit, sich an die letzten Tage des Lebens zu erinnern, dass sie vorher
 gehabt hatte …

Zum ersten Mal tat sie Jack leid.

Zum ersten Mal begriff er, dass sie gar nicht durchgeknallt war – sondern einfach nur todunglücklich.

Und zum ersten Mal fragte er sich, ob sie nicht alle todunglücklich waren.

Jemand klopfte an die Tür.

Jack und Merry sahen sich mit weit aufgerissenen Augen an. Er strebte auf den Tunnel zu, aber ehe er hineinkriechen konnte, hörte er, wie Joy die Tür öffnete.

»Scheiße«, zischte er. Merry und er saßen einander im Schneidersitz gegenüber. Und lauschten.

»Hallo, Liebes. Ist alles in Ordnung?«

»Mrs Reynolds!«, verkündete Merry im Bühnenflüsterton.

»Schsch!«, machte Jack, den Finger auf ihren Lippen. Sie schubste seine Hand weg und sagte laut: »Ich hab doch geflüstert!«

»Ja«, sagte Joy, »es ist alles okay.«

Eine lange Pause entstand, und Jack konnte sich vorstellen, wie die Frau Joy von oben bis unten musterte und sich fragte, ob »alles okay« wirklich so aussah.

»Hat es hier gebrannt
?
«

»Ja«, antwortete Joy. »Aber Daddy hat’s gelöscht, vielen Dank.«

Merry kicherte, doch anstatt sauer auf sie zu werden, kicherte Jack ebenfalls.

»Oh, gut.« Mrs Reynolds klang zweifelnd. »Solange alles in Ordnung ist …«

»Ja«, sagte Joy. »Aber danke, dass Sie vorbeigekommen sind.« Sie hörten Mrs Reynolds am Fenster vorbeigehen und dann, wie ihre Haustür aufging und sich hinter ihr schloss.

»Du hast gesagt, du reparierst ihren Rasenmäher«, erinnerte Merry ihn.

»Du
 hast gesagt, ich repariere ihren Rasenmäher!«, gab er zurück und wrang Wasser aus dem Saum seines T-Shirts.

»Das ist Mummy.« Merry tippte auf eins der kleinen unscharfen Fotos neben seinem Kopf. »Ich erinnere mich an sie.« Und bevor Jack ihr widersprechen konnte, sah sie ihn böse an und beharrte: »Tu ich wirklich
.«

Er nickte nur. Er war nicht in Stimmung, sich mit Merry zu streiten. Sollte sie sich doch einbilden, dass sie sich an ihre Mutter erinnerte. Was schadet das denn, dachte er. Sollte sie sich ruhig alles einbilden, was sie brauchte.

»Sie hat gewinkt, und ich wollte nicht, dass sie wegfährt«, sagte Merry.

»Wann?«, fragte Jack.

»An dem Tag, als wir gelaufen sind und es so heiß war, und du hast mich getragen, weißt du noch?«

Jack nickte vage. Merry gab nur wieder, was sie gehört hatte, was sie gelesen hatte, was sie sich im Laufe der Jahre vorgestellt hatte. Plötzlich überlegte er, ob sich jeder so seine eigene Vergangenheit konstruierte – mit den 
Erlebnissen anderer und Fotos und Schlagzeilen und Realitätsfetzen, alles zu Erinnerungen zusammengemanscht, die man als seine eigenen ausgab. Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, dass das Foto von ihnen allen, vergnügt und mit dem Wind im Haar, vielleicht nie existiert hatte. Vielleicht war das alles in seinem Kopf, und er hatte sich das Foto am Kühlschrank bloß eingebildet, und der kleine Bilderrahmen, den er bei Homefayre geklaut hatte, würde für alle Zeiten leer bleiben …

Ein Schauder überlief ihn. Er sollte aufstehen und sich etwas Trockenes anziehen.

Aber Merry plapperte weiter, den Finger auf dem kleinen Bild. »… und der Fuchs, wo all die Gedärme raushingen, und Joy hat die Vögel weggejagt, und Mummy war in dem Auto …«

»In welchem Auto?«

»Das weißt du doch noch«, drängte Merry. »Dem, das langsamer gefahren ist. Das in die andere Richtung gefahren ist.«

Es war wie ein Schlag ins Gesicht.

Er hatte das Auto vergessen, das langsamer geworden war. Er hatte es vergessen.
 Hatte nie davon gesprochen und nie auch nur daran gedacht. Von jenem Moment an bis zu diesem. Augenblicklich war er wieder dort – auf dem Standstreifen, wo er schon tausendmal gewesen war, und er konnte wieder die Hitze durch die Sohlen seiner Schuhe fühlen, und die Sonne auf seinem Gesicht, und die bleierne Last seiner Schwester auf seinem Arm, die jammerte und zappelte …

»Was hat sie gemacht?«, flüsterte er.

»Gewunken«, antwortete Merry und hob in traurigem 
Gedenken die eigenen kleinen Finger. »Und ich hab ›Mama! Mama!‹ gerufen.«

Jacks Herz begann so heftig zu pochen, dass es wehtat.

Jetzt erinnerte er sich. Er erinnerte sich an alles. Das Auto, das langsamer geworden war. Der Fahrer hatte ihn angesehen, und er hatte weggeschaut. Zitternd vor Angst.

Doch Merry
 hatte nicht weggeschaut. Sie hatte über seiner Schulter gehangen und nach hinten die Straßen entlanggeblickt und zugesehen, wie das Auto wieder schneller geworden war, und da hatte Merry geweint und die Arme nach irgendetwas ausgestreckt.

Oder nach irgendjemandem …

Mama! Mama!

Jemand, der klein und undeutlich war …

Jack war schwindlig. Er krümmte sich auf den Knien nach vorn, rang nach Luft. Dann legte er die Stirn auf den Boden aus durchweichtem Papier, als würde er beten.

»Was ist denn?«, fragte Merry.

»Mir ist schlecht«, würgte er hervor. »Mir ist schlecht.«

»Das wird gleich wieder«, sagte Merry und klopfte ihm sanft auf den Rücken, genau wie seine Mutter es früher bei ihm gemacht hatte.

Bei ihnen.


Merry war erst zwei gewesen, als ihre Mutter gestorben war.

Aber sie erinnerte sich wirklich.


Sie alle
 erinnerten sich.
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Baz fuhr auf einem rostigen kleinen Dreirad. Er zog langsame Kreise um einen wackeligen Balkenstapel. Er entdeckte Jack eher als Louis und winkte.

»Dack!«, rief er. »Dack!«

Jack war noch nie in der Holzhandlung gewesen. Louis wollte die Jungs dort nicht haben, wollte Legales nicht mit Illegalem vermischen. Er stand mitten auf dem Hof und sprach gerade mit einem großen, dicken Mann und einem kleinen, dünnen, als Jack schlitternd neben ihnen zum Stehen kam.

»Ich weiß, wer meine Mutter umgebracht hat!«

Bleiernes Schweigen senkte sich herab.

Dann sagte der große, dicke Mann: »Mach nur, wir haben’s nicht eilig.«

»Danke, Kumpel.« Louis nahm Jack am Arm und ging mit ihm zu dem alten Holzschuppen hinüber, den er als Büro benutzte, wobei er Jack halb führte und halb mit sich zerrte.

Wütend drehte er sich zu ihm um, doch Jack ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich hab das Messer gefunden, mit dem meine Mum umgebracht worden ist.«

»Du hast was?«, fragte Louis. »Wo?
«

»In einem Haus oben in der Wohnsiedlung.«

»In wessen Haus?«

»Das von einem Mann namens Adam While.«

»Lass mal sehen.«

»Ich hab’s nicht«, sagte Jack. »Ich hab’s dagelassen.«

»Wieso?«

»Ich hab nicht gewusst, was ich machen sollte. Er war nicht da, also hab ich es neben das Bett von seiner Frau gelegt, mit einem Zettel. Ich dachte, sie würde die Polizei rufen, aber das hat sie nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Ich weiß es nicht!«, schrie Jack. »Und jetzt versucht Adam While, mich umzubringen.«

»Echt?«

»Gestern Nacht. Er hat unser Haus angezündet.«

»Angezündet? Ist alles okay?«

»Ist ’ne Riesenschweinerei, aber ist schon okay. Joy und Merry ist nichts passiert.«

Louis nickte. »Und woher weißt du, dass es dasselbe Messer ist?«

»Ich weiß es einfach«, erwiderte Jack. »Keine Ahnung, woher. Aber ich weiß es, okay?«

Louis legte die Stirn in Falten. »Moment mal«, sagte er. »Du sagst, da war jemand zu Hause, als du eingebrochen bist?«

»Ja. Seine Frau.«

»Dieser verdammte Shawn!«, knurrte Louis wütend. »Den mach ich fertig! So was ist schwerer Einbruchdiebstahl, das ist echt richtig Sch…« Er verstummte, und beide schauten zur Tür, wo Baz auf seinem Dreirad saß und interessiert zu ihnen aufsah
.

»Richtig schlimm«, beendete Louis den Satz und winkte Baz mit Wackelfingern zu. Baz kicherte und wackelte zurück.

»Dack, ich fahr Fahrrad!«

»Das ist echt … baztastisch«, versicherte Jack ihm.

Baz lachte. »Guck mal!«

»Ich guck ja.«

Beide sahen zu, wie Baz davonholperte, bis er außer Hörweite war.

»Das mit Shawn ist egal«, meinte Jack. »Wichtig ist doch, was mach ich jetzt?«

»Also, zu den Bullen gehst du nicht
«, sagte Louis scharf.

Jack schwieg.

»Du hast es denen doch nicht gesagt, oder?«

Jack kaute auf seiner Lippe. »Nein, aber der Typ ist gefährlich, Louis. Ich konnt’s in seinen Augen sehen. Er hat mich vermöbelt und ist mir durch die ganze Stadt hinterhergerannt, und dann ist er mir bis nach Hause gefolgt wie ein Irrer und hat das Haus in Brand gesteckt, und Joy und Merry waren da drin. Sie hätten draufgehen können!«

Louis zog die Stirn in Falten. Er sah über den Hof zu Baz hinüber.

»Hör zu, Alter. Um dieses Arschloch können wir uns kümmern. Aber geh bloß nicht zu den Bullen. Du denkst, du gehst da nur wegen dieser einen Geschichte hin, aber die kriegen auch diesen Goldlöckchen-Scheiß aus dir raus, und dann bist du am Arsch. Und wenn du am Arsch bist, bin ich
 am Arsch, und all die Jungs sind auch am Arsch!
«

»Aber was ist mit seiner Frau?«

»Seine Frau kann schon selbst auf sich aufpassen.«

»Nein, kann sie nicht.«

»Wieso nicht?«

»Sie ist schwanger …«

»Scheiße!«, stieß Louis hervor. »Sie ist nicht deine Mum, Jack.«

»Ich weiß
!«, fauchte Jack wütend. »Aber trotzdem …«

»Hör zu.« Drohend senkte Louis die Stimme. »Mach, was du willst. Aber wenn du mich da mit reinreitest, sind wir geschiedene Leute, ist das klar?«

»Aber ich muss rausfinden, wer sie umgebracht hat, Louis. Ich weiß nicht, wie, ich weiß nur, dass es nur dann aufhört. All das Klauen und Lügen und Verstecken. Ich will einfach nur, dass das alles vorbei ist! Weißt du noch, was du über Baz gesagt hast? Du hattest recht. Ich will bloß, dass Joy und Merry nichts passiert und dass sie glücklich sind. Ich will, dass sie Betten haben und ein Badezimmer und dass sie zur Schule gehen – auch wenn das heißt, dass ich in den Knast muss! Und ich will schlafen, ohne jede Scheißnacht von ihr zu träumen.«

»Ach Scheiße!« Louis drosch so heftig mit der Faust gegen die Wand, dass Jack zurückfuhr und Baz mit seinem Dreirad anhielt und zum Schuppen zurückschaute. Er blinzelte im hellen Sonnenlicht.

Louis trat dichter an Jack heran. Nah genug, um zuzuschlagen, wenn er wollte.

»Das hier ist mein Leben,
 verdammte Scheiße«, sagte er. »Kreuz ja nie wieder hier auf.«

Dann ging er mit großen Schritten über den Hof davon. Im Vorbeigehen pflückte er Baz von seinem Dreirad 
und trug den strampelnden kleinen Jungen mit dorthin, wo die beiden geduldigen Kunden warteten.

Jack sah zu, wie sein einziger Freund in der Dunkelheit der Holzhalle verschwand.
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Detective Sergeant Reynolds verbrachte einen ruhigen Abend zu Hause.

Er öffnete eine Flasche weißen Burgunder und machte sich panierte Hühnerfilets mit blanchiertem Spinat und zum Nachttisch Tarte au Citron.

Er legte ein Gedeck auf und aß am Tisch – wie ein menschliches Wesen,
 sagte seine Mutter immer – und sah sich dann die University Challenge
 an. Diese Woche trat das St. Hilda’s College aus Oxford gegen die Universität von Hull an. Der Wettkampf war genauso ungleich, wie es sich anhörte. Reynolds machte allein mehr Punkte als das Team von Hull, und am Ende der Sendung wurden die Leute aus dem Norden nach Hause geschickt wie schwangere Dienstmädchen.

Reynolds schenkte sich nach und schlug sein Buch auf. Ein wunderbares Buch über Churchill. Ein besseres hatte er noch nie gelesen.

Er überlegte, was Elizabeth Rice wohl gerade machte.

Wahrscheinlich irgendetwas ziemlich Primitives mit Eric, stellte er sich vor. Paintball. Oder Pub.

Er überlegte, welcher Pub.

Dann klappte er sein Buch zu und ging früh zu Bett
.

DS Reynolds wachte um vier Uhr morgens auf und dachte an Mr Passmore und seinen Schadensfall. Der arme Kerl. Das Trauma eines Einbruchs, und dann versuchte die verdammte Versicherung auch noch, seinen Anspruch nicht anzuerkennen! Reynolds’ fein justiertes Gespür für Gerechtigkeit war irritiert.

Später, auf dem Weg zum Fanghaus, rief er DCI Marvel an und fragte ihn um Rat.

»Hört sich an, als ob die Versicherung Schwierigkeiten macht, Sir. Ich habe überlegt, ob wir ihm da irgendwie helfen können.«

»Mal langsam mit dem wir
!«, knurrte Marvel. »Versicherungen lehnen Schadensfälle nicht ohne guten Grund ab. Mischen Sie sich da nicht ein.«

Mischen Sie sich da nicht ein. Großartige Einstellung für einen Gesetzeshüter, dachte Reynolds.

»Aber wenn das ein Goldlöckchen-Fall ist …«

»Es ist aber keiner«, brummte Marvel.

Reynolds runzelte die Stirn. Wenn es sich nicht
 um einen Goldlöckchen-Fall handelte, dann hatte er einen fürchterlichen Fehler gemacht. Tatsächlich sogar zwei
 fürchterliche Fehler. Erstens, indem er das Ganze als solchen bearbeitet hatte. Zweitens – und viel schlimmer –, indem er Mr Passmore gesagt hatte, es wäre einer. Zwei fürchterliche Fehler, wo er es doch nicht gewohnt war, überhaupt Fehler zu machen. Daher hielt er es für sehr unwahrscheinlich, dass er jetzt einen gemacht hatte.

»Ich möchte ja wirklich nicht auf dem Thema herumreiten, Sir …«

»Schauen Sie«, unterbrach ihn Marvel, »Sie haben 
gesagt, die Lokalpresse hat diese ganze Geschichte seit einem Jahr breitgetreten, stimmt’s?«

»Stimmt«, bestätigte Reynolds.

»Dann haben also eine Menge Details in der Zeitung gestanden, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagte Reynolds wieder, obgleich er wünschte, Marvel würde aufhören, jeden Satz mit »stimmt’s?« zu beenden, sodass er darauf antworten musste, indem er das Wort wiederholte wie irgend so ein grauenhafter Proll.

»Also hätte doch jeder Goldlöckchen kopieren können, stimmt’s?«

Reynold scheute vor einem weiteren »Stimmt« zurück, musste es jedoch schließlich trotzdem sagen, denn das, was Marvel sagte, war richtig.

»Stimmt.«

»Jeder, einschließlich Passmore«, fuhr Marvel fort. »Sehen Sie, er weiß, dass Essen geklaut wird, aber nicht, dass Goldlöckchen gesundes
 Essen klaut. Er weiß nicht, dass Goldlöckchen sich frei stehende Häuser vornimmt, während er in einem Reihenhaus wohnt. Er weiß, dass Goldlöckchen in den Betten schläft, aber nicht, dass er in den Betten der Kinder
 schläft – verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

Reynolds verstand.

»Aber der Knackpunkt ist das, was die Kleine gesagt hat, die mit diesen Dingern auf der Lippe.«

Das kleine Mädchen auf dem Sofa mit den Sonnenbrandblasen auf den Lippen.

»Was hat sie denn gesagt?«, wollte Reynolds wissen.

»Sie hat gesagt: ›Aber der ist doch kaputt.‹ Als ob der Fernseher schon vorher
 kaputt gewesen wäre.
«

Reynolds erinnerte sich kaum noch daran. Aber da hatte ein Kind etwas durcheinandergebracht. Damit konnte man doch keine polizeiliche Entscheidung begründen!

»Ich hätte da ja gar nicht weiter drauf geachtet«, meinte Marvel. »Nur hat ihr Vater sie gleich angeblafft, als würde er sich bemühen, einen Versprecher auszubügeln.«

Reynolds nickte langsam. Daran erinnerte er sich. Wie Mr Passmore dazwischengefahren war, seine Tochter mit zornigen Ausführungen über die Diebe übertönt hatte. Die Zweideutigkeit der Bemerkung des Kindes war ihm bisher nicht aufgefallen – oder die Eile des Vaters, so zu antworten, dass seine Worte zu seiner Version der Ereignisse passten.

»Aber der Fernseher war doch wirklich kaputt«, wandte Reynolds ein.

»Ich sage ja gar nicht, dass er nicht kaputt war«, entgegnete Marvel. »Ich sage nur, dass er nicht von einem Einbrecher
 kaputt gemacht worden war. Ich tippe darauf, dass da ein neuer Fernseher defekt war und Passmore den ganzen Rest veranstaltet hat, damit es wie ein Goldlöckchen-Einbruch aussieht. Hat mit ordentlich Kohle gerechnet, aber die von der Versicherung haben den Braten gerochen. Und jetzt ist er stinksauer, weil er sein eigenes Haus kurz und klein geschlagen hat und ihm niemand was dafür bezahlt!«

Marvel lachte herzhaft, dann legte er auf.

Reynolds hielt hinter Rice’ zerbeultem kleinem Toyota in der Einfahrt des Fanghauses und blieb einen Moment lang beklommen sitzen. Er hatte damit gerechnet, dass Marvel mit irgendeinem Blödsinn von wegen Bauchgefühl 
und Instinkten aufwarten würde, doch die Logik des DCI war unerfreulich logisch und sein Gedächtnis hervorragend. Und was noch schlimmer war, Marvel war durch eine sprachliche Formulierung misstrauisch geworden – und das war ein Feld, das Reynolds als sein eigenes Territorium betrachtete.

Es war demütigend.

Reynolds konnte es kaum ertragen, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, aber vielleicht hatte er doch einen Fehler gemacht. Er machte gern alles richtig. Der Gedanke, etwas falsch gemacht zu haben, war befremdlich. Und der Gedanke, dass irgendjemand anderes wusste, dass er etwas falsch gemacht hatte, war unerträglich.

Verstört fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und runzelte die Stirn. Sein Haar fühlte sich dünner an als sonst. Und er musste es wissen, er überprüfte das oft.

Rice hatte behauptet, ihm gingen unter der Dusche die Haare aus.

Plötzlich brauchte Reynolds einen Spiegel.

Sofort.

Er stieß die Autotür auf.

»Hallo, Glen«, sagte die Frau, die nebenan wohnte.

»Was?«, fragte Reynolds.

»Hallo«, wiederholte sie, und ihr Lächeln geriet ins Wanken.

»Hallo«, schnauzte er, knallte die Autotür zu und rannte ins Haus. Dort eilte er die Treppe hinauf. Der Handspiegel stand im Badezimmer auf dem Fensterbrett, wo er ihn hingestellt hatte. Er griff danach und merkte, dass dahinter eine Kamera war, mit der er eigentlich keinen Scheiß machen sollte
.


Ups.
 Kein Wunder, dass sie Goldlöckchen nicht gesehen hatten, bevor die Kamera im Flur ihn erfasst hatte.

Zu spät, sich jetzt deswegen den Kopf zu zerbrechen! Reynolds versuchte, seinen Hinterkopf zu betrachten, doch dafür brauchte man zwei Spiegel.

»Hi«, rief Rice von unten. »Sind Sie’s?«

Blöde Frage. Er machte sich nicht die Mühe zu antworten.

Rice hatte einen Spiegel in ihrem Zimmer.

Reynolds ging in Rice’ Zimmer und trat zu dem Spiegel an ihrem Schrank. Dort drehte er sich um, kippte den Handspiegel in die richtige Position und zog die Stirn kraus.

Sein Haar sah wirklich ein bisschen …

Reynolds erstarrte – den Blick fest auf den Spiegel gerichtet.

Hinter ihm rührte sich jemand im Bett. Und lag dann wieder still.

Eric.

O Gott, Rice hatte Eric
 mit ins Haus geschleppt! Wo sie doch ausgehen sollten, damit bei ihnen eingebrochen wurde! Sie hatte gewusst, dass das Haus leer sein würde und hatte ihren kuppelköpfigen Freund mitgebracht und ihn in dem schmalen Einzelbett gebumst. Zumindest hoffte Reynolds, dass sie dort gebumst hatten! Und jetzt pennte Eric in dem Zimmer, das sie für ihren imaginären Sohn eingerichtet hatten.

Reynolds war gekränkt.

Es war albern, aber er war gekränkt.

Er war Glen, und sie war Michelle, und jetzt hatte sie einen anderen Mann in ihr unechtes Zuhause mitgenommen, 
und es fühlte sich an, als hätte sie ihre unechte Ehe gebrochen. Er wusste, dass er kein Recht hatte, beleidigt zu sein, aber er war es trotzdem.

Einen Moment stand er da, noch immer mit dem Spiegel in der Hand, und wusste nicht, was er tun sollte.

Eric ignorieren?

Nach unten gehen und Rice zur Rede stellen?

Oder Eric auf der Stelle wach rütteln und verlangen, dass er das Haus verließ?

Aber wenn Eric ihm nun eine verpasste? Reynolds hielt das für durchaus möglich – vor allem, wenn er das Foto von Glen und Michelle gesehen hatte, zusammen in kuscheligen grünen Samt gewickelt …

Vielleicht sollte er sich einfach aus dem Zimmer schleichen und so tun, als wäre das alles gar nicht passiert?

Dann fand er das nötige Rückgrat.

Hier war er im Recht, das wusste er. Elizabeth Rice hatte einmal zu oft die Grenzen des professionellen Verhaltens übertreten. Dies hier war ein Arbeitsplatz,
 und Reynolds wusste, dass er sowohl von Berufs wegen dazu berechtigt als auch moralisch auf der sicheren Seite war, wenn er den halslosen Fitnessfreak weckte und ihn aus dem Fanghaus hinauswarf.

Er marschierte zum Bett, legte dem Mann die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn kräftig.

»Auf-wa-chen«, sagte er.

Sobald er ihn berührte, wusste Reynolds, dass es nicht Eric war. Es war nicht einmal ein Erwachsener. Die Schulter war zu klein, der Körper ließ sich zu leicht schütteln.

Und der Kopf auf dem Kissen war zu …

… golden.
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Das Vernehmungszimmer auf dem Polizeirevier von Tiverton war winzig, doch es diente vielerlei Zwecken. An einer Wand stand ein kleiner Tisch mit Resopalplatte. An der anderen reichten Metallregale, auf denen sich Kopierpapier und Notizbücher und Toilettenpapierrollen stapelten, fast bis zu dem hohen, schmalen Fenster dicht unter der Decke. Eine alte Kaffeemaschine und drei Becher standen auf dem Abtropfbrett einer schmutzigen kleinen Spüle. Ein Besen, ein Mopp und ein Eimer hielten hinter der Tür Wache, während an der hinteren Wand ein Kopierer sanft summte.

Es war ein Multifunktionsraum.

»Ich stell die hier nur mal schnell weg.« DC Parrott nahm mehrere Schachteln mit Kugelschreibern von dem kleinen Tisch. Dann stellte er mit gastfreundlichem Schwung drei hölzerne Klappstühle rund um den Tisch auf.

»Sind das alle Stühle?«, erkundigte sich Marvel.

»Wir können froh sein, dass wir die haben!«, verteidigte sich Parrott. »Normalerweise haben wir pro Schicht nur einen oder zwei Mann, und da braucht man sich nicht hinzusetzen!«

Marvel beließ es dabei und setzte sich. Der Stuhl war nicht viel besser als ein Schemel. Er war klein und hart 
und kippelte jedes Mal vor und zurück, wenn er sich bewegte, sodass er sich vorkam wie ein Elefant auf einem Hochseil. Reynolds nahm neben ihm Platz, der Junge ihnen gegenüber. Auf dem Tisch zwischen ihnen stand ein Aufnahmegerät, aber Marvel rührte es nicht an.

Er ruckte mit dem Daumen in Richtung der Kaffeemaschine.

»Schmeißen Sie die mal an, Rice.«

»Ja, Sir.«

Parrott hatte vor der Tür Position bezogen, doch seine gefalteten Hände berührten fast den Hinterkopf des Jungen, und der Mopp schmiegte sich wie eine Freundin mit Rastalocken an seine Schulter.

»Warten Sie draußen, Parrott. Hier drin ist kein Platz.«

Parrott machte ein enttäuschtes Gesicht, sagte jedoch »Ja, Sir« und ging hinaus.

Marvel kippelte unbeholfen nach vorn und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Wir dürfen dich nicht offiziell vernehmen, ohne dass ein Elternteil oder ein Vormund dabei ist«, fing er an.

»Ist schon okay«, beteuerte der Junge. »Ich will ja reden.«

»Solange kein Elternteil oder ein Vormund anwesend ist, will ich’s nicht hören.«

»Ich sag’s aber trotzdem.«

»Aber solange du nicht von einem Rechtsbeistand vertreten wirst und deine Interessen gewahrt sind und die Vernehmung aufgezeichnet wird, ist das Ganze als Beweis nicht zulässig.«

»Soll mir recht sein.« Der Junge zuckte mit den Schultern und lächelte ganz leicht
.

Marvel funkelte ihn böse an.

Diese ganze Goldlöckchen-Nummer war extrem unbefriedigend. Zuerst mal war es nicht lustig festzustellen, dass sie sich alle von einem Kind hatten austricksen lassen. Vierzehn oder eher zwölf, dürr, mit schmutzig-blondem Haar und Pfirsichflaumgesicht. Und es war reines Glück, dass sie ihn überhaupt erwischt hatten! Er war noch einmal ins Fanghaus eingestiegen – allerdings wusste Gott allein, wie diese verdammten Hightech-Kameras das immer nicht mitbekamen – und dort eingeschlafen! Der Bengel hätte die ganze Bude ausräumen können, und sie wären nicht klüger gewesen als zuvor.

Er hatte nicht mal versucht abzuhauen, als Reynolds ihn gefunden hatte. Der DS bemühte sich immer wieder, das Ganze als polizeiliche Großtat seinerseits darzustellen, doch Marvel war klar, dass er ihn lediglich wach gerüttelt hatte, als wolle er ihn für die Schule wecken!

Und so war der Goldlöckchen-Mythos zu einem peinlichen Reinfall geworden. Goldlöckchen war kein kinoreifer Fassadenkletterer, er war einfach nur ein fauler kleiner Dieb, der schließlich im falschen Bett verpennt hatte.

Marvel tat es leid, dass er je bei dieser Geschichte mitgemischt hatte.

»Können wir ihn nach dem Haus der Passmores fragen, Sir?«, wollte Reynolds wissen.

»Fragen Sie ihn, was Sie wollen«, schnaubte Marvel. »Nichts von seinen Aussagen ist vor Gericht verwertbar.«

Reynolds presste die Lippen aufeinander.

»Wie heißt du?«, fragte Marvel.

Er rechnete nicht mit einer Antwort, doch er bekam eine
.

»Jack Bright.«

»Ist das dein richtiger Name?«

»Ja.«

»Also, was ist heute Morgen schiefgegangen, Jack?«, erkundigte sich Marvel. »Hat der Wecker nicht geklingelt?«

»Es ist gar nichts schiefgegangen«, antwortete der Junge.

»Ach«, meinte Reynolds sarkastisch, »du wolltest
 also, dass ich dich schnappe!«

»Ja.«

»Blödsinn!«, wehrte Reynolds ab. »Niemand will geschnappt werden.«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich schon.«

»Wenn du geschnappt werden wolltest«, fragte Marvel, »warum hast du dich dann nicht einfach gestellt?«

»Weil ich einen Deal machen wollte. Und wenn Sie denken, ich bin Goldlöckchen, dann hätte ich ein …« Der Junge stockte, suchte nach dem richtigen Wort.

»Ein Druckmittel?«, schlug Marvel vor.

»Genau«, nickte er. »Ein Druckmittel.«

»Aber du bist doch Goldlöckchen?«, fragte Reynolds beklommen. »Oder etwa nicht?«

»Sag mal, bist du mal in ein Haus unten in der St. Peter Street eingestiegen? Hast eine Kamera geklaut und einen großen, nagelneuen Fernseher zertrümmert? Und Pizzas aus der Tiefkühltruhe mitgehen lassen?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich esse keine Pizza.«

Marvel lachte Reynolds an. »Er ist
 Goldlöckchen, aber hallo!«

Dann wandte er sich wieder an Jack Bright. »Was denn für einen Deal? Was ist so wichtig, dass du’s riskierst, für all die Einbrüche dran zu sein?
«

Plötzlich verstummte der Junge. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und Reynolds war verblüfft, seine Unterlippe zittern zu sehen, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Nur ganz kurz, aber es sah echt aus.

Endlich holte der Junge tief und zittrig Luft und sagte: »Mord.«

Marvels Nackenhaare standen ruckartig stramm.

Mord.

»Blödsinn!«, sagte Reynolds. »Ich hab dich auf frischer Tat ertappt. Jetzt kannst du dich da nicht rauswinden, indem du versuchst, uns mit irgendeiner dämlichen Lüge in die Irre zu führen.«

Marvel jedoch lehnte sich lediglich auf seinen Stuhl zurück und musterte den Jungen genauer.

»Also bitte«, sagte er. »Führ uns in die Irre.«

Also erzählte Jack Bright ihnen von dem Mord an seiner Mutter.

Zu seinem Erstaunen erinnerten sie sich noch daran. Sogar Marvel, der damals anscheinend in London gewesen war. Jack war so daran gewöhnt, unsichtbar zu sein, dass es eine merkwürdig vielversprechende Erfahrung war, das feierliche Nicken zu sehen und das Gemurmel des Wiedererkennens zu hören.

Das machte es leichter. Er wurde sicherer.

Er erzählte ihnen, was sie seiner Meinung nach wissen mussten. Nicht alles. Er erzählte ihnen von dem Unterricht zu Hause, davon, wie sein Vater weggegangen war, von seinen Schwestern. Wie sie alle allmählich verschwunden waren.

Smooth Louis Bridge erwähnte er mit keinem Wort. 
Oder die Zeitungen. Oder die mutwilligen Zerstörungen.

Merkwürdigerweise hatte er bei der Erinnerung an die zerfetzten Fotos, die kaputt geschlagenen Spielsachen und die von der Wand gerissenen Poster ein viel schlechteres Gewissen als wegen des Diebstahls von Schmuck und Handys im Wert von Tausenden von Pfund. Diese Erinnerungen wollte er nicht laut aussprechen.

Aber er erzählte ihnen von dem Einbruch.

Beim Reden beobachtete er ihre Gesichter. Marvel war konzentriert, Reynolds skeptisch, Rice hatte Mitleid.

Als er beschrieb, wie er die Mordwaffe in Adam Whiles Wanderstiefel gefunden hatte, rutschte Marvel auf seinem Stuhl herum, als könne er es gar nicht erwarten aufzuspringen.

Er unterbrach Jack. »Wo ist das Messer jetzt?«

Jack zögerte. »Ich hab’s dagelassen.«

»In dem Haus? Wieso?«

»Weil … wenn ich das Messer aus dem Haus mitgenommen hätte, wie könnte ich denn dann beweisen, dass es je dort gewesen ist? Und auch wenn Sie mir geglaubt hätten, hätte ich wegen Einbruch in der Scheiße gesessen.«

»Stimmt«, brummte Marvel. »Aber jetzt sitzt du ja auch in der Scheiße.«

»Mir ist nichts anderes übrig geblieben.« Wehmütig zuckte Jack die Schultern. »Ich hab das Messer neben Mrs Whiles Bett gelegt. Und einen Zettel, auf dem ich gedroht habe, sie umzubringen. Das hätte ich nicht gemacht,
 verstehen Sie? Ich dachte bloß, sie würde die Polizei rufen. Hat sie aber nicht.«

Die drei Polizisten wechselten verdutzte Blicke
.

»Und da hab ich gedacht, vielleicht stecken die ja beide da mit drin! Und dann hab ich angefangen zu denken, dass die das Messer vielleicht entsorgen, und dann finde ich es nie
, und der Typ kommt damit davon, dass er meine Mum umgebracht hat!«

Er hielt kurz inne. Sein Herz pochte heftig.

Dann beruhigte er sich.

Erzählte weiter.

»Also bin ich noch mal zurück, um es zu holen, aber er hatte es schon gefunden, und seine Frau hatte es nicht, und dann ist er aufgekreuzt, als er eigentlich bei der Arbeit hätte sein sollen, und er hat auf mich eingeprügelt und ist mir hinterhergerannt …« Unbewusst berührte er sein Ohr. »Und dann hat er versucht, unser Haus abzufackeln, also …«

»Er hat versucht, euer Haus abzufackeln?«, fragte Marvel.

»Vorgestern Nacht. Hat ’nen Molotow-Cocktail durch das Fenster in der Haustür geschmissen.«

»Ist jemand verletzt worden?«

»Nein«, antwortete Jack. »Wir haben’s gelöscht.«

»Kannst du beweisen, dass es Adam While war?«

»Nein«, sagte Jack. »Ich kann überhaupt nichts beweisen. Deswegen müssen Sie
 das ja übernehmen.«

Eindringlich sah er Marvel an, doch der Detective zuckte nur die Achseln und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Vielleicht will ich das ja gar nicht übernehmen. Vielleicht habe ich ja keine Zeit, mich mit einem alten Mordfall zu befassen, wenn wir hundert ganz frische Einbrüche ad acta legen müssen.
«

Mit vielsagend hochgezogener Braue sah er Jack an, der daraufhin lediglich die Lippen spitzte. Marvel war das um ein Vielfaches größere Schwergewicht, aber er war nicht bereit, sein Druckmittel aufzugeben.

Marvel lachte kurz auf.

»Na schön«, meinte er. »Aber sag mir wenigstens, warum du dich so schnell aus dem Fanghaus verdrückt hast, als du das erste Mal da eingebrochen bist.«

»Fanghaus«, wiederholte Jack und schmeckte das Wort auf der Zunge. »So was ist das also?« Dann nickte er unverbindlich Beifall. »Gar nicht schlecht.«

»Und wieso bist du dann nicht gefangen worden?«, fragte Marvel.

Reynolds unterbrach das Gespräch. »Sir, sollten wir uns im Fall Goldlöckchen nicht mit Suggestivfragen vorsehen? Besonders bei einem Jugendlichen …«

»Scheiß auf Goldlöckchen«, knurrte Marvel, und Jack lächelte.

»Das Foto auf dem Kaminsims war nicht echt«, sagte er. »Das war bloß das Bild, das mit dem Rahmen verkauft wird. Die zwei Kinder mit dem Wasserball, wissen Sie?«

Marvel schaute kurz zu Reynolds hinüber, der knallrot wurde.

»Na ja, jetzt
 weiß ich es …« Marvel beugte sich vor. »Also, warum glaubst du, dass das Messer, das du in Adam Whiles Stiefel gefunden hast, die Tatwaffe ist?«

Trotzig reckte Jack das Kinn vor. »Ich weiß es eben.«

»Das ist nicht besonders hilfreich, stimmt’s?«

»Ich hab’s gewusst, sobald ich es gesehen habe. Und es war, als hätte ich’s auch gefühlt
! Das Ding hat so einen weißen Griff, aus irgend so ’nem Perlmuttzeugs, glaube 
ich, weiß und blau, wie Wolken, und die Klinge ist auf der einen Seite so krumm und auf der anderen wie eine Säge.«

»Gezackt?«

»Ja, gezackt.«

Marvel zuckte die Achseln. »Klingt wie eins von vielen anderen.«

»Es ist aber nicht wie viele andere!«, wehrte Jack zornig ab. »Es ist das Messer, das meine Mutter erstochen hat!«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Nehmen wir mal an, das stimmt.« Marvel quetschte seine Nase. »Warum sollte Adam While das Ding behalten, wenn es ihn mit einem Mord in Verbindung bringt? Die Tatwaffe ist das Erste, was ein Mörder wegschmeißt. Sie zu behalten wäre doch unlogisch.«

Jack wusste, dass es unlogisch war. Er gab sich alle Mühe, seine hilflose Wut im Zaum zu halten. »Ich weiß«,
 sagte er, »aber er hat es doch versteckt.
 Als ob es wichtig wäre. Als ob es was Geheimes wäre. Und er hat seine Frau angelogen, hat gesagt, er hätte es verloren, aber er hat gewusst, dass es aus seinem Stiefel verschwunden war, und er hat danach gesucht! Ich hab das Gefühl …«

»Gefühle sind keine Fakten«, fiel Reynolds ihm ins Wort.

»Aber manchmal fühlen sie sich an wie Fakten!«, schoss Jack zurück.

Marvel schnaubte und hätte beinahe gelacht, und Jack wischte sich die schweißfeuchten Handflächen an seiner Jeans ab.

»Ich will einen Deal machen.«

Marvel sah ihn scharf an. »Was für einen Deal?«

»Wenn ich mit dem Messer falschliege, bekenne ich mich wegen dieser Goldlöckchen-Geschichte schuldig.
«

»Und wenn du richtigliegst?«, fragte Marvel.

»Dann verhaften Sie Adam While«, antwortete Jack, »statt mich.«

Marvel war interessiert, das konnte Jack sehen.


»Statt
 ihm?«, fragte Reynolds und drehte sich zu Marvel um. »Aber was ist mit den Goldlöckchen-Fällen?«

Marvel antwortete sehr bedächtig. »Ich glaube, ich muss mich mal mit dem leitenden Ermittler im Fall Eileen Bright unterhalten.«

»Sir?«, fragte Reynolds argwöhnisch.

Marvel erhob sich, ohne ihm zu antworten.

»Du wartest hier, verstanden?«, wies er Jack an. Dann wandte er sich an Rice. »Besorgen Sie ihm was zum Frühstück.«

»Was ist mit dem Deal?«, wollte Jack wissen.

»Darüber reden wir, wenn ich wiederkomme.«

»Sir?«, fragte Reynolds noch einmal, aber Marvel ignorierte ihn erneut.

»Versprochen?«, fragte Jack.

Marvel schnaubte noch einmal. »Wir sind hier doch nicht im Kindergarten.«

»Versprochen?«

»Ja, versprochen«, knurrte Marvel. »Zufrieden?«

DCI Marvel verließ das kleine Zimmer mit finsterer Miene, jedoch mit leichten Schritten und einem Bauch, in dem es vor freudiger Erwartung summte. Es wäre ihm egal gewesen, was für einen Deal Jack Bright verlangte, er hätte Ja gesagt.

Der Junge hatte einen Mord
 für ihn.
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»Sie können gern Ralph zu mir sagen.« DCI Stourbridge schüttelte Marvel überaus gut gelaunt die Hand.

Marvel machte ein finsteres Gesicht. Vertrautheit war ihm zuwider, und für Vornamen galt das ganz besonders. Mit Vornamen fühlte er sich unwohl, er benutzte sie nicht. Außerdem mochte er auch keine Gesichtsbehaarung, und Stourbridge hatte einen lächerlich buschigen Scherzartikelladen-Schnurrbart.

Also hatten sie einen schlechten Start erwischt, aber das war Marvel gewohnt.

»Marvel«, antwortete er grob. »Ich beschäftige mich mit dem Fall Eileen Bright.«

Sofort verdüsterte sich Stourbridges großes, offenherziges Gesicht, und sein Schnurrbart sank herab. »Ah«, seufzte er. »Sehr traurige Geschichte.«

»Jeder ungelöste Mordfall ist sehr traurig«, brummte Marvel, und der Schnurrbart sah erst verblüfft aus und dann ein bisschen beleidigt.

»Im Grunde genommen«, sagte Stourbridge steif, »war es nur zur Hälfte unser Fall. Devon und Cornwall hatten die Vermisstenmeldung, und wir haben die Leiche gefunden. Wo genau der Mord stattgefunden hat, wurde nie festgestellt.
«

Jetzt, wo Stourbridge weniger fröhlich aussah, fühlte Marvel sich besser.

»Haben Sie je den Namen Adam While gehört?«

»Adam While?« Stourbridge sah überrascht aus. »Ja. Aber schon sehr lange nicht mehr. Er wurde in der Nähe des Fundortes aufgegriffen, eine Woche oder so nachdem die Leiche gefunden worden war.«

Jetzt war es an Marvel, überrascht auszusehen.

»Wie nahe am Fundort?«

»Auf demselben Parkplatz. Hat gesagt, er hätte angehalten, um zu pinkeln, aber wir haben ihn zur Vernehmung mitgenommen. Wir hatten keinen Grund, ihn hierzubehalten oder Anklage zu erheben, also haben wir ihn laufen lassen. Er war nur ein paar Stunden in Polizeigewahrsam.«

Marvel grunzte. Es war ein Zufall, aber er war niemand, der über solche Dinge spottete. Er hatte noch nie einen Fall bearbeitet, bei dem nicht irgendein Zusammentreffen bestimmter Umstände eine Rolle gespielt hätte, entweder, als das Verbrechen begangen worden war, oder bei dessen Aufklärung.

»Wurde Whiles Name je öffentlich gemacht?«

»Großer Gott, nein«, verwahrte sich Stourbridge. »Das war damals eine sehr emotionale Geschichte. Kein Grund, eine Hexenjagd zu veranstalten! Wir haben ihn aufs Revier geholt, als möglichen Täter ausgeschlossen und laufen lassen.«

»Hat jemand seinen Namen gegenüber Eileen Brights Familie erwähnt?«

Stourbridge schüttelte den Kopf. »Ist lange her, aber ich glaube nicht. Es gab keinen Grund dafür.
«

Stourbridge beugte sich auf seinem Stuhl vor und legte die Stirn in Falten.

»Wieso interessiert Sie das, John?«

Marvel bedachte ihn mit einem warnenden Blick in Sachen Vornamen, doch der Mann verstand das falsch und schlug einen mitfühlenden Ton an.

»Sie machen sich anscheinend deswegen Sorgen …«

»Ich mache mir keine Sorgen
«, widersprach Marvel, »ich erledige nur meinen Job.«

Betretenes Schweigen trat ein, dann sagte Stourbridge: »Ich habe die Akte Eileen Bright hier, wenn Sie sie sehen wollen.«

Ohne abzuwarten, dass Marvel kundtat, ob er das wolle oder nicht, zog Stourbridge die rechte unterste Schublade seines Schreibtischs auf und holte eine vollgestopfte Aktenmappe heraus. »Die hab ich immer hier drin«, erklärte er, »damit ich … Sie wissen schon …«

Er beendete den Satz nicht, aber Marvel wusste es in der Tat. Auch er hatte in der rechten untersten Schublade seines Schreibtischs auf dem Revier von Lewisham die Akten der sehr wenigen Fälle aufbewahrt, die nicht abgeschlossen und nicht gelöst waren. Jede Woche – manchmal auch öfter – hatte er eine Mappe hervorgeholt und wie besessen darüber gebrütet, während seiner Mittagspause oder wenn alle anderen sich auf den Heimweg machten, und hatte am Schorf seines Scheiterns herumgepuhlt.

Das Foto, das neben seiner Haustür an der Wand klebte – das von dem kleinen Mädchen auf dem BMX-Rad –, stammte aus exakt so einer Aktenmappe wie der, die Ralph Stourbridge ihm jetzt hinhielt. Der Name der 
Kleinen war Edith Evans, und Marvel dachte immer noch jeden Tag an sie.

»Danke«, sagte er und nahm die Akte entgegen.

Er fragte nicht, ob er sie mitnehmen könnte – er hätte niemandem erlaubt, eine von seinen
 Akten mitzunehmen.

»Soll ich Ihnen ein Tässchen holen?«, erkundigte sich Stourbridge und zeigte auf die Tür.

»Danke«, sagte Marvel. »Zwei Stück Zucker, egal, was es ist.«

Marvel nahm auf Stourbridges Bürostuhl Platz und machte sich daran, die Akte durchzugehen. Sie war gut organisiert, und er sah sofort, dass der DCI gründliche Arbeit geleistet hatte. Sogar Fotos von Arthur Bright und jedem der Kinder waren darin. Bright sah fröhlich aus, ahnte nichts von der drohenden Katastrophe. Fast hätte Marvel den lächelnden Schuljungen nicht erkannt, der Jack war. Das Haar ordentlich geschnitten, die Stirn faltenlos.

Den Bericht über Adam Whiles kurze Festsetzung fand er rasch. Ein Foto von ihm zeigte einen müden, verdrossenen Mann. Auf einer Seite der Stirn standen die Haare wirr ab, als wäre er frustriert mit der Hand hindurchgefahren. Er war glatt rasiert und trug eine Brille mit Metallgestell, Hemd und Krawatte. Er sah aus wie ein Geschäftsmann, der einen Zug erwischen musste und spät dran war.

Marvel studierte den kurzen maschinengeschriebenen Bericht.


Mr Adam While, 35, wohnhaft in der Learburn Street, Tiverton, ließ sich am 8. September 1998 um 11:20 Uhr auf dem Parkplatz, auf dem am 12. August 1998 der Leichnam von 
Eileen Bright gefunden wurde, widerstandslos vorübergehend in Polizeigewahrsam nehmen. Bei der Leibesvisitation und der Durchsuchung von Mr Whiles Fahrzeug (s. Anhang C) wurde nichts Relevantes gefunden. Mr While wurde am 6. September vernommen (s. Anhang 1) und um 19:25 Uhr ohne formelle Verhaftung, Anklage oder Kautionsstellung auf freien Fuß gesetzt.
 KWM


KWM.

Keine weiteren Maßnahmen.

Und es hatte auch keine gegeben.

Bevor Marvel sich die Anhänge ansehen konnte, kam Stourbridge zurück und stellte eine Tasse Tee neben ihn.

»Danke«, brummte Marvel. »Ist das Opfer sexuell missbraucht worden?«

»Nein.«

»Und sie ist an einem einzigen Messerstich gestorben?«

»In den Bauch«, antwortete Stourbridge. »Sie ist verblutet.«

Wieder herrschte Schweigen, doch diesmal war es alles andere als peinlich. Diesmal, das wusste Marvel, waren sie einfach nur zwei Polizisten, die über dasselbe nachdachten: über die grauenvolle Tat, einer schwangeren Frau ein Messer in den Bauch zu rammen.

Das war es zumindest, was ihm durch den Kopf ging.

»Hatte dieser While vorher schon mal Ärger mit der Polizei? Oder seitdem?«

»Nichts. Nicht mal als Jugendlicher. Schönes Haus, guter Job, verheiratet. Wir hatten nichts, womit wir ihn hätten drankriegen können. Und glauben Sie mir, wenn wir gekonnt hätten, hätten wir’s getan.«

Marvel verzog das Gesicht. Es hörte sich an, als wäre 
While einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Aber da war dieser Zufall. Jack Bright und Adam While. Über die Jahre hinweg verbunden.

Irgendwie …

Also tat Marvel etwas, das er nur selten tat.

Er ließ einen anderen an seinem Wissen teilhaben.

»Der Sohn von Eileen Bright behauptet, er sei bei Adam While eingebrochen und hätte die Tatwaffe bei ihm im Haus gefunden.«

Stourbridges Schnurrbart sträubte sich.

»Ihr Sohn? Der ist doch höchstens …«

»Vierzehn«, half Marvel aus.

»Vierzehn?«, fragte Stourbridge. »Die Zeit rast.«

»Er sagt, er hätte das Messer in einem Stiefel in Whiles Kleiderschrank gefunden.«

»Unmöglich«, erwiderte Stourbridge.

»Warum?«

»Weil das Ding unten in der Asservatenkammer liegt.«

Marvel war, als hätte er unerwartet einen Magenschwinger verpasst bekommen. Fast hätte er dem Jungen geglaubt. Fast hätte er ihm die Geschichte abgekauft. Jetzt kam er sich blöd vor und fühlte sich betrogen.

»Scheiße«, knurrte er und funkelte Stourbridge zornig an, als sei das alles seine Schuld.

»Wir haben es gefunden, nur Stunden nachdem wir die Leiche entdeckt hatten«, erklärte Stourbridge entschuldigend. »Steht bestimmt in der Akte.« Er streckte die Hand aus. »Darf ich?«

Marvel reichte ihm die Mappe, und Stourbridge fand die gesuchte Information schnell. »Um 17:45 Uhr am 29. Es lag nur zwanzig Meter von der Leiche entfernt.
«

»Und While wurde am 6. September einkassiert?«

»Genau.«

»Woher wussten Sie, dass er da war?«

»Wir hatten während der Suche Kameras auf dem Parkplatz installiert und ihn observiert, und dann noch mal für einen Monat, nachdem wir ihn wieder geöffnet haben.«

»Und vorher nicht?«

»Wenn wir da vorher Kameras gehabt hätten, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen«, gab Stourbridge zurück. »Hinterher haben da ein paar Autos angehalten, ein paar Leute haben Müll weggeschmissen oder sind mit dem Hund Gassi gegangen. Ab und zu haben Lastwagenfahrer auf dem Parkplatz übernachtet. Manche waren nur pinkeln. While war der Einzige, der über die Leitplanke gestiegen und eine Zeit lang da drüben geblieben ist.«

»Wie sieht das Gelände dort aus?«

»Hohes Gras, kümmerliche Bäume. Fällt von der Straße weg ab. Diese Autobahnparkplätze sind größer, als man denkt. Alles in allem reden wir hier von einem Gebiet von den Ausmaßen eines Fußballfeldes.«

»Dann hatten Sie aber wirklich
 Glück mit dem Messer!«

»Um ehrlich zu sein, war das unser einziger Glückstreffer. Der Mörder hätte das Ding überall zwischen hier und der schottischen Küste wegwerfen können.«

Marvel presste kurz die Lippen aufeinander. »Wer hat die Leiche gefunden?«

»Ein Lastwagenfahrer namens Royston Ash. Noch einer, der Pinkelpause gemacht hat.«

»Wurde er als Verdächtiger ausgeschlossen?«

Stourbridge nickte. »Er hat gesagt, er wäre nur zum Bachbett runtergegangen, um sich da unten umzusehen, 
er hätte nämlich im Laufe der Jahre schon alles Mögliche auf Parkplätzen eingesammelt. Ich weiß noch, der hat sogar gebeichtet, dass er mal ein paar Säcke Cannabis gefunden hat, in der Nähe von Cambridge. Hat zugegeben, dass er sich ’ne Einkaufstüte davon abgefüllt und das Zeug an seine Kumpels verkauft hat. Er ist nur ein paar Meter weit gegangen, bevor der Geruch ihn gewarnt hat. War richtig traumatisiert, weil er die Leiche gefunden hat, und wollte helfen. Auf mich hat er aufrichtig gewirkt.«

Marvel nickte. Er hielt selbst viel von Bauchgefühlen und war den Instinkten anderen gegenüber durchaus aufgeschlossen.

»Wie lange hatte sie da gelegen?«

»Eine ganze Weile.«

»Dann ist sie also wahrscheinlich kurz nachdem sie entführt wurde, umgebracht worden.«

»Davon gehen wir aus. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie noch woanders festgehalten worden war.«

»Also ein impulsiver Akt«, sagte Marvel.

Stourbridge nickte. »Die arme Frau war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Haben Sie While das Messer gezeigt?«

»Ja. Keine Reaktion. Ich glaube nicht, dass er das Ding schon mal gesehen hatte. Aber Sie wissen ja, wie das ist – wir haben nach jedem Strohhalm gegriffen.«

Stourbridge seufzte, und Marvel konnte seinen Schmerz nachfühlen. Er konnte sehen, dass der Mord an Eileen Bright ein schwieriger Fall gewesen war. Zwei Polizeibezirke, eine Leiche, über eine Woche später ein möglicher Täter, keine Zeugen. Kein Wunder, dass sie While einkassiert und ihn gegrillt hatten
.

Kein Wunder, dass sie keinen Grund gehabt hatten, ihn festzuhalten.

Sinnlos Köder in den Fluss schmeißen.

»Wann haben Sie den Parkplatz wieder geöffnet?«

Stourbridge zog kurz die Akte zurate. »Am Abend des 5.«

Bei Marvel kribbelte es. Kein großes Kribbeln, nur ein kleines, aber dennoch ein Kribbeln. »Dann wurde While also am allerersten Tag, an dem er sich legal dort aufhalten konnte, auf dem Parkplatz in Gewahrsam genommen?«

»Genau.«

»Hatten Sie da schon die Beschreibung des Messers an die Presse gegeben?«

»Nein. Wir haben das zurückgehalten.«

»Dann dürfte der Mörder also nicht gewusst haben, dass es gefunden worden war?«

»Stimmt. Tatsächlich haben wir die Beschreibung überhaupt nicht veröffentlicht. Es war alles, was wir hatten, um den Täter zu überführen.«

»Und woher zum
 Teufel
 weiß Jack Bright dann, wie es ausgesehen hat?«

Stourbridge schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

Marvel runzelte die Stirn. »Kann ich das Messer mal sehen?«

Die Asservatenkammer von Taunton war hell und luftig – ganz anders als die schmuddelige Höhle im Keller des alten Reviers von Lewisham.

DCI Stourbridge plauderte, während er Marvel 
zwischen den säuberlich gekennzeichneten Regalen hindurchführte.

»Sie sagen, der Junge ist bei den Whiles eingebrochen?«

»Ja«, brummte Marvel. »Anscheinend hat er seine Familie seit über einem Jahr durch Einbrüche über Wasser gehalten.«

»Mein Gott«, sagte Stourbridge. »Ich erinnere mich an den Jungen. Armer Kerl. Was ist denn mit dem Vater?«

»Der ist abgehauen.«

Stourbridge sog die Luft durch die Zähne. »So ein Scheißkerl.«

Marvel gab keinen Kommentar dazu ab, dass ein Vater seine Kinder sitzen ließ, aber er konnte Stourbridge jetzt, nachdem er »Scheißkerl« gesagt hatte, besser leiden.

Stourbridge wusste genau, wo er hinwollte. Marvel vermutete, dass er oft hierherkam. Sie blieben vor einer Reihe Kartons stehen. Ohne zu zögern, öffnete Stourbridge einen davon und reichte Marvel eine Beweismitteltüte.

Zum zweiten Mal an diesem Tag stellten sich ihm die Nackenhaare auf.

Selbst durch das durchsichtige Plastik strahlte das Messer etwas Bedrohliches aus. Es war offen, daher konnte der Ziergriff seinen wahren Zweck nicht verbergen, nämlich schnelles, gnadenloses Töten. Auf einer Seite gekrümmt, auf der anderen gezackt, genau wie der Junge gesagt hatte. Aber noch mehr als das – Marvel fiel auf, dass in den Stift, der das einhändige Öffnen des Klappmessers mit dem Daumen erlaubte, ein kleiner, aber strahlend heller Diamant eingearbeitet war.

Und zwischen Klinge und Griff entdeckte er eine schwarze Kruste aus altem Blut 
…

»Ist es so gefunden worden, offen?«

»Ja.«

»Abgewischt?«

»Jep«, sagte Stourbridge. »Und trotzdem weggeworfen.«

Marvel verstand, was das bedeutete. Die Fingerabdrücke von dem Messer zu wischen deutete auf Kontrolle hin – es in unmittelbarer Nähe der Leiche wegzuwerfen war dagegen ein Zeichen von Panik.

»Merkwürdig«, knurrte er.

»Auch nicht merkwürdiger, als einer Schwangeren ein Messer in den Bauch zu rammen.«

»Da haben Sie recht«, sagte Marvel.

Das Ganze beunruhigte ihn. Dieses Verbrechen war so … persönlich.


»Sind Sie sicher, dass es nicht der Ehemann war?«

»So sicher, wie wir nur sein konnten.« Stourbridge seufzte. »Allerdings bin ich mir nie bei irgendwas ganz sicher, bis der Geschworenensprecher ›schuldig‹
 sagt.«

Mit einem Schnauben bekundete Marvel seine Wertschätzung dieser juristischen Feinheit.

»Arthur Bright war vom ersten Tag an völlig fertig. Frau verschwunden, drei traumatisierte Kinder. Wissen Sie, ich glaube, dem war gar nicht klar, dass er als Verdächtiger betrachtet werden könnte. Ich glaube, er hat wirklich gedacht, das wäre alles ein Irrtum und seine Frau würde jeden Moment nach Hause kommen. Als wir ihre Leiche gefunden haben, hat ihm das den Rest gegeben, und wahrscheinlich – nach dem, was Sie gesagt haben, dass er die Kinder sitzen gelassen hat – hat er sich davon nie wieder erholt …« Jäh verstummte Stourbridge mit offenem Mund und starrte das Messer in der Tüte an
.

Dann sagte er zum zweiten Mal »Scheiße«.

»Was ist denn los?«, fragte Marvel.

»Mir ist gerade was eingefallen.« Stourbridge trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und strich über die Enden seines Schnurrbarts. »Ich hatte das Messer dabei, als ich Arthur Bright gesagt habe, dass die Leiche seiner Frau gefunden worden war. Um seine Reaktion zu sehen. Schocktaktik, verstehen Sie? Aber ich habe eben nach Strohhalmen gegriffen.«

Er warf Marvel einen betretenen Blick zu, doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Manchmal musste man eben jemanden zerbrechen, um in sein Inneres zu sehen und herauszufinden, ob er oder sie schuldig war. Wenn ja, hatte man seinen Job gemacht. Wenn nicht – nun, dann hatte man auch seinen Job gemacht.

So oder so, der Betreffende ging daran kaputt.

Das waren Kollateralschäden.

»Ich hatte das Messer dabei, in der Tüte«, fuhr Stourbridge fort. »Ich hätte es in eine Schachtel tun sollen oder irgend so was, hab ich aber nicht. Und der Junge war da …«

»Sie denken, er hat es gesehen?«, fragte Marvel.

»Ich glaube schon. Die Polizistin, die mich begleitet hat, hat gesagt, er hätte sich sehr aufgeregt. Sie musste ihn davon abhalten, mir zu folgen.«

»Deshalb weiß er also, wie das Ding aussieht.«

Stourbridge rieb sich den Unterkiefer, als hätte er Zahnschmerzen. »Nicht gerade eine meiner Sternstunden.«

Marvel zuckte wieder mit den Schultern. Er hatte viele Stunden erlebt, die keine Sternstunden gewesen waren. Er 
war Mordermittler, die Interessen des Opfers gingen vor. Mit ganz untypischem Takt wechselte er das Thema. »Und was war das Motiv?«

Stourbridge warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Das einzige Motiv, das wir uns vorstellen konnten, war ein Raubüberfall. Eileen hatte ein Portemonnaie bei sich, als sie von zu Hause losgefahren ist. Sie wollte mit den Kindern in Exeter Schulschuhe kaufen, und sie hat an der M5 getankt. Wir haben rund um jeden Tatort nach Fingerabdrücken gesucht – dem Ort der Entführung, ihrem Auto, dem Leichenfundort. So haben wir das Messer gefunden, aber nicht das Portemonnaie.«

»Raub scheint logisch zu sein.«

»Ja«, meinte Stourbridge, »aber ihre Kreditkarte ist nie benutzt worden …«

Er hob die Schulter, und Marvel nickte. Manchmal passten die Dinge eben nicht zusammen. Oder sie passten doch
 zusammen, aber man fand nie heraus, wie.
 Das lag in der Natur der Bestie Mord.

»Kann ich eine Kopie von der Akte haben?«

»Sicher«, antwortete Stourbridge. »Ich schicke sie Ihnen.«

»Prima. Und darf ich mir das hier mal ausborgen?« Marvel hielt die Tüte mit dem Messer hoch.

Stourbridge zögerte. Marvel sah, dass er die Tatwaffe nicht aus der Hand geben wollte.

Da, wo sie war, nützte sie niemandem etwas, aber er verstand es trotzdem. Wenn ein Fall ungelöst blieb, könnte jeder Hinweis – ganz gleich, wie klein – sich als entscheidend erweisen. Der Zwang, jede Kleinigkeit zu horten, war extrem groß
.

Vor allem, wenn diese Kleinigkeit die Tatwaffe war.

Er hatte deshalb durchaus Verständnis dafür, doch das würde er Stourbridge nicht merken lassen, sonst würde er nicht bekommen, was er wollte.

Schließlich seufzte der große Mann. »Um Gottes willen, verlieren Sie das Ding bloß nicht.«

Stourbridge brachte Marvel zu seinem Wagen, und sie gaben sich zum Abschied die Hand.

»Danke«, sagte Marvel.

»Wenn Sie sich irgendwann mal austauschen wollen, jederzeit, rufen Sie mich einfach an«, bot Stourbridge an. »Ich denke sowieso die ganze Zeit daran, da kann ich ja ebenso gut mal jemand Neuen langweilen.«

»Mach ich«, versprach Marvel und stieg ein. Er sah auf die Uhr. Er würde dreißig Minuten für den Rückweg nach Tiverton brauchen, war also immer noch gut im Rahmen der paar Stunden, die er versprochen hatte. Auch wenn er nicht mit der Nachricht kam, die der Junge hören wollte.

»Oh, und grüßen Sie Jack von mir«, bat Stourbridge. »Es tut mir leid, dass er auf die schiefe Bahn geraten ist, aber es ist ja immer noch Zeit, wieder in die Spur zu kommen.«

»Mach ich«, wiederholte Marvel, obwohl der Weg zurück in die Spur seiner Erfahrung nach schwer zu finden war, wenn ein Jugendlicher sie erst mal verlassen hatte.
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Jack fand seine Mutter.

Er lief auf dem Seitenstreifen, und sie saß in einem Auto, das neben ihm herfuhr. Sie schaute zum Beifahrerfenster hinaus, lächelte und ließ einen nackten Arm aus dem Fenster hängen. Hin und wieder klopfte ihre Hand gegen den Metalliclack der Tür, wie um Jack zu drängen mitzuhalten.

Alles war so deutlich! Sogar die winzigen goldenen Härchen auf ihrem Arm, die im Luftzug der langsamen Fahrt zitterten.

Ihr Ehering klirrte ganz leise gegen die Tür.

Er konnte nicht sehen, wer das Auto lenkte, aber er wusste, dass es nicht sein Vater war.


Nicht so schnell,
 sagte er.


Geh schneller,
 sagte sie.

Und wie zur Antwort tippte der Fahrer das Gaspedal an, und das Auto wurde ein bisschen schneller.

Jack fiel in Trab.


Warte,
 sagte er.


Du bist zu langsam,
 sagte sie, und das Auto beschleunigte wieder, sodass Jack jetzt den Seitenstreifen entlangrannte. Es regnete, aber nur von seinen Knien abwärts, sodass seine Turnschuhe in Pfützen klatschten und 
spritzten, während der Rest von ihm in der Augustsonne briet.

Der Wagen fuhr davon. Seine Mutter blickte sich um und klopfte weiter gegen die Tür.

Klirr. Klirr. Klirr.

Jack sprintete hinterher. Heiße Luft brannte Löcher in seine Lunge.

Mum! Warte! Ruf die Polizei!

Seine Mutter winkte mit dem nackten Arm und bedachte ihn mit einem traurigen kleinen Lächeln.


Es ist zu spät,
 sagte sie, und das Auto wurde kleiner und kleiner, und das Geräusch des Motors verklang in der Ferne …

Jack erwachte mit einem Ruck, das Gesicht auf der kühlen Resopaltischplatte. Ein Big Mac und ein Becher Pepsi standen unberührt in einer Pfütze aus seinem eigenen Schweiß.

Verwirrt und schwer atmend richtete er sich auf. Die Albträume höhlten ihn völlig aus, und er brauchte immer einen Augenblick, um aus dem Traum auszusteigen und in die Wirklichkeit zurückzukehren.

»Alles klar?«, fragte DC Rice.

Noch ehe er sich richtig sammeln konnte, ging die Tür auf, und Marvel kam herein.

Er setzte sich und schob die Burger-Box und die nasse Pepsi beiseite. Dann legte er eine durchsichtige Plastiktüte zwischen ihnen auf den Tisch.

Voll glücklichem Staunen blickte Jack zu Marvel auf.

»Sie haben es gefunden
!«

Marvel räusperte sich. »Das hier ist die Tatwaffe.
«

»Ich weiß! Ich …«

Doch Marvel hob die Hand und fuhr fort: »Das Ding hat die letzten drei Jahre auf dem Polizeirevier von Taunton gelegen, in der Asservatenkammer.«

Jack runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Das konnte nicht stimmen! Dann wäre alles andere … falsch.


»Aber …«, widersprach er stockend, »das ist doch Adam Whiles Messer.«

»Nein, ist es nicht«, erwiderte Marvel. »DCI Stourbridge – erinnerst du dich an ihn?«

Jack zögerte und fragte dann unsicher: »Ihr-könnt-Ralph-zu-mir-Sagen?«

Marvel nickte. »Er hat mir erzählt, dass er das Messer an dem Tag, an dem es gefunden wurde, zu euch nach Hause mitgenommen hat, um es deinem Vater zu zeigen. Er meint, da könntest du es gesehen haben. Erinnerst du dich daran?«

Jack starrte das Messer an. »Ich … ich weiß nicht«, antwortete er. »Ich weiß es nicht mehr.«

»Das Messer von Adam While sieht vielleicht genauso aus. Wahrscheinlich gibt es Tausende von den Dingern«, sagte Marvel. »Aber sein Messer hat deine Mutter nicht getötet.«

Jack wurde heiß und kalt. Wenn das Messer in Adam Whiles Haus eins von Tausenden war, dann war alles, was er getan, alles, was er riskiert hatte, umsonst.

»Aber … aber es ist das gleiche Messer!«, stammelte er. »Selbst wenn sie verschieden sind, sie sind doch gleich! Sie müssen
 was miteinander zu tun haben. Weil … weil … warum versteckt er es denn sonst in seinem Stiefel? Wenn das nicht das Mordmesser ist, warum sollte er’s dann vers
tecken? Und er hat seiner Frau was vorgelogen! Warum sollte er lügen, wenn es gar nichts zu bedeuten hat? Warum?«


»Ich weiß nicht, warum«, erwiderte Marvel. »Aber nicht, weil sein Messer die Tatwaffe ist, das weiß ich.«

Undeutlich spürte Jack Rice’ mitfühlende Hand auf seiner Schulter. Bei der Berührung hätte er am liebsten geheult oder geschrien, doch er hatte nicht mal genug Energie, um sie abzuschütteln.

»Und was ist mit unserem Deal?«, fragte er leise.

Marvel seufzte und schüttelte den Kopf. Jack war, als stürze er durch den leeren Raum, Lichtjahre entfernt von irgendetwas, woran er sich festhalten könnte.

Er hatte es vermasselt. Er hatte kein Druckmittel mehr. Nichts, womit er handeln konnte. Er hatte die Zukunft seiner Familie aufs Spiel gesetzt, um einen Deal mit der Polizei machen zu können – und er hatte verloren. Louis hatte recht. Für irgendeinen
 Scheiß würden sie ihn drankriegen. Und Joy hatte auch recht. Er war beschissen
 im Verantwortlichsein. Sogar noch schlimmer als ihr Vater.

Jetzt würden die verbliebenen Trümmer seiner auseinandergebrochenen Familie für ihn und wahrscheinlich auch für die anderen verloren sein, und zwar für immer.

Ein jäher, scharfer Schmerz verzerrte sein Gesicht, und er griff sich an die Brust, genau in die Mitte, zwischen den kantigen Bogen seiner Rippen.

So hat Mum sich gefühlt.

Das wusste Jack plötzlich. Es war so selbstverständlich wie das Atmen.


Sie
 hatte die Verantwortung gehabt an jenem sonnigen Augustnachmittag vor drei Jahren. Auch sie hatte die 
Zukunft ihrer Familie riskiert, ohne dass es ihr klar gewesen war, und nie auch nur im Traum gedacht, dass sie verlieren würde. Hätte nicht im Traum daran gedacht, dass ein Wildfremder in einem Auto anhalten würde, um ihr zu helfen, und stattdessen mit ihr wegfahren und sie und ihr ungeborenes Kind mit einem Messer – MIT
 DIESEM
 MESSER!
 – durchbohren würde.

Denn wer würde jemals auch nur im Traum daran denken, dass so etwas passieren könnte?

Niemand.

Sie hatte einen Fehler gemacht. Und wer konnte ihr die Schuld daran geben?

Niemand. Niemand!


Nicht einmal er.

Und Jack wusste auch, dass seine Mutter, als sie schließlich begriffen hatte, was mit ihr geschah – was mit ihnen allen
 geschah –, dasselbe Entsetzen empfunden hatte. Dieselbe Furcht. Dieselben brennenden Schuldgefühle. Dieselbe unerträgliche Traurigkeit.

»Mum!
«

Das Wort wurde aus einem so tiefen und so finsteren Winkel in Jack Brights Innersten herausgerissen, dass es ihm die Kehle zerschrammte und heiser in dem kleinen Zimmer widerhallte, wo der Kopierer summte.

Dann legte er den Kopf auf die Arme und weinte.
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Sie sperrten ihn ein.

Das Polizeirevier war so klein, dass die Arrestzelle nicht viel mehr war als ein Zwilling des Vernehmungszimmers, aber mit einem Guckloch und einer Klappe in der Tür und ohne Fotokopierer.

Doch irgendjemand auf dem kleinen Revier hatte sich der Zelle angenommen und sie gemütlicher gemacht, als üblich war. Auf der Pritsche lag eine Matratze. Außerdem gab es einen Kasten mit alten Wachsmalkreiden, mit denen die Gefangenen die Wände bemalen oder etwas daraufschreiben konnten – was sie offensichtlich auch taten, wobei Talent und Schweinereien ungleich verteilt waren. Auf dem Fensterbrett des langen Fensters hoch oben in der Wand stand in einem Plastiktopf ein Strauß aus künstlichen Blumen, an den die Gefangenen zwar nicht herankonnten, an dem sie sich aber erfreuen konnten, wenn sie nicht zu kurzsichtig waren.

»Also, das ist doch gar nicht so schlimm, oder?«, meinte Rice aufmunternd. »Da sind ja Wachsmalstifte.«

Stumm und halb betäubt trat Jack in die Mitte des Raumes.

Von der Tür her bemerkte Reynolds: »Das Bett ist bestimmt genau das Richtige
 für dich, Goldlöckchen.
«

»Das ist ja jetzt wohl ein bisschen gemein, oder?«, sagte Rice scharf.

»Das ist jetzt wohl ein bisschen gemein, Sir
«, blaffte er zurück

»Jack«, sagte Marvel. Und dann noch einmal. »Jack!«

Als Jack sich umdrehte und ihn ansah, fuhr er fort: »Wenn der Pflichtverteidiger kommt, können wir deine Aussage richtig zu Protokoll nehmen, okay? Penn bis dahin ruhig ein bisschen, du siehst scheiße aus.«

»Aber ich muss nach Hause«, widersprach Jack. »Sie haben doch nur Orangen.«

Rice berührte ihn sanft am Arm. »Ich rufe beim Sozialdienst an, okay? Die kümmern sich darum.«

Zornig schüttelte er ihre Hand ab. »Die stecken sie ins Heim!«, schrie er. »Ich muss nach Hause! Ich bin doch verantwortlich
!«

»Tut mir leid, Jack«, sagte Rice.

Parrott machte die Tür zu und schloss sie ab.

Draußen vor der Zelle wandte Marvel sich an Reynolds. »Sie und Parrott fahren ins Fanghaus und fangen an, es abzubauen.«

»Ja, Sir.«

»Parrott, gibt’s hier einen Safe?«

»Ja, Sir. Hinter dem Empfangstresen.«

Marvel reichte ihm das Messer. »Legen Sie das Ding unbedingt da rein, bevor Sie losfahren.«

»Ja, Sir.«

Parrott eilte den schmuddeligen Flur hinunter und verschwand.

»Rice, sorgen Sie dafür, dass jemand die Kinder abholt.
«

Rice zog eine Grimasse. »Aber Sir …«

Marvels Handy klingelte, und er meldete sich.

»Hallo, John«, sagte Ralph Stourbridge zu seinem Verdruss. »Täusche ich mich, oder haben Sie vorhin Adam Whiles Frau erwähnt?«

»Hab ich«, brummte Marvel. »Und?«

»Na ja, ich habe eben gerade eine Kollegin mit dem Fall genervt, und wie sich herausgestellt hat, kennt diese Kollegin die Cousine von Mrs While. Sie sagt, Mrs While habe ihren Mann an dem Tag verlassen, an dem wir ihn in Gewahrsam genommen haben.«

Einen Moment lang herrschte knisterndes Schweigen.

»Genau an dem
 Tag?«, fragte Marvel ungläubig.

»Genau an dem Tag«, bestätigte Stourbridge. »Und ich muss Ihnen sagen, John … das macht mir zu schaffen.«

»Ja«, sagte Marvel. »Mir auch.«
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Adam Whiles Frau sah aus wie ein Wal, als sie die Tür öffnete.

Sie war hochschwanger.

»Mrs While?«, fragte Marvel.

»Ja?«

»Detective Chief Inspector Marvel. Darf ich reinkommen?«

Mrs Whiles Miene war besorgt. »Wieso?«, fragte sie. »Was ist denn, ist was passiert?«

»Nichts weiter«, versicherte Marvel. »Gar nichts ist passiert.«

Widerstrebend hielt sie ihm die Tür auf.

Marvel war immer wieder erstaunt darüber, wie schon die Behauptung, es sei gar nichts passiert, andere Menschen bis zur Willfährigkeit beruhigen konnte. Selbst wenn eine Menge
 passiert war. Marvel war sich nicht zu schade für eine kleine Notlüge – oder in diesem Fall eine dicke, fette Lüge. Es ging darum, ins Haus zu kommen und sich mit den Leuten hinzusetzen. Bring sie dazu, dir eine Tasse Tee zu machen, und du bist schon auf halbem Weg zum Geständnis.

Marvel war stolz auf sein Geschick im Befragen von Zeugen und Verdächtigen. Auf der Fahrt hierher hatte er 
beschlossen, sich nur nach der Zeitspanne unmittelbar nach dem Mord an Eileen Bright zu erkundigen. Solange der Einbruch im Laufe der Unterhaltung nicht zur Sprache kam, würde er das Thema nicht ansprechen, wo jetzt klar war, dass das Messer, das Jack Bright gefunden hatte, eine falsche Spur war. Eine falsche Spur, die etwas in Gang gesetzt hatte, aber dennoch falsch.

Mrs While war ein hübsches Ding, doch sie hatte etwas Ängstliches an sich, das Marvel misstrauisch machte. Das gefiel ihm. Misstrauisch
 zu sein war seine Standardeinstellung, und er wollte gern wissen, ob er vielleicht tatsächlich einen triftigen Grund hatte, das Schlimmste von den Menschen zu glauben.

Er folgte ihr in die Küche und hoffte, dass sie Teewasser aufsetzen würde.

Catherine setzte kein Teewasser auf. Stattdessen brodelte es in ihrem Kopf.

Der Polizist hatte gesagt, es sei nichts passiert. Aber wann hatte das letzte Mal jemand die Polizei vorbeigeschickt, um gute Neuigkeiten zu überbringen? Obwohl er also sagte,
 es sei nichts weiter, war eindeutig irgendetwas nicht in Ordnung.

Adam und der Junge. Bestimmt.

Was hatte einer von den beiden angestellt?

Aber wenn etwas passiert war, dann wäre der Detective doch sicher rechtlich verpflichtet, sich anders auszudrücken, auch wenn es mehrdeutig war? Vielleicht Nichts Ernstes
 oder Es hat da einen Vorfall gegeben …
 So was in der Art?

Sie führte ihn in die Küche – eigentlich nur, weil sie 
nicht wusste, was sie sonst tun sollte, und weil ihr das einen Moment Zeit verschaffte, um diese Gedanken in ihrem besorgten Verstand zu verarbeiten.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte sie. Dabei klopfte sie sich auf den Bauch und bedachte Marvel mit einem vielsagenden Lächeln. Er lächelte nicht zurück, sondern neigte nur ganz kurz den Kopf, um zu zeigen, dass er keine Einwände hatte.

So was von unhöflich!

Catherine hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass die Leute Rücksicht auf ihre Schwangerschaft nahmen, dass sie beim mangelnden Interesse dieses Mannes ein kleines Aufwallen von Groll verspürte.

Sie bot ihm keinen Stuhl an.

Das schien ihn nicht zu kümmern. Er stand einfach da, mitten im Raum, holte sein Notizbuch hervor und blätterte darin herum.

»Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über Ihren Mann stellen.«

Catherines Herz setzte einen Schlag aus. »Warum?«, fragte sie. »Was ist los? Ist er okay? Sie haben gesagt, es wäre nichts passiert! Aber es ist doch etwas passiert, stimmt’s? Also, was ist passiert?«

Der Detective hob die Hand, als wäre sie ein Collie und er der Schäfer. Das brachte Catherine erst recht auf die Palme.

»Keine Panik«, sagte er.

»Ich bin nicht panisch«, fauchte sie, obwohl sie ja eben noch panisch gewesen war. Ein ganz klein wenig.

»Soweit ich weiß, geht es Mr While gut. Ich will bloß ein paar Leerstellen in einem älteren Fall ausfüllen.
«

»Was denn für ein älterer Fall?«

»Es ist ganz einfach«, sagte er. »Wie ich höre, haben Sie vor ein paar Jahren das eheliche Heim verlassen, während Mr While während des Vorfalls an der M5 vernommen wurde?«

»Vorfall?«

»Ja«, meinte der Polizist. »Detective Chief Inspector Stourbridge sagt, Sie sind an dem Tag von zu Hause weggegangen, an dem Ihr Mann von der Polizei vernommen wurde. Ob Sie mir wohl sagen könnten, aus welchem Grund?«

Catherine runzelte die Stirn. »Entschuldigung«, sagte sie, »aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Und dasselbe einfach noch mal in einer anderen Reihenfolge zu sagen hilft da auch nicht.«

Sie lächelte ihn ganz kurz an. Der Detective seufzte nur, als wäre sie wirklich sehr beschränkt, wo er
 doch derjenige war, der hier schiefgewickelt war!

Sie konnte ihn nicht leiden.


Überhaupt
 nicht.

»Hören Sie, ich weiß nicht, was hier los ist«, sagte sie energisch, »aber ich bin im achten Monat schwanger, falls Sie’s nicht gemerkt haben, und solchen Stress kann ich nicht brauchen, Mr Marble …«

»Marvel.«

»Von mir aus!«, erwiderte Catherine. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!«

»Schauen Sie, Mrs While, das ist doch keine große Sache. Ich wüsste einfach nur gern, warum Sie Ihren Mann an diesem Tag verlassen haben und warum Sie zurückgekommen sind.
«

»Ich habe meinen Mann nie verlassen!«, widersprach Catherine wütend. »An gar keinem
 Tag! Ich bin nie weggegangen, also bin ich auch nicht zurückgekommen! Und wer ist dieser Detective Chief Inspector Stourbridge? Ich hab den Namen noch nie gehört.«

»DCI Stourbridge war der leitende Ermittler im Mordfall Eileen Bright.«

In Catherines Bauch verwandelte sich das Baby in eiskaltes Blei.

In ihrem Kopf war ein gewaltiges Rauschen, als wären ihre Gedanken eine riesige Woge, die krachend auf den Strand ihres Gehirns brandete.

Eileen Bright. Die Mutter des Jungen. Die schwangere Mutter des Jungen. Die Frau, von der er gesagt hatte, sie sei mit dem Messer ermordet worden, das er neben ihrem Bett zurückgelassen hatte!

Das Messer, das sie versteckt und das Adam gefunden hatte.

Oder war es andersherum …?

Jack Bright war auf dieses Messer fixiert gewesen, und jetzt war es bei diesem fetten, hässlichen Polizisten genauso. Das Ganze war ein Irrtum. Ein Missverständnis. Das wusste sie, doch sie konnte nicht entschlüsseln, ob alles,
 was der Mann sagte, falsch war, oder nur Teile davon.

In Catherines Kopf knisterte es wie in einem minderwertigen Radio.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, wiederholte sie. Ihr war schwindlig. Sie stand auf und klammerte sich haltsuchend an der Tischecke fest. »Ich glaube, Sie sollten noch mal wiederkommen, wenn Adam zu Hause ist.«

»Ich möchte aber nicht mit Adam sprechen«, entgegnete Marvel, »sondern mit Ihnen.
«

»Nein.« Langsam schüttelte Catherine den Kopf. »Darüber müssen Sie mit Adam
 reden! Sie müssen noch mal wiederkommen!«

»Nein, Sie
 müssen meine Fragen beantworten, Mrs While. Wir können das hier erledigen, oder Sie kommen mit aufs Revier. Alles andere würde als Behinderung der Justiz gelten.«

»Ich gehe nirgendwohin!« Catherine spürte, wie Panik in ihr aufstieg. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, und ich gehe nirgendwohin
!«

Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, doch er hielt sie am Arm fest.

»Gehen Sie weg!«, rief sie. »Lassen Sie mich in Ruhe!« Sie schlug wild um sich, wollte sich befreien und klatschte ihm den Handrücken ins Gesicht, kratzte mit ihrem Verlobungsring über seine Stirn. Er packte ihren Arm mit eisernem Griff und drückte sie wieder auf ihren Stuhl hinunter.

Sie kreischte auf.

»Was unterstehen Sie sich?«, schrie sie. »Lassen Sie mich los! Ich melde Sie Ihrem Vorgesetzten! Ich bin schwanger
! Herrgott noch mal, Sie Schwachkopf! Sehen Sie denn nicht, dass ich verdammt noch mal schwanger bin?«

»Na und?«, knurrte Marvel. »Gratuliere zum Säugetierstatus.«

Catherine brach in Tränen der Erniedrigung und der Wut aus. Sie drehte den Kopf herum und biss ihn in den Arm, doch er sah es kommen, und sie riss ihm nur ein Loch in den Hemdsärmel.

Und dann spürte Catherine wie in einer anderen Dimension, wie er ihr Handschellen
 anlegte. Als wäre sie eine 
Kriminelle! Oder jemand in einer Seifenopfer! Grob bog er sie über ihren riesigen Bauch nach vorn, zog ihr die Hände auf den Rücken …

»Bitte nicht«, wimmerte sie. »Sie tun meinem Baby weh.«

Er gab nach. Ließ sie sich aufrichten und stand über ihr, keuchend und hochrot im Gesicht. Ihr Ring hatte ihn über dem Auge erwischt, und er blutete. Er sprach in atemlosen Satzfetzen.

»Angela While«, japste er. »Ich verhafte Sie. Wegen … Behinderung der Justiz. Und … wegen Widerstands …«

»Ich bin nicht Angela While«, schluchzte Catherine.

»Was?«

»Ich bin Catherine
 While.«

Sie und Marvel sahen einander an, flüchtig in gemeinsamer Verwirrung vereint.

Dann sagte er »Scheiße«, und Catherine fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Ihre Stimme zitterte.

»Wer verdammt noch mal
 ist Angela While?«

Es dauerte eine halbe Stunde, bis Marvel Ralph Stourbridge erreichte.

»Das war die falsche Mrs While«, verkündete er, als es endlich klappte.

»Ich wusste nicht, dass es mehr als eine gibt.«

»Tja, es gibt mindestens zwei«, sagte Marvel. »Und diese hier ist echt scheißwütend
.«
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Jack fand seine Mutter.

Sie saß unter dem Apfelbaum auf dem Standstreifen, den Rücken an die Leitplanke gelehnt, und inspizierte die kleinen roten Früchte, als suche sie nach Würmern.

Er hielt mit seinem Fahrrad am Rand des Schattens, den der Baum auf den Asphalt warf.

Eine Linie, die er nicht überschreiten konnte.


Hi,
 sagte er. Wie geht’s dir?



Wurmstichig,
 sagte sie und warf die Äpfel über die Straße, wo sie herumkullerten und hüpften wie kleine Käselaibe.


Steig nicht in das Auto,
 sagte er.


Was denn für ein Auto?,
 fragte sie, und Merry, die plötzlich neben Jack stand, sagte: Das da,
 und ein blaues Auto hielt an.

Merry rannte darauf zu.


Nicht einsteigen!,
 rief Jack, doch seine Mutter stand auf und wischte sich die Hände vorn an ihrem weißen Sommerkleid ab und folgte Merry, und zusammen stiegen sie in den Wagen.

NEIN!

Geräusch eines davonfahrenden Autos.

Jack strampelte hinterher, aber er hatte vergessen, wie 
man Fahrrad fährt, und kam andauernd ins Wackeln und musste den Fuß auf den Boden stellen und das Pedal wieder nach oben drehen wie ein kleines Kind ohne Vater oder Mutter, die es halten.

Im Heckfenster hob Merry zum Abschied eine einsame, traurige Hand.

Mama!

Das Wort auf seinen eigenen Lippen weckte ihn in der winzigen Polizeizelle – zusammengekrümmt, verschwitzt und zitternd. Langsam setzte er sich auf der schmalen Pritsche auf und wartete darauf, dass der Albtraum um ihn herum zersplitterte. Doch es dauerte sehr lange, bis er verblasste, und selbst als er wusste, dass er vollkommen wach war, hielt das schreckliche Gefühl des Versagens an.

Jack blickte zu der kleinen Vase mit den Kunstblumen auf dem hohen Fensterbrett hinauf.

Jetzt brauchte er
 jemanden, der ihn auffing.
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Marvel klopfte an die Tür von Mrs Angela While in Taunton.

Sie erwies sich als etwas ältere Version der anderen Mrs While. Dasselbe blonde, schulterlange Haar, dieselben blauen Augen, dasselbe runde Gesicht.

Anderer Leibesumfang.

»Mrs Angela While?«, fragte Marvel vorsichtig.

Als sie nickte, fuhr er fort: »Detective Chief Inspector Marvel. Darf ich reinkommen?«

Im Haus herrschte Chaos, geschaffen von und gerecht aufgeteilt zwischen einem kleinen Jungen und einem großen Hund.

»Das ist Robbie«, sagte Angela While, was Marvel einen Scheiß interessierte. »Und das ist Brutus.«

Offenbar war sie so hin und weg von den zweien, dass sie sein fehlendes Interesse an Sohn und Hund anscheinend gar nicht bemerkte. Sie lächelte ihn strahlend an und erkundigte sich, wie sie helfen könne.

»Ich komme wegen Adam While«, erklärte er und fügte hinzu »Ihr Mann?«, nur um ganz sicher zu sein.


»Ex
mann«, antwortete Angela

Marvel merkte, wie seine Welt wieder ein ganz klein wenig ins Gleichgewicht kam
.

»Exmann«, wiederholte er. »Ich habe nur ein paar Fragen zu einem älteren Fall.«

Ihr Lächeln erlosch. »Eileen Bright?«

Ein freudiger Schauer durchzuckte Marvel. Eine zufällige Bemerkung von ihm, Ralph Stourbridges Sinnieren einer Kollegin gegenüber, und plötzlich fiel vielleicht ein ganz neues Licht auf einen Mord. Es war wie Magie.

Sofort schlug er zu, auch wenn Angela While noch nicht voll bei der Sache war. »Ich glaube, Sie haben Ihren Mann an dem Tag verlassen, an dem er deswegen vernommen wurde. Warum?«

Sie öffnete den Mund, antwortete jedoch nicht gleich.

Stattdessen setzte sie sich hin, zog ihren Sohn an sich und hielt ihn mit beiden Armen umfasst, bis er zu quengeln begann. Der Hund kam besorgt herbeigetrottet, und Angela legte ihm die Hand auf den Kopf. Marvel fand, dass sie aussah wie ein altes viktorianisches Gemälde – so eins, das eine Geschichte erzählte und einen passenden Titel hatte. Warten auf schlechte Neuigkeiten
 oder Das Telegramm.
 Nur eben mit auf dem Boden verstreuten Legosteinen und einem Fernseher im Hintergrund, in dem ein Zeichentrickfilm lief.

Robbie zappelte sich aus ihren Armen und kehrte zu seinen Spielsachen zurück, und auch der Hund verließ ihre Seite und beschnüffelte stattdessen Marvels Hosenbein, als wolle er es sich vielleicht aneignen.

»Schsch«, machte Marvel scharf, und Brutus trottete hinaus. Gleich darauf konnte Marvel ihn mit großen langsamen Schlabberschlucken trinken hören.

Mit ausdrucksloser Zeitlupenmiene schaute Angela While zu ihm auf
.

»Sie haben Adam verlassen«, erinnerte Marvel. »Warum?«

»Er …«, setzte sie an und hielt dann inne.

»Ich …«, sagte sie und stockte wieder.

Aller guten Dinge sind drei, dachte Marvel ungeduldig.

»Ich habe keine Beweise«, brachte sie schließlich hervor. »Für irgendwas.
 Ich will, dass das von Anfang an klar ist. Wenn ich Beweise gehabt hätte, wäre ich damals zur Polizei gegangen, aber ich hatte keine. Und ich habe immer noch keine.«

So viel zu Magie.

»Erzählen Sie mir einfach, was Sie mir erzählen wollen«, sagte Marvel. »Ich bin bloß zum Zuhören hier.«

Natürlich stimmte das ganz und gar nicht. Marvel hätte sie und
 den Bengel mit Freuden festgenommen – und den Hund gleich noch dazu –, wenn er geglaubt hätte, das brächte ihn bei dem Fall weiter. Doch im Laufe der Jahre hatte er festgestellt, dass es in Situationen wie diesen nur selten einen Grund gab, anderen Leuten gegenüber ehrlich zu sein. Es war besser, ihnen genau das zu sagen, was sie hören wollten, wenn er eine Chance haben wollte zu hören, was er
 hören wollte.

»An dem Tag, an dem Eileen Bright verschwunden ist«, berichtete Angela, »hatten wir Streit.«

»Weswegen?«, erkundigte er sich und ließ sich ungebeten auf einem Sessel nieder. Das erschien ihm ganz natürlich. Angela bemerkte es kaum. Beim Sprechen hielt sie den Blick die meiste Zeit fest auf ihren Sohn geheftet, der irgendetwas Undefinierbares baute und die Legosteine mit zusammengebissenen Zähnen und groben Patschhänden an ihren Platz quetschte, anstatt sie ganz leicht 
aneinanderzufügen wie die lächelnden Kinder auf der Schachtel. Marvel überlegte, ob mit den Legosteinen oder mit dem Kind etwas nicht stimmte.

Angela While senkte die Stimme, sah ihren Sohn bedeutungsvoll an und sagte: »Ich war schwanger.«

Marvel erschauerte, so wie er es immer tat, wenn Dinge, zwischen denen anscheinend kein Zusammenhang bestanden hatte, plötzlich zusammenpassten.

Angela While war schwanger gewesen. Eileen Bright war schwanger gewesen, die neue Mrs While war schwanger. Das musste
 wichtig sein. Er musste wissen, wieso …


»Und Adam hatte sich in den Kopf gesetzt, dass ich ihn betrogen hätte. Ich meine, es war lächerlich. Es war völlig unmöglich, dass das Kind nicht von ihm war. Völlig
 unmöglich. Das wusste
 er auch! Aber er ist durchgedreht. Ich meine, total verrückt geworden
.« Sie lachte halb darüber, wie verrückt er geworden war, doch es war ein nervöses, freudloses Lachen.

»Hat er Sie je geschlagen?«

»Nur ein einziges Mal.« Sie berührte ihre Wange, erinnerte sich noch genau an die Stelle, egal, wie viele Jahre es her war. »Jähzornig war er schon immer. Er hat nicht oft die Beherrschung verloren, aber wenn, dann hat man’s gemerkt.«

»Was ist passiert?«, wollte Marvel wissen.

»Wir waren mit ein paar Freunden Mittag essen, und irgendjemand hat einen Witz gemacht – nur so einen blöden Witz, von wegen, das Baby würde aussehen wie der Milchmann. Sie wissen ja, was die Leute so reden. War nur Spaß. Aber Adam wollte es nicht gut sein lassen. Als wir nach Hause kamen, ist er immer weiter darauf rumgeritten 
und immer wütender geworden. Und dann bin ich
 wütend geworden, und dann hat er mir eine geklebt, und ich habe ihm eine geklebt und ihm gesagt, er soll abhauen, und das hat er auch getan …«

»Wie lange war er weg?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Stunden? Und als er zurückkam, hat er Blumen mitgebracht und Schokolade und ein völlig lachhaftes Geschenk für das Baby – so ein Lichtschwert-Teil aus Star Wars
 oder Star Trek
. Und dabei war der Kleine noch gar nicht geboren.«

»Hat Adam sich irgendwie seltsam benommen, als er nach Hause gekommen ist?«

»Nein.« Sie seufzte. »Nur jede Menge ›Es tut mir leid‹ und ›Ich liebe dich‹.«

Sie hielt kurz inne, dann schüttelte sie den Kopf.

»Wir haben uns vertragen und weitergemacht, und als ich eine Weile später in den Nachrichten gehört habe, dass Eileen Brights Leiche gefunden worden war, habe ich da keinen Zusammenhang gesehen. Eigentlich habe ich nur genauer hingehört, weil sie doch schwanger gewesen war, wissen Sie? Schrecklich.«

Sie schauderte und rieb sich die Arme.

»Und warum sind Sie dann weggegangen?«

Angela legte das ganze Gesicht in Falten, als versuche sie, sich auf etwas Bestimmtes festzulegen. Schließlich antwortete sie: »Na ja, er hatte ein Messer …«

Marvel kribbelte es im Nacken. »Was für ein Messer?«

»Wie so ein Nobeltaschenmesser. Aber größer. Hat anscheinend sehr viel Geld gekostet.«

»So eins wie das hier?« Marvel zeigte ihr ein Foto der Tatwaffe
.

»Ja, so eins. Ich könnte nicht sagen, ob es genauso aussah, Messer interessieren mich nämlich einen Scheiß, aber es war ganz ähnlich, mit so einem Perlmuttgriff. Ständig hat er damit herumhantiert, hat es geschliffen und gereinigt. Sie wissen ja, wie Männer sich mit ihren Sachen haben – nichts für ungut. Das hat mich wahnsinnig gemacht. Jedenfalls ist mir in der Zeit, bevor ich ihn verlassen habe, aufgefallen: Plötzlich hatte er das Messer nicht mehr.«

»Sie meinen, nachdem Eileen Bright ermordet worden war?«

»Ungefähr um diese Zeit. Sicher bin ich mir nicht – deswegen sage ich ja, ich habe keinerlei Beweise für irgendwas, verstehen Sie? Ich kann mich nicht mehr an den genauen Zeitpunkt erinnern, und ich habe nie genug auf das Messer geachtet, um sicher zu sein … Mir ist einfach irgendwann aufgefallen, dass er das Messer nicht mehr gehätschelt hat wie ein verdammtes Baby, und als ich ihn gefragt habe, ob er’s verloren hätte, hat er gesagt, nein, es wäre oben, aber glauben Sie mir, wenn dieses Messer im Haus war, dann war’s in seiner Tasche. Also hab ich gedacht, er hat es bestimmt verloren und will’s mir nicht sagen, weil es so viel gekostet hat. Nicht dass mich das interessiert hätte. Adam hatte einen guten Job, und es hat uns nie an irgendwas gefehlt, und es war ja nicht mein Geld, oder?«

»Nein«, pflichtete Marvel ihr bei.

»Jedenfalls, damit hatte es sich dann, und ich habe nicht mehr dran gedacht, bis er mich ein paar Tage später angerufen und gesagt hat, er würde von der Polizei verhört. Und ich denke: Was ist denn jetzt los?
 Ich hatte keine Ahnung, was los sein könnte. Wirklich nicht. Er hat gesagt, er 
hätte nur auf der Autobahn angehalten, um zu pinkeln, und ich dachte: Ist das denn ein Verbrechen
? Ich meine, jeder hat doch schon mal am Straßenrand gepinkelt, oder? Aber dann hat er gesagt, es wäre in der Nähe von da gewesen, wo sie Eileen Brights Leiche gefunden haben … und … da hat das alles … für mich … irgendwie … zusammengepasst. Sie wissen schon – wie er mich an dem Abend geschlagen hat, die Eifersucht und der Krach um das Baby, das verschwundene Messer, dass er da festgenommen worden ist, wo ihre Leiche gefunden wurde …«

Ihre Stimme wurde zu einem Singsang, als sie die Liste durchging. Dann seufzte sie und sah Marvel mit festem Blick an. »Ich habe nicht mal gewartet, bis er nach Hause kam. Ich hab ein paar Sachen gepackt und bin zu meiner Mutter gefahren. Er hat immer wieder angerufen, hat gebettelt, aber ich wollte ihn nicht sehen. Dann taucht er ein paar Wochen später bei meiner Mutter auf, fuchtelt mit diesem verdammten Messer rum und sagt, er hätte es gefunden – als ob das etwas geändert hätte! Eigentlich ging es ja gar nicht um das Messer. Es war vorbei, weil ich ganz tief im Herzen gefühlt habe, dass …«

Wieder hielt sie inne.

»Dass er sie umgebracht hat?«, half Marvel nach.

»O nein!« Angela sah ihn finster an, dann senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Aber ich habe gefühlt, dass er dazu fähig
 war zu töten.« Sie strich ihrem Sohn übers Haar. »Und das war genug.«

Marvel nickte. Er klappte sein Notizbuch zu und erhob sich.

Doch Angela While blickte nicht auf. Fuhr nur fort, den Jungen zu liebkosen. Ließ Liebe auf ihn herabregnen, 
durch jede flüchtige Fingerspitze, so wie nur eine Mutter oder ein Vater es können.

Und wie nur ein Kind es kann, ignorierte Robbie sie und rammte weiter Legosteine, die nicht zusammenpassten, aneinander.

»Guck mal!« Er hielt einen bunten Klumpen hoch.

»Ganz toll, Schatz«, sagte sie mit strahlendem Lächeln.

Marvel wusste nicht, wie Mütter das machten.

»Besucht Adam seinen Sohn manchmal?«

Angela schüttelte den Kopf und senkte die Stimme wieder. »Nein. Und ich will das auch nicht. Ich habe ihn angerufen, als Robbie geboren war. Ich meine, er hat doch Rechte, nicht wahr? Aber er hat gesagt, das interessiert ihn nicht …« Sie lachte bitter auf und putzte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch, das sie aus dem Ärmel ihres Pullovers zog. »Hat gesagt, er fängt wieder ganz von vorn an, und das nächste Mal macht er es besser
.«

»Was macht er besser?«, fragte Marvel.

»Wer weiß?«, seufzte sie. »Ich bin einfach nur froh, dass er’s nicht mit uns macht.«
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Die Sonne war schon hinter den Hügeln des Exmoors untergegangen, als Marvel nach Tiverton zurückkam.

Nachdem er bei Angela While gewesen war, hatte er Ralph Stourbridge angerufen und ihm von den Ereignissen des Tages berichtet. Natürlich erzählte er ihm nicht alles. Zum einen ließ er weg, dass er der falschen Frau mit Gewalt Handschellen angelegt hatte – der falschen schwangeren
 Frau.

Und dass er sie als Säugetier bezeichnet hatte. Das war ja keine offiziell sexistische Beleidigung. Nicht so wie Zicke
 oder dumme Kuh.
 Doch Marvel hätte es trotzdem äußerst ungern im Rahmen eines Disziplinarverfahrens gehört. Dies wäre durchaus möglich gewesen, wenn Catherine While ihn nicht mit ihrem Verlobungsring an der Stirn erwischt hätte, quasi mit einem Rückhandtreffer.

Er hatte ihr sehr deutlich klargemacht, dass sie großes Glück
 hätte, weil er bereit war, über ihren tätlichen Angriff auf einen Polizisten, während sie sich gegen eine Festnahme wehrte, hinwegzusehen. Aber sie schien gar nicht sonderlich daran interessiert, wegen ihrer kleinen Rangelei Beschwerde einzureichen. Anscheinend hatte die Entdeckung, dass ihr Ehemann kein unbeschriebenes Blatt war, sie so erschüttert, dass sie Marvel einfach nur aus 
dem Haus haben wollte, damit sie flennen und Pläne schmieden konnte.

Oder was auch immer eine Frau so tat, die sich betrogen fühlte.

So oder so, Marvel musste zugeben, dass es knapp gewesen war. Nicht extrem knapp natürlich – ein Mann wie er, der Risiken einging und auf seine Instinkte hörte, hatte natürlich im Laufe seiner Karriere ein paar Beinahezusammenstöße, und dies war lediglich ein weiterer –, aber es wäre bestimmt etwas, wovon er seinen Kumpels im Pub erzählen könnte. Wenn er denn in diesem schafverseuchten Scheißkaff je einen anständigen Pub fand.

Oder ein paar Kumpels.

Und wenn nicht? Es war ihm egal! Wenn etwas glimpflich ausging, fühlte er sich immer auf eine Weise lebendig, wie es sonst nur durch ein Nahtoderlebnis ausgelöst werden konnte. Nichts brachte sein Herz so heftig zum Pochen wie ein vermiedener Absturz, eine Kugel, der er knapp ausgewichen war, oder das Ende einer Affäre.

Er schüttelte eine Zigarette aus der Packung und steckte sie zwischen die Lippen, genoss den schmutzig-chemischen Geschmack des Filters. Feuer hatte er nicht, aber fürs Erste reichte das.

Sein Wagen holperte vor dem Polizeirevier über den Bordstein und kam auf dem Gehsteig zum Stehen. Es gab keinen Parkplatz am Revier, und er hatte wirklich keine Zeit, vor dem Supermarkt zu parken und zu Fuß an den Bänken vorbeizugehen wie alle anderen.

Er schaute auf die Uhr. Es war Sommer, und deshalb war es noch hell, die Luft war noch warm, der Himmel noch blau. Marvel fuhr zusammen, als irgendwo erschreckend 
nah ein Schaf blökte. Er stellte den Motor aus und saß einfach nur da, während sein Gehirn angesichts einer Million möglicher Zusammenhänge beinahe platzte.

Eine Mordermittlung war so, als setzte man im Stockfinstern ein Puzzle zusammen. Das ständige Tasten mit den Fingerspitzen und das Testen und Drehen und Wenden. Das Aufheben und das Weglegen und das erneute Aufheben.

Der Versuch, die Dinge richtig zusammenzufügen.


Marvel hatte das Gefühl, er sei näher daran, das fertige Bild auf der Puzzleschachtel vor sich zu sehen, als Ralph Stourbridge je gewesen war.

Allerdings auch weiter davon entfernt, denn dieses Bild war von einem Lügner für ihn gemalt worden. Von einem Seriendieb, der geglaubt hatte, er hätte das Messer, das seine Mutter getötet hatte, in einem Haus gefunden, in das er eingebrochen war.

Marvel schnaubte. Das konnte der größte und beste Zufall sein, der ihm in seinen zweiundzwanzig Jahren beim Morddezernat jemals untergekommen war. Oder es konnte die verschrobene Fantasie eines verhaltensgestörten Kriminellen sein.

Wäre er nicht so scharf auf einen Mord gewesen, hätte er das Ganze als Letzteres abgetan.

Aber er war
 scharf auf einen Mord.


Sehr
 scharf.

Aus diesem Grund war er bereit, Ersteres in Betracht zu ziehen, tiefer zu graben, mehr zu riskieren.

Marvel hatte eine einzigartige Technik, wenn es darum ging, ein Verbrechen aufzuklären. Er hielt sich an den Satz »Wo Rauch ist, ist auch Feuer« und folgte gern dem Rauch, nur um zu sehen, wohin ihn das führte
.


Also …
 Adam While war auf Jack Bright losgegangen und hatte sein Haus in Brand gesteckt.

Eine Frau, die While früher einmal geliebt hatte, hatte geglaubt, dass er fähig war zu töten, und While hatte diese Vergangenheit vor der Frau verheimlicht, die ihn jetzt liebte.

While war an dem Tag, als die schwangere
 Eileen Bright mit einem Messer getötet worden war, eifersüchtig und wütend auf seine
 schwangere
 Frau gewesen.

Er war auf dem Parkplatz, wo das Messer in der Nähe der Leiche gefunden wurde, aufgegriffen worden. Und er besaß ein ganz ähnliches Messer …

Das Messer hatte er, Marvel, immer noch.

Es war nur nicht das richtige
 Messer.

»Scheiße!«, brüllte er das Lenkrad an. »Kacke,
 verdammte!«

Das Fenster war offen, und eine Frau, die einen Einkaufswagen vorbeischob, sagte: »Also, das ist ja wohl nicht nötig!«

»Woher wollen Sie
 das denn wissen?«, blaffte Marvel zurück. Dann streckte er den Kopf aus dem Fenster und schrie ihr hinterher: »Hey! Klauen
 Sie den Wagen da etwa?«

Die Frau eilte davon und schoss Giftblicke über die Schulter ab.

Marvel zog den Kopf zurück und starrte weiter finster das Lenkrad an. Egal, wie er es betrachtete, der Junge war der Schlüssel.

Es gab kaum einen Zweifel daran, dass er Goldlöckchen war, und wenn er kooperierte, würde der Fall ruckzuck erledigt sein. Über hundert Fälle! Dutzende von Einbrüchen, die man zu den Akten legen konnte und die die Aufklärungsstatistik der Polizei augenblicklich in die 
Höhe treiben würden. Das würde bedeuten, dass Marvels erster Fall bei der neuen Dienstelle sich als voller Erfolg entpuppte. Und das würde viel dazu beitragen, ihm den Status zu verschaffen, nach dem er lechzte, ohne dass er sich jahrelang abrackern musste.

Es gab nur ein Problem …

Marvel konnte Adam While nicht wegen des Mordes an Eileen Bright verhaften. Ohne eine direkte Verbindung zu der Tatwaffe hatte er lediglich dieselben Beweise gegen While in der Hand wie Stourbridge drei Jahre zuvor.

Und außerdem ein ungutes Gefühl im Urin in Bezug auf die Exfrau.

Marvel stieg aus und knallte die Autotür heftig zu. Gleich hinter der Glastür des kleinen Polizeireviers wäre er fast mit Reynolds zusammengestoßen.

»Was rausgefunden, Sir?«

»Ein bisschen.«

»Genug, um Adam While festzunehmen?«

»Nein«, blaffte Marvel. »Seid ihr mit dem Haus fertig?«

»So gut wie, Sir. Wir haben alles im Van, was nach Exeter zurückmuss. Morgen müssen nur noch ein paar persönliche Sachen und Kleidungsstücke von Rice und mir abgeholt werden.«

»Gut«, knurrte Marvel. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt, das mit dem Fanghaus funktioniert.«

»Ja, das haben Sie, Sir«, antwortete Reynolds. »Und es hat funktioniert.«

»Wo ist Parrott?«

»Der ist nach Dienstschluss nach Hause gegangen.«

Marvel ignorierte die Tatsache, dass Reynolds nach Dienstschluss noch da war
.

»Ist der Pflichtverteidiger schon da?«

»Hat Ärger mit seinem Wagen, Sir. Ich habe meine Zweifel, ob wir den Jungen ohne Rechtsbeistand so lange hierbehalten …«

»Wir haben angerufen«, brummte Marvel gereizt. »Ist doch nicht unsere Schuld, wenn der Verteidiger nicht in die Hufe kommt.«

Elizabeth Rice kam mit einer Tüte Äpfel und einem Sandwich herein. »Für Jack«, erklärte sie. »Er isst nichts von McDonald’s.«

»Hab ich Ihnen doch gesagt«, bemerkte Reynolds.

Rice beachtete ihn nicht und nahm den Zellenschlüssel von der Polizistin mit der Trinkernase entgegen, die am Empfang Dienst hatte. Dann verschwand sie im Flur.

»Der hatte vielleicht ein Leben«, sinnierte Reynolds laut. »Ein Junge in dem Alter, der seine Familie mit Verbrechen über Wasser hält. Fast wie bei Dickens, oder?«

Marvel grunzte. Rice schrie irgendetwas.

Marvel und Reynolds sahen sich mit gerunzelten Stirnen an. »Was hat sie gesagt?«, fragte Marvel.

»Ich hab’s nicht verstanden«, antwortete Reynolds.

Beide machten sich auf den Weg den Flur hinunter. »Rice?«, rief Reynolds und setzte sich halb in Trab. »Rice?«

Rice stand mit ihren Äpfeln und dem Sandwich in der Arrestzelle.

»Er ist weg!«
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»Bisschen Kleingeld übrig? … Bisschen Kleingeld?«

Füße gingen vorbei. Jemand ließ irgendwas in den Eiscremebecher fallen.

»Danke schön«, sagte der Obdachlose.

Noch mehr Füße.

Jemand blieb stehen.

»Bisschen Kleingeld?«

Keine Münze fiel in den Becher.

Der Obdachlose sah auf und fuhr zurück, riss dabei den Becher an sich, drückte sein Geld an die Brust und zog eine Schulter schützend ans Ohr.

Doch der Junge schlug nicht zu.

Stattdessen warf er etwas nach ihm.

Eine Schlange!

Der Mann schrie vor Schreck auf, als sie in seinem Schoß landete.

Aber es war keine Giftschlange. Es war eine Krawatte. Rote Seide mit grellweißen Streifen.

»Wir brauchen einen Erwachsenen im Haus«, sagte Jack. »Wenn du immer noch nach Hause kommen möchtest.«
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»Wie zum Teufel?«,
 knurrte Marvel.

Die Matratze war schief an die Wand unter dem Fenster gelegt worden, doch das Fenster war noch immer verriegelt. Auf dem Boden lagen Wachsmalkreiden und künstliche Blumen.

»Wie zum Teufel
?«,
 fragte Marvel noch einmal.

Schließlich kamen sie darauf.

Jack Bright hatte die Matratze gegen die Wand unter dem Fenster gelehnt und sich entweder auf ihren wackeligen Rand gestellt oder war von dort aus in die Höhe gesprungen, um an die Blumen auf dem Fensterbrett heranzukommen. Den Drahtstiel einer der Kunstblumen hatte er zu einem Dietrich gebogen und damit die Zellentür geöffnet, und dann hatte er sich irgendwie am Empfang vorbei und zur Tür hinausgeschlichen.

»Kommt, wir schnappen uns das kleine Arschloch«, grollte Marvel.

Da sein Auto praktischerweise draußen parkte, stiegen sie alle dort ein, Rice immer noch mit den Äpfeln und dem Sandwich in der Hand.

Marvel ließ den Motor an. »Wohin, Reynolds?«

»Sir?«

»Wie ist die Adresse?
«

»Äh … Ich weiß es nicht, Sir.«

Marvel sah ihn scharf an. »Sie wissen seine Adresse nicht?«

»Nein, Sir.«

»Aber Sie haben ihn doch festgenommen.«

Jetzt sahen Marvel und Rice beide
 Reynolds an, der zu schwitzen begann.

»Sie haben ihn nicht nach seiner Adresse gefragt?«

»Nein, Sir.«

Ein unbehagliches Schweigen entstand, das Marvel schließlich unterbrach. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie ihn über seine Rechte aufgeklärt haben …«

»Sir …«, setzte Reynolds an, und Marvel drosch so heftig mit der Faust aufs Armaturenbrett, dass es einen Sprung bekam.

»Sie verdammter Idiot,
 Reynolds!«

»Sir, es ist nur … Das war eine komische Situation. Es war keine normale Festnahme, wie Sie sicher verstehen. Ich meine, er lag da im Bett und … das alles war sehr merkwürdig, und ich gebe zu, ich war ein bisschen durcheinander.«

»Und was soll dann dieser ganze Schwachsinn in Ihrem Notizbuch, von wegen, Sie hätten Goldlöckchen ganz allein gefasst? ›Lautlos habe ich mich auf ihn gestürzt.‹
 Und jetzt stellt sich raus, dass Sie sich nicht nur nicht auf ihn gestürzt haben, sondern dass Sie den kleinen Scheißer nicht mal über seine Rechte aufgeklärt haben! Das heißt, er ist gar nicht aus rechtmäßigem Polizeigewahrsam getürmt, weil er nämlich nie rechtmäßig in Gewahrsam war! Herrgott noch mal! Wir stehen wieder ganz am Anfang
! Nein, am Anfang minus eins, weil er jetzt weiß, dass wir hinter ihm her sind!
«

»Ich entschuldige mich, Sir«, sagte Reynolds steif – und in einem Tonfall, der andeutete, dass Marvel wirklich langsam darüber hinwegkommen sollte.

»Tja, ich scheiße auf Ihre Entschuldigung!«, brüllte Marvel. »Ich scheiße
 drauf! Ich rufe Stourbridge nicht an, Sie
 können ihn anrufen und ihn nach der Adresse fragen und erklären, dass der Hauptverdächtige im Fall Goldlöckchen aus einer Arrestzelle spaziert ist und wir ihn jetzt nicht finden können, weil Sie die Festnahme versaut haben.«

»Sir?«, meldete sich Rice vom Rücksitz her.

»Was denn?«, bellte Marvel.

»Vielleicht weiß Toby die Adresse.«

»Wer verdammt noch mal ist Toby?«

»DC Parrott, Sir«, antwortete Rice. »Ich meine, er ist doch schon seit einer Ewigkeit hier, und selbst wenn er damals nicht an dem Fall beteiligt war, weiß er doch bestimmt, wo die Familie Bright wohnt …«

Ganz kurz herrschte Schweigen, dann knurrte Marvel: »Gute Idee, Rice. Und wo ist Parrott?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass er nach Hause gegangen ist, Sir«, sagte Reynolds.

»Na, dann stellen Sie sich mal vor, dass Sie ihn anrufen«, herrschte Marvel ihn an. »Und stellen Sie sich vor, Sie sagen ihm, dass er Ihnen den Arsch retten muss.«
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»Wer bist du
 denn?«, fragte Merry misstrauisch von der Wohnzimmertür aus. Und dann, noch bevor er es ihr sagen konnte, fiel ihr Blick auf den Eiscremebecher in der Hand des Mannes. »Hast du etwa Eis?«

»Nein«, antwortete der Mann. »Tut mir leid.« Er sah kurz zu Jack. »Ich hätte Eis mitbringen sollen. Irgendwas
 hätte ich mitbringen sollen.«

»Ist egal«, sagte Jack. »Wir haben eh nichts von dir erwartet.«

»Wer bist
 du?«, fragte Merry noch einmal.

»Das ist Dad«, erklärte Jack unverblümt.

Merry sah den Mann mit gerunzelter Stirn an. Sie nahm ihre Vampirzähne heraus und musterte ihn von oben bis unten.

Der Bart. Die schmutzigen Kleider. Die rot-weiße Seidenkrawatte, die um seinen Hals hing.

»Wie groß du geworden bist, Merry!« Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie schlüpfte rückwärts um den Türrahmen herum, um auf Abstand zu bleiben.

Der Mann blieb stehen, fasste sich an die Wange und sah Jack an. »Es ist der Bart. Ich rasiere ihn ab.«

Er lächelte versuchsweise. Die beiden lächelten nicht.

Langsam sah er sich in dem verrußten Flur um, 
betrachtete den verschmorten Teppich, die Haustür, an der die Farbe Blasen geworfen hatte. Dann sah er wieder Merry an.

»Was liest du denn da?«

Sie schaute auf das Buch, das sie in der Hand hielt – mit dem Finger als Lesezeichen –, und las ihm vor, was auf dem Einband stand. »Es
 von Stephen King.«

Er runzelte die Stirn. »Bist du dafür nicht noch ein bisschen zu jung?«

»Da geht’s um Clowns in der Kanalisation«, entgegnete sie. »Das ist doch nicht echt.«


Der Mann lachte zittrig auf. »Ihr habt mir gefehlt«, sagte er. »Ihr habt mir alle ja so gefehlt.« Seine Stimme war voller Emotionen, aber seine Worte fanden keinen Widerhall.

»Wo warst
 du denn?«, wollte Merry wissen.

»Na ja … ich war eine Weile weg.«

»Du warst ganz lange
 weg«, verbesserte sie ihn.

»Du hast recht. Viel zu lange. Es tut mir wahnsinnig leid.«

»Warst du traurig? Joy hat gesagt, du warst traurig.«

»Ja.« Der Mann nickte. »Sehr, sehr traurig. Ich hatte das Gefühl … na ja, es spielt keine Rolle, was für ein Gefühl ich hatte. Ich hätte nie weggehen dürfen. Aber jeden Tag, an dem ich weg war, habe ich an euch alle gedacht und euch vermisst und wollte euch wiedersehen. Ich wäre ja früher nach Hause gekommen, aber …« Er sah Jack an. »Aber ich verstehe. Ich versteh’s wirklich.«

Dann richtete er sich auf und strich die Krawatte glatt, als mache er sich für ein Vorstellungsgespräch bereit. »Aber jetzt bin ich zu Hause. Und diesmal werde ich es besser machen. Ich versprech’s.
«

Er lächelte Merry an, doch sie starrte nur in ausdruckslosem Ernst zurück.

Jack öffnete seinen Rucksack. »Ich hab dir einen Anzug besorgt«, sagte er. »Damit du dir einen Job suchen kannst.«

Er hängte ihn über die Wohnzimmertür. Es war ein hübscher Anzug. Hellgrau.

»Danke.«

»Schuhe musst du dir selbst besorgen.«

»Daddy?«

Alle blickten auf.

Joy stand in der Wohnzimmertür, verdreckt und leuchtend.

Sie warf sich ihrem Vater in die Arme, und er fing sie auf.
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Toby Parrott ging fünfzehn endlose Minuten lang nicht ans Telefon.

Das wusste Marvel genau, weil er es den zunehmend verschwitzten Reynolds immer wieder versuchen ließ, während sie im Auto auf die Adresse warteten.

Und während sie warteten, plante Marvel seine Strategie.

Er wusste nicht, wer ihnen bei den Brights die Tür öffnen würde, aber er wusste, dass er keinen Haftbefehl hatte. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er Zutritt zum Haus verlangen können, um nach einer aus Polizeigewahrsam entflohenen Person zu suchen. Diesmal jedoch hatte sich die betreffende Person dank Reynolds nie in Polizeigewahrsam befunden, und deshalb konnte man auch nicht behaupten, sie wäre daraus entflohen. Tatsächlich könnte Jack Bright, falls er Gefallen daran fand, zwei Polizeibehörden in Grund und Boden verklagen, weil er in eine Arrestzelle gesperrt worden war, ohne offiziell festgenommen oder angeklagt worden zu sein und ohne dass man ihm juristischen Beistand gewährt hatte. Und minderjährig war er auch noch …

Daher wusste Marvel, dass er mit großer Umsicht vorgehen musste, auch wenn das nicht in seiner Natur lag. 
Dass er höflich bleiben musste. Einen Konsens suchen musste.

Nervig, aber so war es eben.

Als Parrott endlich ans Handy ging, sprach Reynolds in leisen, abgehackten Sätzen und beendete das Gespräch nach nicht einmal einer Minute.

»Der Junge wohnt in der Blundell Road«, verkündete er. »Die Hausnummer weiß er nicht, aber er sagt, er erkennt das Haus, wenn er es sieht, deswegen wartet er vor dem Autohaus da auf uns.«

Marvel ließ den Motor wieder an, rumpelte vom Gehsteig herunter und wendete mit kreischenden Reifen. Er warf einen raschen Blick auf das angespannt hoppelnde Knie seines Sergeants.

»Na, Reynolds, freuen Sie sich schon?«, erkundigte er sich. »Jetzt können Sie Goldlöckchen zweimal
 schnappen.«

Im warmen Sommerzwielicht trugen sie die Zeitungen aus dem Haus in den Garten.

Zuerst ging es langsam: Joy, Merry und Jack wuchteten dicke Packen von der Canyonwand und trugen sie nach draußen, wo Arthur Bright sie sorgsam in der Mitte des Rasens zu einer Pyramide aufstapelte. Doch je niedriger die Zeitungswand wurde, umso aufgedrehter wurde Joy. Und ihre freudige Erregung war ansteckend, sodass die drei alle paar Minuten kichernd zur Hintertür hinaus- und wieder hineinrannten, sich gegenseitig anrempelten, wegen davonhuschender Spinnen quietschten und immer wieder auf heruntergefallenen Ausgaben der Times,
 der Daily Mail
 und der Tiverton Gazette
 ausrutschten.

Langsam, aber sicher verschwand eine Canyonwand 
ganz und gar aus der Küche und hinterließ einen breiten, hellen Fußbodenstreifen.

Während Joy und Merry Zeitungen an ihm vorbeischleppten, stand Jack da und starrte den Boden an – voller Staunen darüber, dass der die ganze Zeit da gewesen und wie leicht er zu finden gewesen war.

Dann raffte er einen weiteren Armvoll Papier vom Küchentresen und machte sich auf den Weg nach draußen.

Schließlich hob Arthur die Hand. »Ich glaube, das reicht erst mal«, sagte er lächelnd.

Jack, Joy und Merry sahen atemlos und mit leuchtenden Augen zu, wie er in die Tasche griff und eine Streichholzschachtel hervorholte.

»Alle mal ein bisschen zurück«, wies er sie an.

Es wurde allmählich dunkel, als Toby Parrott ihnen in dem Licht, das aus dem Autohaus voller Luxuskarossen fiel, zuwinkte. Marvel hatte noch nie so einen Wagen auf den Straßen von Tiverton gesehen und nahm sich im Geiste vor, diesem Geschäft sehr misstrauisch zu begegnen, wenn er das nächste Mal Zeit dafür hatte.

Parrott kam zu ihnen herübergejoggt. Er trug einen sehr alten Trainingsanzug – voller Fusseln und Knötchen und mit zu kurzen Hosenbeinen. Er stieg zu Rice nach hinten, und Marvel fuhr langsam die Blundell Road hinunter.

»Ich glaube, das ist es.« Parrott zeigte mit dem Finger auf ein Haus.

»Sind Sie sicher?«, fragte Reynolds.

»So sicher, wie ich nur sein kann.«

»Wenn’s das nicht ist, können wir ja bei den Nachbarn 
klopfen«, schlug Rice vor. »Irgendjemand wird sie schon kennen.«

»Dafür wird’s langsam ein bisschen spät, oder?«, gab Reynolds zu bedenken.

Marvel warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was haben Sie denn, Mann? Wir sind doch die Polizei
!« Er parkte schräg am Straßenrand, und alle stiegen aus.

Marvel betrachtete das kleine Reihenhaus. Es war nicht das, was er erwartet hatte. Andererseits war auch nichts an dem Goldlöckchen-Fall so gewesen, wie er erwartet hatte.

Die Fenster waren geputzt, und hinter einem niedrigen Mäuerchen lag ein anderthalb Meter breiter, ordentlich gemähter Rasenstreifen.

Picobello, dachte er.

Dann schnupperte er. »Ist das Rauch?«

Das runde Glasfenster in der Haustür war eingeschlagen, und von drinnen konnte er ein Kind schluchzen hören, als bräche ihm gerade das Herz.

Marvel trat an die Tür heran. Er zögerte kurz, dann beugte er sich vor und spähte durch das Fenster. Drinnen war es sehr dunkel, und er konnte gerade eben noch ein kleines Mädchen auf dem Boden sitzen sehen. Die Kleine hielt einen Rugbyball an die Brust gedrückt und weinte sich die Augen aus.

Marvel klopfte an. Das Weinen hörte nicht auf.

Er klopfte noch einmal, lauter.

Dann rümpfte er die Nase und sah Rice und Reynolds an, zu denen sich auch Parrott gesellt hatte.

Rice ging über die Straße, um das Haus besser in Augenschein nehmen zu können. »Dahinten im Garten brennt irgendwas, Sir!
«

Marvel hämmerte gegen die Tür. »Hey!«, sagte er zu der Kleinen. »Alles in Ordnung da drinnen?«

Das Kind wandte ihm das Gesicht zu und schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, antwortete es und weinte weiter.

»Scheiße«, stieß Marvel gereizt hervor. »Weg da!« Dann trat er ein paar Schritte zurück und rannte auf die Tür los. Er rammte sie hart und prallte ab, taumelte mit fuchtelnden Armen rückwärts.

Reynolds packte ihn und verhinderte, dass er über die kleine Mauer kippte, gerade als ein unrasierter Mann in kakifarbenem T-Shirt und rot-weiß gestreifter Krawatte die Tür öffnete.

»Hallo.«

Marvel tastete nach seinem Dienstausweis. »Mr Bright?«

»Ja.«

»Wir suchen nach Jack.«

»Moment«, sagte Bright und schaute hinter sich, abgelenkt von dem noch immer auf dem Boden heulenden Kind. Er machte kehrt, hob die Kleine hoch und kam dann mit ihr wieder zur Tür. Das kleine Mädchen saß in seiner Ellenbogenbeuge, den Kopf auf seiner Schulter, und weinte immer noch. Jetzt, aus der Nähe, sah Marvel, dass das, was sie da festhielt, kein Rugbyball war, sondern eine große Schildkröte mit geduldiger Miene, als hätte das Tier das alles schon oft erlebt.

»Sie ist unglücklich wegen des Rasens«, erklärte Bright. Marvel sah ihn verständnislos an.

»Ich hab ihn doch gerade erst gemäht
!«, schluchzte das tränenüberströmte Kind. »Und jetzt brennt
 er!«

»Das wächst alles wieder nach, Merry, ich versprech’s 
dir.« Er tätschelte ihr den Rücken und erklärte Marvel: »Wir misten gerade ein bisschen aus.«

Er lächelte, und Marvel bemühte sich, es ihm gleichzutun, obwohl die Verzögerung ihn gewaltig nervte. Höflich bleiben,
 ermahnte er sich. Sonst verklagen die uns …


Bright hielt seine Tochter ein bisschen von sich weg, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du tropfst Donald ja Salz in die Augen.«

Die Kleine hörte auf zu weinen und blickte schniefend auf die Schildkröte hinunter. Ihr Vater setzte sie ab, und sie verschwand im Haus.

Marvel öffnete gerade den Mund, um noch einmal nach Jack zu fragen, aber noch ehe er ein Wort herausbringen konnte, stieß Reynolds hervor: »Das ist ja meine Krawatte!«

»Reynolds …«, sagte Marvel scharf.

Reynolds beugte sich vor, sodass er an Mr Bright vorbeischauen konnte: »Und das ist mein Anzug!« Und ehe Marvel ihn zurückhalten konnte, drängte Reynolds sich an dem verblüfften Mr Bright vorbei und nahm einen hellgrauen Anzug von der Wohnzimmertür, wo er gehangen hatte.

»Hey, Sie können hier nicht einfach reinkommen!«, protestierte Arthur Bright. »Brauchen Sie denn keinen Durchsuchungsbeschluss oder so was?«


Scheiße!
 Das D-Wort! Marvel sah Reynolds wütend an, doch der schlug trotzig das Jackett auf, um ein Namensschild vorzuzeigen, das ins Futter eingenäht war.

Reynolds.

»Sehen Sie?«, sagte er
.

Und ganz langsam begann DCI Marvel zu lächeln.

»Mr Bright«, verkündete er. »Wir betreten Ihr Haus, um das Grundstück im Rahmen des Diebstahlgesetzes von 1968 zu durchsuchen, da gestohlene Gegenstände deutlich sichtbar im Haus vorhanden sind, sowie in der begründeten Annahme, dort weiteres Diebesgut und/oder den mutmaßlichen Täter in einem Einbruchsfall vorzufinden, der sich im Rahmen der Verübung dieses Verbrechens besagte gestohlene Gegenstände widerrechtlich angeeignet haben könnte. Haben Sie das verstanden?«

»Nein.« Bright machte ein verwirrtes Gesicht. »Versteht das überhaupt irgendwer?«

Jack saß im Gras und sah zu, wie Joy um das Feuer herumtanzte. Hin und wieder warf sie noch einen Zeitungsstapel auf den Scheiterhaufen oder stocherte mit einer alten Harke darin herum und lachte über die Funken, die in den blassen Abendhimmel emporstoben

Weiche graue Ascheflocken rieselten überall um sie herum zu Boden wie sanfter Schneefall.

Merry kam aus dem Haus und setzte Donald in sein Gehege, weit weg von den Flammen.

»Warum sucht die Polizei nach dir?«

»Was?«, fragte er. »Wo?«

Merry zeigte mit dem Finger. »Die stehen vor der Haustür.«

Hastig kam Jack auf die Beine. Durch die Flammen hindurch sah er dunkle Umrisse, die sich im Haus bewegten, und in seiner Kehle pulsierte es vor Angst.

Die Schweine kriegen einen immer für irgendwas dran 
…

Sein Herz raste. Einen Moment lang stand er da, den Kopf leer vor Panik.

Dann umarmte er Merry und drückte sie fest. »Kein Wort!«, sagte er.

Und sprang über den Zaun in Mrs Reynolds’ Garten.
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Jack rannte zur Haustür und klopfte laut.

Mrs Reynolds machte nicht auf.

Er klopfte noch mal und blickte verzweifelt über den Zaun und zum Fenster seines Zimmers hinauf, wo der kleine Fotorahmen noch immer leer auf dem Fensterbrett stand. Wenn die Polizisten jetzt aus dem Fenster schauten, würden sie ihn hier vor der Tür stehen sehen, und er konnte nichts dagegen tun.

Er klopfte ein drittes Mal. Komm schon!
, schrie er im Kopf. Komm schon!


Und dann kam Mrs Reynolds wirklich. Er konnte sie durch das Glas sehen. Sie schien nicht erfreut, ihn zu sehen, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte Jack schon, sie würde ihm mit einem Winken bedeuten zu verschwinden und sich weigern, die Tür zu öffnen.

Er versuchte, kein ängstliches Gesicht zu machen. Versuchte, nicht auszusehen, als sei er auf der Flucht vor der Polizei. Er atmete langsamer, richtete sich auf und brachte ein Lächeln zustande.

Mit finsterer Miene schloss die alte Dame die Tür auf und öffnete sie.

»Was willst du
 denn?«, fragte sie.

»Hi«, sagte Jack. »Ich wollte Ihren Rasenmäher reparieren.
«

Jack Bright war nicht da.

Das Haus war nicht leicht zu durchsuchen, und sie hatten länger gebraucht, als sie gedacht hatten. Jedes Zimmer war ein Labyrinth aus Zeitungsmauern und Tunneln und Sackgassen. Immer wenn sie dachten, sie hätten alles abgesucht, ging ihnen auf, dass ein Papierhaufen ein Bett war, unter das man schauen musste, oder dass eine Zeitungswand einen Kleiderschrank verbarg, den sie nicht aufbekamen.

Parrott hatte eine Maus gesehen, und das ganze Haus stank nach Schimmel – und nach etwas, das Marvel nicht näher benennen wollte. Kein Wunder, dass Jack Bright den Rasen gemäht und die Fenster geputzt hatte, um den Behörden nicht aufzufallen – das Innere des Hauses taugte nicht einmal für Hunde, geschweige denn für Kinder.

Im Schlafzimmer an der Rückseite des Hauses fand Marvel einen leeren Fotorahmen und – auf dem Boden – ein zusammengeknülltes Foto von zwei Kindern und einem Wasserball.

Trotz der ganzen Situation hatte er einmal kurz und verbittert aufgelacht.

Jetzt stand er in der Dämmerung im Garten und starrte wütend in das knisternde Feuer, während Asche um ihn herum herabregnete.

Der kleine Scheißer war ihnen durch die Lappen gegangen. Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass Jack vor kurzer Zeit hier gewesen war. Vor so
 kurzer Zeit, dass Arthur Brights Hinhaltetaktik an der Haustür wahrscheinlich den Ausschlag gegeben hatte.

Die beiden Schwestern standen da und beobachteten ihn stumm
.

»Wo ist euer Bruder?«, fragte er.

»Weiß ich nicht«, sagte die Ältere.

»Ich auch nicht«, verkündete die Kleine mit der Schildkröte.

Marvel verdrehte die Augen.

»Wollt ihr zehn Pfund«, fragte er. »Für jede?«

»Nein«, antwortete das ältere Mädchen, gerade als die Kleinere »Ja bitte!«, sagte, also sah Marvel nur die Kleine an. Er bückte sich, die Hände auf die Knie gestützt, um mehr auf ihrer Höhe zu sein.

»Sag mir, wo dein Bruder ist, und ich geb dir zehn Pfund.«

»Mhm …« Das kleine Mädchen verzog das Gesicht, als würde es angestrengt nachdenken.

»Für fünf
 Pfund erzähl ich dir was über Vampire«, schlug sie vor und hielt fünf kleine Finger hoch, für den Fall, dass Marvel nicht zählen konnte. »Oder für drei was über Würmer.«

Marvel richtete sich auf. Er wischte sich Asche von den Schultern und ging wieder hinein, wobei er brüllte: »Alles noch mal durchsuchen!«

Wie bei so vielen Dinge im Leben fehlte auch Mrs Reynolds’ Rasenmäher nichts, was mit einer gründlichen Reinigung und ein bisschen Öl nicht zu beheben war.

Jack saß auf einem alten Farbeimer und kratzte mit einem Meißel, den er in einem Werkzeugkasten gefunden hatte, die steifen, trockenen Grasschnipsel vieler Sommer aus dem Gehäuse des Mähers.

Die Schuppentür hatte er zugemacht. Damit die Asche nicht hereinwehte, hatte er zu Mrs Reynolds gesagt. 
Zuerst hatte er einfach nur dagestanden, das Ohr an die Tür gedrückt, und hatte versucht zu hören, was nebenan vorging.

Doch bei geschlossener Tür war das so gut wie unmöglich, also hatte er das Licht angemacht, den Mäher auf die Seite gekippt – auf die richtige, damit kein Öl in den Luftfilter lief – und sich an die Arbeit gemacht.

Als er die Unterseite des Gehäuses sauber hatte, konnte er erkennen, dass sich noch mehr lange Grashalme um den Messerschaft gewickelt hatten, sodass die Messer ausgebremst worden waren und schließlich festsaßen. Er schnitt die Halme durch und schälte sie vorsichtig einzeln ab.

Jack stellte fest, dass ihm das Spaß machte. Mehr als das, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte er sich wie er selbst.
 Wie ein Junge, der einer Nachbarin half. Das fühlte sich gut an …

Er schreckte hoch, als Mrs Reynolds die Schuppentür öffnete. Sie sagte nichts. Stand einfach nur da und sah zu, wie er den gereinigten Schaft mit Öl einsprühte, damit sich die Messer leicht drehten.

»Wie geht es deiner Schwester?«

»Welcher?«, fragte Jack.

»Der Vampirjägerin.«

Jack lächelte. »Im Moment steht sie total auf Clowns. So ist sie eben. Findet irgendwas Neues und will alles darüber wissen. Sie liest alles. Die ganze Zeit muss ich Bücher für sie besorgen, weil sie die so schnell wegliest.«

Er reinigte die Verschlusskappe und füllte Öl nach.

»Ich hab meinen Sohn schon wochenlang gebeten, das zu machen«, bemerkte sie. »Er hat’s nicht getan.
«

Jack stand auf, ließ den Mäher Treibstoff ansaugen und zog den Starter. Das Gerät röhrte augenblicklich los, aber nur ganz kurz, denn er machte den Motor aus, bevor er den Schuppen mit Abgasen füllen konnte.

»Das ist ein guter Rasenmäher«, erklärte Jack. »Der hält noch Jahre. Aber Sie müssen ihn sauber halten, unten drunter, sonst würgt das trockene Gras ihn ab.«

»Hallo!
«

Jack erstarrte und schaute zur Tür. Marvel!
 Mrs Reynolds ging hinaus und ließ die Schuppentür halb offen stehen. Jack erhaschte einen flüchtigen Blick auf Marvel, der über den Zaun spähte. Rasch huschte er aus dem Blickfeld des Polizisten, aber draußen war es schon fast dunkel, und im Schuppen brannte Licht. Wenn Marvel noch näher kam oder wenn die Tür noch ein bisschen weiter aufschwang, dann gab es hier kein Versteck …

Er konnte den Detective durch den Türspalt sehen. Marvel stützte sich mit einer Hand schwer auf den Zaun und hielt mit der anderen seinen Dienstausweis hoch. Bestimmt stand er auf dem Frühbeet. Jack verzog das Gesicht. Wehe, er machte das Glas kaputt!

»Wir sind auf der Suche nach Ihrem Nachbarn«, verkündete Marvel. »Jack Bright. Kennen Sie ihn?«

Jack hielt den Atem an.

»O ja«, sagte Mrs Reynolds und inspizierte den Dienstausweis. »Wissen Sie, mein Sohn ist auch bei der Polizei.«

Marvel überging ihre Bemerkung. »Haben Sie Jack heute Abend gesehen?«

»Warum?«, fragte sie misstrauisch. »Was hat er denn angestellt?«

»Er wird wegen Einbruchs gesucht.
«

»Wegen Einbruchs!« Sie klang schockiert und blickte zum Schuppen hinüber.

Jack zuckte zusammen und hätte sie am liebsten mit reiner Willenskraft dazu gebracht wegzuschauen – flehte sie im Geiste an, das zu tun –, doch stattdessen marschierte die alte Frau direkt auf ihn zu. Durch den Spalt sah Jack sie näher und näher kommen. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat, und alle Hoffnung strömte aus ihm heraus wie Wasser aus einer Wanne ohne Stöpsel.

Mrs Reynolds streckte die Hand nach der Schuppentür aus.

Und machte sie zu.

Jack blinzelte erschrocken. Er hörte den Schlüssel im Schloss quietschen, dann das leise Scharren eines Blumentopfes, der weggeschoben wurde.

»Ich glaube, das muss ein Irrtum sein«, hörte er sie sagen. »Hier klaut doch keiner was.«
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Jack wartete darauf, dass Mrs Reynolds zurückkam.

Er stellte den Farbeimer dicht an die Wand des Schuppens, sodass er sich zurücklehnen und die Augen schließen konnte. Der Benzindunst hatte sich verzogen, und er konnte das Holz riechen. Im Dahintreiben dachte er an den Holzhof.

Kreuz ja nicht wieder hier auf.

Bei der Erinnerung daran verzog Jack das Gesicht, dann entspannte er sich. Der Kopf sank ihm auf die Brust. Er war so müde. Wäre Schlafen eine olympische Disziplin, er hätte für England antreten können.

Er war schon fast eingeschlafen – war fast an jener wunderbaren Wasserscheide zwischen zwei grausamen Welten –, als ein metallisches Schaben zu hören war und Mrs Reynolds die Tür öffnete.

Hastig kam Jack auf die Beine, und sie starrten einander an.

»Komm mit«, wies sie ihn schließlich an.

Er folgte ihr über die Terrasse zur Hintertür.

»Zieh bitte die Schuhe aus.«

Er tat es, und sie gingen durch die blitzsaubere Küche in einen Wohnraum, der so hell und geblümt war, dass es wie eine Art Sommer im Haus wirkte
.

Mrs Reynolds zeigte auf das kleine cremefarbene Samtsofa, und er setzte sich vorsichtig hin, seine dreckigen Turnschuhe auf dem Schoß. Mrs Reynolds trug weiße Lederslipper mit makellosen Sohlen.

»Ich hab’s gern, wenn der Teppich sauber bleibt«, sagte sie zur Erklärung, und Jack dachte an all den Kaffee, den er ausgekippt, all den Wein, mit dem er herumgespritzt, und all das Essen, das er im Laufe des letzten Jahres in unzählige Teppiche getrampelt hatte. Teppiche, von denen er sich jetzt vorstellte, dass sie Leuten wie Mrs Reynolds gehörten, die ihn nicht an Marvel verpfiffen hatte, auch wenn ihr Sohn Polizist war.

Er spürte die Scham warm auf den Wangen. Nichts von alldem hatte zurückgebracht, was er verloren hatte.

»Bist du ein Einbrecher?«, fragte Mrs Reynolds und überraschte Jack mit ihrer Direktheit.

Er holte Luft, um zu lügen. Dann sagte er: »Ich war einer.«

»Aber jetzt nicht mehr«, stellte Mrs Reynolds fest und klopfte sich energisch die Hände ab, als sei ihre
 Entscheidung gefallen und seine
 daher nur noch eine Formalität. Sie stand auf und ging zum Kaminsims, auf dem eine bunt zusammengewürfelte Sammlung kleiner Porzellanfigürchen stand. Da gab es vornehme Damen und Schäfer mit Flöten und Harlekine und Stierkämpfer und …

Jack dachte an seinen Hammer. An den Staub, zu dem sie werden könnten.

Mrs Reynolds nahm eine der Figuren und hielt sie ihm hin. »Der ist für deine Schwester«, sagte sie.

Es war ein Clown. Zehn Zentimeter hoch und mit traurigem Gesicht. Er hatte eine große gelbe Blume auf dem 
Hemd und trug eine weite karierte Hose. In der Hand hielt er ein Bündel Luftballons an einer dicken Porzellanschnur.

Jack blickte hoch, doch Mrs Reynolds ging bereits zur Haustür. Er folgte ihr und steckte den Clown im Flur in die Tasche, damit er seine Schuhe anziehen konnte.

»Ich glaube, du solltest lieber vorne rausgehen, falls jemand bei dir zu Hause auf dich wartet, meinst du nicht?«, sagte sie.

Daran hatte er nicht gedacht. Aber sie hatte recht. Er nickte.

»Wie viele Zeitungen verbrennt dein Vater denn noch?«

Jack sah Mrs Reynolds mit großen Augen an und antwortete: »Sehr
 viele.«

Sie spitzte die Lippen und gab ein »Hmpf«
 von sich.

Dann öffnete sie die Tür, schaute hinaus, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, und lotste Jack auf die Straße hinaus.

Er drehte sich um, um sich zu bedanken – aber Mrs Reynolds hatte ihm schon die Tür vor der Nase zugemacht.
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»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon mal verheiratet warst?«

Adam hatte ein Spielzeugpferd auf Rädern mitgebracht. Er hatte geklopft, und Catherine hatte die Tür aufgemacht und es dort vorgefunden, ganz allein. Dann hatte er hinter der Hausecke gewiehert und war lachend hervorgekommen und hatte sie geküsst, als wäre er ein ganzes Jahr weg gewesen. Und er hatte das Baby geküsst, durch ihre Bauchdecke, und dann das Pferd in die Küche gerollt, ganz krumm, wie ein riesiges, buckliges Kind, und dabei ununterbrochen geredet.

»Das habe ich von einem Vertreter bekommen. War anscheinend das Werbegeschenk vom letzten Jahr. Ist es nicht toll? Da wird er noch jahrelang drauf rumgaloppieren. Oder sie. Um Reitstunden sollten wir uns auch kümmern. Aber erst später natürlich. Aber das hier wird ein toller Anfang sein, findest du nicht? Und ich hab’s umsonst bekommen! Da konnte ich doch nicht Nein sagen, oder?«

Catherine war ihm gefolgt.

Kalt.

Stumm.

Sie hatte die Frage eingeübt, damit sie nicht schwach 
wurde, und holte tief Luft, damit sie es ohne Wackler bis zum Ende schaffte.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon mal verheiratet warst?«

»Was?« Er sah sie nicht an, er sprach mit dem Pferd.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon mal verheiratet warst?«

Langsam richtete Adam sich auf und sah ihr in die Augen.

Wenn er jetzt antwortete: »Um dich zu schützen« –
 oder wenn er versuchte, es zu leugnen, würde sie ihn umbringen.

»Ich weiß es nicht.«

Er blickte durchs Fenster in den Garten hinaus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Da wurde Catherine doch schwach, aber nicht aus dem Grund, den sie erwartet hatte. Plötzlich war sie eher traurig als wütend, und sie musste dem Drang widerstehen, die Arme um ihn zu legen und ihm zu sagen, dass sie ihn liebe und dass es nicht wichtig sei.

Aber sie musste weitermachen, weil es eben doch
 wichtig war und weil sie es wissen musste.

»Angela.« Sie hasste den Namen.

»Ja«, sagte er. »Wie hast du’s rausgefunden?«

»Ein Polizist war hier.«

Er blinzelte. »Wegen des Einbruchs?«

»Nein«, erwiderte sie. »Wegen Eileen Bright.«

Adam schrumpfte zusammen. Vor ihren Augen schien alles an ihm kleiner und schwächer zu werden. Blasser. Alles … wurde weniger.


Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den 
Küchentresen und rieb sich das Gesicht, als sei er sehr, sehr müde.

»Ich wollte es dir sagen, aber ich hatte zu große Angst«, seufzte er schließlich.

»Wovor denn?«, fragte Catherine.

»Dass du mich verlässt.«

»Dass ich dich verlasse
?«

Er richtete sich auf. »Sie
 hat’s getan. Angela hat mich danach verlassen.«

»Nach was?«

»Nachdem ich vernommen worden war.«

»Aber du hattest doch nichts getan!«

Er schnaubte. »Sie hat mich trotzdem verlassen.«

Dann erzählte er ihr davon. Wie er an einem heißen Tag auf dem Parkplatz haltgemacht hatte. Wie er hinten in ein Polizeiauto gesetzt worden war – beschämt und voller Entschuldigungen. Von den sechs schlimmsten, längsten Stunden seines Lebens, in denen er erst verwirrt, dann beleidigt, dann wütend gewesen war und am Ende Angst gehabt hatte, und Angst und wieder Angst.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie beängstigend das war, Cath«, sagte Adam leise. Er schaute weg und schluckte heftig. Dann nahm er eine Orange aus der Obstschale und drückte sie wie einen Anti-Stress-Ball.

»Ich meine, ich hatte auf einem Parkplatz angehalten, um zu pinkeln, und plötzlich bin ich ein Verdächtiger in einem Mordfall! Zuerst war’s wie ein Witz, dann wie ein bescheuerter Irrtum, und dann ist mir klar geworden, dass die das ernst meinten. Die dachten wirklich, ich könnte was damit zu tun haben, dass jemand umgebracht worden war. Eine Frau. Eine Schwangere
. Ich meine, Scheiße noch mal
!
«

Er schaute Catherine an, und sie sah denselben Schock und dieselbe Empörung auf seinem Gesicht, die er damals empfunden haben musste – all das war da, direkt unter der Oberfläche, bereit, von Neuem durchlebt zu werden, trotz der Jahre, die vergangen waren. Und jetzt schwammen seine Augen in Tränen.

»Adam …«, sagte sie halblaut.

Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

»Ich wollte sterben. Ich schwör’s dir, Cath – in dem Moment wäre ich lieber gestorben, als dazusitzen, während diese Typen versuchen, mich dazu zu bringen zu sagen, dass ich es getan hätte. Dass ich so was Krankes, Widerwärtiges
 getan hätte.«

Catherine nickte. Ihre eigene vage Erinnerung an den Mord ließ sie sogar jetzt noch erschauern.

»Und dann, als es endlich vorbei
 war, da komme ich nach Hause, und sie hat mich verlassen. War einfach weg
! Hatte einfach ihre Sachen gepackt und war abgehauen, und meine Ehe war vorbei, einfach so, und ich hatte alles verloren, was ich jemals hatte. Hätte mein Dad mir nicht ausgeholfen, hätte ich das Haus auch noch verloren. Ich musste mir Geld von ihm leihen, um Angie auszuzahlen. Deswegen hatte ich auch all die Schulden, als wir beide uns kennengelernt haben. Deswegen war es so schwer zu …«

Catherine unterbrach ihn. »Aber das verstehe ich nicht. Du meinst, bis dahin war deine Ehe völlig in Ordnung?«

»Absolut!«

»Warum hat sie dich dann so verlassen?«

»Frag sie
!«, erwiderte er zornig. »Sie war wohl blöd genug, das alles zu glauben. Schließlich wurde ich von der 
Polizei verhört, also musste ich auch schuldig sein, richtig? Obwohl ich in meinem ganzen Leben
 nichts verbrochen habe. Du kennst mich, Cath! Du weißt doch, dass ich so was nie tun könnte!«

Catherine schwieg. Sie wollte
 ja auf Adams Seite sein. Aber er hatte sie angelogen. Er war verheiratet gewesen. Er war wegen eines Mordes von der Polizei vernommen worden. Er hatte sie angelogen …


»Cath«, sagte er drängend. »Das ist genauso wie das, was du über den Einbruch gesagt hast. Du hast eine falsche Entscheidung getroffen – es mir nicht zu erzählen. Und danach wurde das Ganze immer schwerer.«

Sie nickte langsam. Sie hatte ihm auch etwas vorgelogen.

»Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich schon mal verheiratet war, hättest du wissen wollen, was passiert war. Und wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, dann hättest du mich vielleicht auch verlassen! Warum auch nicht? Hat dieses Miststück doch auch getan! Du weißt doch: kein Rauch ohne Feuer, stimmt’s? Und scheiß auf diesen Schwachsinn von wegen Unschuldsvermutung, da glaubt nämlich keiner dran. Besonders nicht diese Arschlöcher von der Personalabteilung in der Firma, wo ich dreimal so viel verdient habe wie jetzt. Scheiße!
 Ich hab Geografie studiert, Cath! Glaubst du etwa, ich will
 in einem Van rumgurken und Bauern Pferdefutter verkaufen? Ich war mal Landvermesser. Hab ein ganzes Büro gemanagt, in Weston. Aber plötzlich hält es die Personalabteilung für eine ganz miese Idee, einen Mann zu beschäftigen, der wegen eines Mordes
 vernommen worden ist. Der nicht verhaftet, nicht angeklagt, nicht vor Gericht gebracht 
und verdammt noch mal verurteilt worden ist. Sondern dem sie nur Fragen gestellt
 und ihn dann haben laufen lassen.

Das Ganze war ein Fehler
!«, brüllte er. »Nicht mein
 Fehler – deren
 Fehler. Aber die haben nicht darunter leiden müssen, sondern nur ich
.«

Adams Unterkiefer mahlte bei diesen Erinnerungen zornig.

»Also hab ich meine Frau und meinen Job verloren. Ich hatte Schulden, und ich dachte, mein Leben wäre vorbei …«

Er nahm ihre Hand und sprach ruhig weiter. »Bis ich dir begegnet bin, Cath. Du hast mich gerettet, wirklich. Du hast mir die Kraft gegeben, mich wieder aufzurappeln. Du hast mir die Chance gegeben, wieder ganz von vorn anzufangen. Und jetzt schaffen wir zusammen ein ganz neues Leben. Alles, was ich will, ist, dich und das Baby lieben und schuften,
 damit ich euch beiden alles geben kann, was ihr braucht, weil ich so ein Glück
 habe, dich zu haben und eine zweite Chance zu kriegen, das hier richtig
 zu machen …«

Staunend schüttelte Adam den Kopf. »Und dann bricht dieser kleine Scheißkerl
 bei uns ein, und plötzlich hab ich wieder Angst, dass dasselbe passiert«, fuhr er mit bitterer Stimme fort. »Der Kerl haut Drohungen und Anspielungen raus. Er lügt dir was vor. Er sagt, er ist Eileen Brights Sohn, aber stimmt das auch? Wir haben keinen Beweis dafür! Vielleicht hat er ja irgendwas gefunden, wo mein Name draufsteht, und hat ihn erkannt und irgendeinen Plan ausgeheckt, wie er uns erpressen kann. Oder vielleicht ist er ja auch einfach nur verrückt. Wer weiß, was als 
Nächstes kommt? Droht er damit, es deinen Freundinnen zu erzählen? Meinem Boss? Zettel an die Laternenpfähle zu kleben? Ich hab diese Scheiße durchgemacht, Cath, und so was würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen. Die Blicke, das Geflüster, die Gespräche, die plötzlich verstummen, wenn man reinkommt … mein Gott! Wenn das alles wieder von vorn losgeht – und dann auch noch bei dir –, wer könnte es dir da verdenken, wenn du gehst?


Deswegen
 habe ich es dir nicht erzählt – weil ich solche Angst hatte, dich und das Baby zu verlieren. Wenn das noch mal passiert, das würde mich verdammt noch mal umbringen
 …«

Atemlos vom Reden und seinen Gefühlen hielt er inne und drückte ihre Hand, als wäre die alles, was ihn mental im Gleichgewicht hielt.

Catherine jedoch war nicht im Gleichgewicht. Sie war in Aufruhr. Das alles war zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten. Der Mann, den sie liebte, offenbarte sich ihr, schilderte ein schweres Trauma in seinem Leben. Eine gewaltige Ungerechtigkeit. Doch statt überwältigender Liebe und dem Bedürfnis, ihm beizustehen, empfand sie lediglich leise, brodelnde Panik. Ihr fiel wieder ein, dass Leute, die Erdbeben überlebt hatten, berichteten, dass der Boden unter ihren Füßen flüssig geworden sei und auf und ab gewogt hätte wie heftiger Seegang. So fühlte es sich in diesem Moment an. Als hätte sie etwas auf festem Boden erbaut, der sich plötzlich in einen Ozean verwandelt hatte. Und jetzt stand sie hier – stützte sich an einem Türrahmen ab, wusste nicht, ob sie bleiben und das Ganze durchstehen oder das Einzige, das sie schützte, verlassen 
und durch ein kaltes, finsteres Meer um ihr Leben schwimmen sollte, ohne dass Land in Sicht war.

Mum hat ihn nie gemocht.

Fast hätte Catherine bei diesem Gedanken gelacht. Sie hatte diese Abneigung immer als Eifersucht abgetan, hatte gedacht, ihre Mutter käme einfach nicht damit zurecht, nicht länger die wichtigste Person im Leben ihrer einzigen Tochter zu sein.

Oder rührte die Voreingenommenheit ihrer Mutter ganz woandersher? Aus ihrer Erfahrung? Aus einem Bauchgefühl?

Catherine wusste es nicht. Konnte es nicht sagen. Sie hatte jegliche Objektivität verloren.

Bevor der fette Polizist aufgekreuzt war, hatte sie gedacht, sie wüsste über das meiste Bescheid. Jetzt wusste sie gar nichts
 mehr und hatte das Gefühl, dass sie vielleicht auch nie wieder Bescheid wissen würde.

»Cath?«, flehte Adam. »Bitte sag doch was. Bitte rede mit mir.«

Doch Catherine wusste nicht, was sie sagen sollte.

Langsam zog sie ihre Hand aus der seinen. Sie konnte nicht klar denken, wenn sie miteinander verbunden waren.

Dann dachte sie an das Baby in ihrem Bauch.

Und ihr fiel wieder ein, dass sie und Adam auf jeden Fall miteinander verbunden waren, ob er sie nun berührte oder nicht.

Für den Rest ihres Lebens.
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Marvel hatte für acht Uhr morgens eine Besprechung im Vernehmungszimmer anberaumt. Reynolds war schon um Viertel vor acht da. Während er wartete, puhlte er nervös am Schorf eines fürchterlichen Zufalls herum …

Nebenan stimmt irgendwas nicht … Der Junge sieht aus wie zwölf … Irgendwann macht sie noch meinen Zaun kaputt, und wer bezahlt das dann? Nicht ihr verlotterter Bruder, das ist mal sicher!

Der verlotterte Bruder war Goldlöckchen!

Reynolds wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er das nicht begriffen hatte. Wobei »nicht begriffen« eine beschönigende Umschreibung von »absichtlich übersehen« war. Denn ein klein wenig Neugier, ein Körnchen Misstrauen, ein Hauch
 von Bemühen hätten die Wahrheit ans Licht gebracht. Und er wäre ein Held gewesen. Ein Held, der Glück gehabt hatte, wahrhaftig, aber trotzdem ein Held.

Jetzt konnte er kein Held mehr sein. Alles, worauf er hoffen konnte, war, dass niemand dahinterkam. Die Tatsache, dass Marvel mit seiner Mutter gesprochen
 und anscheinend trotzdem nicht zwei und zwei zusammengezählt hatte, bedeutet ein fast schon wundersames Davonkommen. Er hatte den Verdacht, dass das zu schön 
sein könnte, um wahr zu sein, und war ganz hibbelig vor Angst.

Außerdem wünschte er, er hätte sich in seinem Notizbuch nicht ganz
 so forsch über seine Solofestnahme des Erzverbrechers Goldlöckchen ausgelassen.

Lautlos stürzte ich mich auf den Verdächtigen …

Damals war ihm das vorgekommen wie die Wahrheit, jetzt jedoch wurde ihm ganz heiß bei dem Gedanken, jemand könnte herausfinden, dass er sich auch über den Gartenzaun seiner Mutter hinweg auf den Verdächtigen hätte stürzen können, und zwar jederzeit, seit sie dort eingezogen war.

Reynolds seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

Das tat er jetzt andauernd, es war wie ein nervöser Tick. Mit den Fingern da hindurchzustreichen kam ihm leichter vor, als wäre sein Haar ein ganz klein bisschen dünner geworden. Nachts schreckte er aus Glatzenträumen auf und fasste sich in Panik an den Kopf, um sich zu vergewissern, dass alles gut war.

Rice und Parrott erschienen ein paar Minuten vor acht. Rice aß das Sandwich, das sie gestern für Jack Bright gekauft hatte. Es war mit Käse und Zwiebeln belegt. Reynolds konnte es bis hier riechen.

Marvel kam ein paar Minuten nach acht herein und klatschte die Goldlöckchen-Akte auf den kleinen Resopaltisch.

»Okay. Das gestern war eine Katastrophe, von Anfang bis Ende. Das einzig Gute war, dass Jack Bright aus dem Polizeigewahrsam entwischt ist und uns allen die Peinlichkeit erspart hat, ihn wegen eines Formfehlers laufen lassen 
zu müssen …« Er hielt gerade lange genug inne, dass Reynolds sich unwillkürlich innerlich wappnete, bevor er fortfuhr. »Was uns die Möglichkeit gibt, es das nächste Mal richtig
 zu machen.«

Reynolds’ Handy vibrierte auf dem Tisch, und er warf einen raschen Blick auf das Display.

Mr Passmore.

Großer Gott. Als müsse man ihn unbedingt an noch
 etwas erinnern, dass er vermasselt hatte!

»Gehen Sie ruhig ran, wenn Sie wollen«, meinte Marvel achselzuckend. »Wir warten.«

Reynolds stand auf, trat auf den Flur hinaus und war sich fast schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass die anderen schweigend dasaßen und lauschten. Er ging den Flur noch weiter hinunter, bis zum Empfang, und setzte sich auf einen der drei Plastikstühle, während er den Anruf annahm.

Mr Passmores Versicherung hatte sich geweigert, ihm den Schaden zu erstatten, und der Mann war fuchsteufelswild. Er verlangte, dass Reynolds intervenierte. Er verlangte, dass er kam und den Tatort noch einmal untersuchte. Er verlangte Gerechtigkeit,
 verdammt noch mal! Und einen neuen Fernseher.

Reynolds öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, dass sie Goldlöckchen gefasst hätten und dass er sein Haus nicht verwüstet hatte, doch Passmore war unlogischerweise so wütend, dass er kalte Füße bekam. Stattdessen speiste er den Mann irgendwie ab, dann saß er einen Augenblick mit den Ellenbogen auf den Knien da und starrte auf seine blitzblanken Schuhe. Er bemerkte es kaum, dass die Tür aufging und zwei Leute mit einem 
Buggy hereinkamen. Erst als einer der beiden auf dem Weg zum Empfangstresen stehen blieb, direkt vor ihm, und »Hi«, sagte, blickte Reynolds zu Jack Bright auf.

»Wa!«, brüllte Reynolds unverständlich vor Verblüffung. Er sprang auf und packte den Arm des Jungen mit eisernem Griff, obwohl Jack gar nicht versuchte, sich loszumachen.

»Jack Bright!«, schrie Reynolds laut und sah sich nach Verstärkung um – oder nach Publikum –, doch die Wache am Empfang war nirgends zu sehen. »Jack Bright, ich verhafte dich wegen dringenden Einbruchverdachts! Du brauchst dich nicht zu äußern, aber es könnte deiner Verteidigung schaden, wenn du etwas verschweigst, worauf du dich später vor Gericht berufen willst!«

Er hielt inne und holte tief Luft, sein Herz hämmerte. Bright wartete höflich, bis er fertig war. »Alles, was du sagst
, kann als Beweis verwendet werden. Verstehst du diese Rechte?«

»Ja«, antwortete der Junge.

Jetzt meldete sich der andere zu Wort. Der mit dem Buggy. »Bist du sicher, dass du das verstehst, Alter? Was immer die dir zu erzählen versuchen, du gehst in den Bau.«

Reynolds sah ihn zum ersten Mal an. Es war ein junger Mann in Cargoshorts, mit haarlosen Beinen und ohne Augenbrauen.

Sofort ging Reynolds zum Angriff über. »Wer sind Sie
 denn?«

»Das ist mein Freund«, erklärte Jack. »Der weiß alles über Messer.«

»Schön für ihn«, knurrte Reynolds. Dann bemerkte er, 
dass die Polizistin mit der Trinkernase wieder hinter dem Tresen erschienen war. »Schaffen Sie den Pflichtverteidiger her, für einen Jugendlichen. Dringend!«

Er wandte sich an Jack Bright. »Komm mit«, befahl er und führte ihn mit ganz neuem, federndem Gang den Flur hinunter zum Vernehmungszimmer.

Marvel kann mich mal, dachte er. Er hatte Goldlöckchen wirklich
 zweimal geschnappt – und jedes Mal kriegte er es besser hin.
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Smooth Louis Bridge nahm die Beweismitteltüte zur Hand, in der die Tatwaffe steckte.

»Kann ich’s mal rausnehmen?«

»Nein«, antwortete Marvel.

Louis seufzte und neigte den Kopf noch tiefer darüber, drückte die Plastikfolie gegen das Messer, um es besser studieren zu können.

Unwillkürlich beugten sie sich alle vor. Baz stand auf Jacks Schoß, die pummeligen Händchen auf die Resopalplatte gestützt, und sah genauso aufmerksam zu wie die anderen.

Das einzige Geräusch im Raum war der Kopierer, der Elektrizität aus der Wand saugte, damit sein kleines grünes Lämpchen weiterbrannte.

Schließlich legte Louis die Tüte hin.

»Das ist ein VC-Messer.«

»Und was ist das?«, fragte Marvel.

Rasch hob Louis die Tüte wieder auf, als wäre es ein Fehler gewesen, sie loszulassen. Beim Sprechen drehte er sie langsam in den Händen und blickte kaum auf.

»VC ist einer der drei oder vier absoluten Tophersteller auf der ganzen Welt. Also, da gibt’s VC und Jay Fisher und Git Hibben. Vielleicht auch noch Buster Warenski, aber 
der macht in letzter Zeit vor allem Schmuckmesser. Gold und Juwelen. So’n Zeugs.«

»Nie von denen gehört«, knurrte Marvel.

Voller Elan dozierte Louis weiter, sprach noch immer mit dem Messer. »Das sind voll die Messer-Rockstars. Die Dinger sind alle handgefertigt, Maßarbeit. In Sachen Zeit, Material und Kohle gibt’s kein Limit. Und VC spielt da ganz oben mit. Wir reden hier von James-Bond-Ausrüstung. Vom Tarnkappenbomber unter den Messern.«

Es herrschte beeindruckte Stille. Dann räusperte sich Reynolds. »Und was für Qualifikationen haben Sie vorzuweisen?«

»Qualifikationen?«

»Ja. Was macht Sie zu einem Experten?«

»Ich weiß, was Qualifikationen sind«, sagte Louis unterkühlt. »Meine Qualifikationen bestehen darin, dass ich mich mit diesem Scheiß auskenne und Sie nicht.«

Ein aufgeladenes Schweigen folgte. Baz sah sich mit großen Augen um und flüsterte: »Daddy hat Scheiß
 gesagt.«

Marvel lachte, und Louis brummte: »Ja, tut mir leid, Kumpel. Daddy ist böse.«

Von einer ganz neuen Position der moralischen Überlegenheit aus verlangte Baz: »Porridge!«

»Gleich, Kumpel.«

»Also, wo finden wir diesen VC?«, fragte Marvel.

Louis grinste wegen seiner Naivität. »Gar nicht«, erwiderte er. »Keiner weiß, wer der Typ ist. Der fliegt voll unterm Radar. Geht nie zu Messen, gibt keine Interviews. Sitzt einfach nur zu Hause und macht Messer. Topmesser, für Topleute mit Topkohle.
«

»Und wo wohnt er? Hier im Land?«

»Wer weiß?« Louis zuckte mit den Schultern.

»Über wie viel Geld reden wir hier?«, wollte Reynolds wissen.

»Na ja … ich kannte mal ’nen Typen, der ’n VC hatte. Hat damit Schulden in Höhe von vier Riesen abbezahlt.«


»Vier Riesen?«
, stieß Marvel hervor.

Baz ahmte sein verdattertes Gesicht nach und brabbelte: »Vier Riesen!«

Louis lachte.

»Genau, Baz. Viertausend Piepen. Und das war kein neues Teil oder eine Spezialanfertigung. Ich hab noch nie ein VC-Messer in echt gesehen, nur auf Bildern, das hier ist also voll der Hammer.« Kopfschüttelnd betrachtete er das Messer in der Tüte, als könne er kaum glauben, was er da vor sich hatte.

»Auch gucken«, quengelte Baz, doch Louis hielt es von ihm weg, drehte die Tüte hin und her und kniff die Augen zusammen, um das Messer so genau wie möglich studieren zu können. Liebkoste es durch die Plastikhülle hindurch, versuchte, den Griff zu umfassen.

»Die Klinge ist aus Titan. Deswegen ist das Ding auch so leicht, verstehen Sie? Und die korrodiert auch nicht. Und der Griff ist höchstwahrscheinlich aus Abalone.«

»Was ist das?«, fragte Marvel.

»So ’ne Art Perlmutt, aber unheimlich stabil. Perlmutt ist nicht teuer, verstehen Sie, also nimmt VC Abalone wegen der Stabilität, nicht weil’s wertvoll ist. Dieses Messer hier soll echt lange halten.«

»Sie wissen ja eine ganze Menge über Messer«, stellte Marvel misstrauisch fest
.

Louis lachte. »Über irgendwas
 weiß doch jeder ’ne Menge. Mein Irgendwas sind eben Messer.«

Ehrfürchtig legte er die Tüte wieder auf den Tisch. »Wissen Sie, es heißt, ein VC tatsächlich in der Hand zu halten, das wär irgendwie …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Magisch.«

Er lachte verlegen und fuhr sich mit dem Daumen übers Kinn, als wolle er irgendwelche vorwitzigen Bartstoppeln herausfordern, sich zu zeigen.

So dumm waren die Bartstoppeln nicht.

Baz seufzte und schüttelte den Kopf. »Vier Riesen«, sagte er wieder und grapschte dann plötzlich nach dem Messer. Louis packte ihn, lachte und hob ihn von Jacks Schoß auf seinen eigenen, damit er ihn knuddeln konnte.

Marvel lehnte sich auf seinem wackeligen Stühlchen zurück und musterte Louis eingehend. »Und bei alldem sind Sie sich sicher?«

»So sicher, wie ich sein kann«, antwortete Louis. »Der Diamant da auf dem Daumenpin, das ist VCs Markenzeichen. Das heißt natürlich nicht, dass das nicht jemand nachgemacht haben könnte. Kann man durchs Plastik ’n bisschen schwer erkennen, aber die Qualität, die bestätigt es. Die Materialien sind allererste Sahne, und wie die Klinge eingepasst ist, das ist … einfach irre.«


Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Aber ich müsste es in die Hand nehmen, um ganz sicher zu sein …«

Marvel lächelte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

Louis lächelte zurück, aber sein Blick blieb immer wieder an dem Messer hängen.

»Und wofür steht VC?«, fragte Marvel.

»Initialen, nehm ich an.
«

»Arbeitet der in irgendeinem industriellen Umfeld? In einer Fabrik oder so?«

Louis schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Kleingeschäft mit ’ner Riesengewinnmarge. Ich meine, Buster Warenski hat fünf Jahre lang an einem einzigen Messer gearbeitet! Die Geräte, die man braucht, sind ziemlich unhandlich und schwer, aber keins braucht besonders viel Platz. Der Typ könnte in seinem Gartenschuppen arbeiten.«

Marvel nickte, justierte seine Gedankengänge neu, rief neue Bilder im Kopf auf … Mit deutlich größerer Umsicht, als er bisher an den Tag gelegt hatte, hob er die Tüte auf. »Dann ist dieses Messer also nicht eins von Tausenden?«

Louis lachte und schüttelte entschieden den Kopf. »Das Ding gibt’s genau einmal,
 Kumpel. Das ist ein verdammtes Unikat.«

»Porridge!«, quengelte Baz.

»Ist ja gut, Vielfraß. Gib Dad ein Küsschen, und dann gehen wir nach Hause und frühstücken, ja?«

Baz tat wie geheißen. Louis stand auf und stopfte ihn wieder in seinen Buggy.

»Danke, dass du mitgekommen bist, Alter«, sagte Jack leise.

Louis drehte sich um und lächelte Jack an, als wären nur sie beide im Raum. Als säßen sie auf der Bank am Kanal, und der Eisvogel würde durch die Luft zucken, und Baz fütterte die Enten.

»Tut mir leid wegen neulich, Alter. Viel Glück.« Er streckte die Hand aus, und Jack ergriff sie. »Sag deinem alten Herrn, er kriegt jederzeit ’nen Job in der Holzhandlung. Ist alles sauber, mit Steuern und so, deswegen sind’s 
auch lange Arbeitszeiten, und die Bezahlung ist mies, aber er kann gern anfangen.«

Jack nickte. Er konnte nur »Danke« flüstern, als Louis und Baz hinausgingen.

Ein langes Schweigen wurde schließlich von Marvel beendet.

»Interessanter Typ. Woher kennst du den denn?«

Jack zuckte nur mit den Schultern.

Marvel spielte mit der Tüte.

»Und was jetzt, Sir?«, erkundigte sich Parrott von seinem Posten neben dem Wischmopp.

Wieder lehnte sich Marvel auf seinem wackligen Stuhl zurück.

»Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns Adam While mal gründlich zur Brust nehmen.«
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DCI Marvel klopfte zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen bei den Whiles an. Während er und Rice warteten, bereitete er sich darauf vor, ganz sachlich mit Mrs While umzugehen. Falls sie sein Verhalten bei ihrer letzten Begegnung ansprechen sollte, war er bereit, sie sehr schnell abzuwürgen. Er würde sie gar nicht erst in Fahrt kommen oder von ihren »Rechten« anfangen lassen. Sollte sie das tun, so würde er sie klar und deutlich daran erinnern, dass sie einen Polizisten in Ausübung seines Dienstes tätlich angegriffen hatte und dass es für sie sehr viel schlechter ausgehen könnte als für ihn, wenn sie Anschuldigungen erhob. Schwanger oder verdammt noch mal nicht schwanger. Das Gesetz machte doch keine Ausnahmen wegen Hysterie.

Trotzdem juckten seine Handflächen vor Schweiß, als er hinter der Milchglasscheibe der Tür eine Gestalt näher kommen sah.

Doch es war nicht Catherine While. Es war ihr Mann, unrasiert und hohläugig.

»Mr While?«

»Ja?«

Marvel hielt seinen Dienstausweis hoch. »DCI Marvel. Das hier ist DC Rice. Dürfen wir reinkommen?
«

»Um was geht’s denn?«

»Um Eileen Bright.«

Ein Ausdruck solcher Verzweiflung huschte über Adam Whiles Gesicht, dass Marvel einen Augenblick lang dachte, der Mann würde gleich einen Fluchtversuch unternehmen – oder eine Pistole ziehen.

»Herrgott noch mal!«, fauchte While. »Was wollen Sie denn jetzt noch von mir, das Sie nicht schon vor drei verdammten Jahren hätten kriegen können? Einmal Pissen auf ’nem Parkplatz, und ich bin Jack the Ripper, verdammte Scheiße!«

»Beruhigen Sie sich, Mr While«, sagte Marvel – allerdings nur, weil das den anderen für gewöhnlich garantiert noch mehr auf die Palme brachte. Für eine Auseinandersetzung war Marvel immer zu haben, und er piesackte gern andere Leute, von denen er glaubte, sie könnten möglicherweise tatverdächtig sein.

Oder auch einfach nur andere Leute.

Bei dieser Gelegenheit jedoch beruhigte sich Adam While tatsächlich ein bisschen. Er seufzte, machte die Tür ganz auf und wandte sich ab. Marvel und Rice folgten ihm in das pflaumenblaue Wohnzimmer. Als sie dort eintraten, drehte er sich zu ihnen um. »Entschuldigung«, sagte er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich hab einfach nur einen miesen Tag.«

»Das tut mir leid, Mr While«, meinte Rice mitfühlend. »War irgendwas Besonderes?«

While wedelte vage mit der Hand. »Ärger mit dem Auto. Ärger auf der Arbeit. Ärger mit meiner Frau. Suchen Sie sich was aus.«

Kein Wunder, dachte Marvel. Wahrscheinlich hatte 
Adam While seiner verheimlichten Vergangenheit wegen von seiner Frau eine ordentliche Packung verpasst bekommen.

Gut.

»Das Leben, wie?«, seufzte Rice. »Ist ’ne Achterbahn.«

»Das können Sie laut sagen«, erwiderte While und schenkte ihr sogar ein schwaches Lächeln, als hätte ihre abgedroschene Plattitüde ihm tatsächlich zu einer neuen Sichtweise auf die Dinge verholfen.

Plötzlich war Marvel froh, eine Kollegin dabeizuhaben. An solchen Interaktionen konnte er den Wert von Frauen im Polizeidienst erkennen.

Und außerdem
 hatte sie einen Flaschenöffner für das Fanghaus besorgt.

»Wo ist Ihre Frau, Mr While?«, erkundigte sich Marvel.

»Besucht ihre Mutter.«

»Wohnt die hier in der Nähe?«

»Whitypool.«

Marvel stockte kurz und brummte dann: »Ich habe keine Ahnung, wo das ist.«

»Auf dem Exmoor«, erklärte Rice, und er nickte, als wüsste er, wo das
 war.

»Wir haben Sie gestern verpasst, als wir vorbeigekommen sind.« Marvel sagte gern »wir«,
 wenn sein eigenes Verhalten in Zweifel gezogen werden konnte. Das machte es leichter, einem anderen – fiktiven – Kollegen die Schuld zu geben.

Dann kam er direkt zur Sache. »Wir sind wegen Ihres VC-Messers hier.«

Er hatte auf eine unbedachte Reaktion gehofft, mit der er arbeiten könnte. Es kam keine
.

»Was ist damit?«, fragte While.

»Kann ich’s mal sehen?«

»Klar«, sagte While und griff in die Hosentasche.


Wenn dieses Messer im Haus war, dann war es in seiner Tasche.
 In einem Schwall ertönten Angela Whiles Worte erneut in Marvels Kopf.

Er streckte die Hand aus. »Darf ich?«

While zögerte, als wäre er gebeten worden, seinen Erstgeborenen einem Fuchs auszuhändigen.

Dann reichte er ihm das Messer.

Marvel schaute darauf hinunter. Jack Bright hatte recht. Es war wirklich dasselbe.

Aber dieses Messer sah er nicht verschwommen durch Plastik hindurch – und es war ein Ding von vollkommener Schönheit …

Die Abalone war eine turbulente Gewitterwolke, eingefangen und gezähmt von dem glatten, warmen Griff, der wie durch Zauberei genau in seine Handfläche passte. Er berührte den Öffnungspin mit dem Daumen, und das Messer schien ganz von selbst aufzugehen! Schien zu wissen,
 dass er es offen sehen wollte,
 und gehorchte, bevor er wahrnehmbaren Druck ausübte. Kein Zögern. Kein Haken. Keine Reibung. Die Klinge sprang heraus wie ein lebendes Wesen, bereit, jeden seiner Wünsche zu erfüllen. Auf der einen Seite gezackt, auf der anderen zu einer grausamen Spitze geschwungen.

Es war wirklich
 dasselbe Messer.

Und es war wirklich
 … magisch.

Fast war es Marvel peinlich, wie magisch es sich anfühlte. Er fühlte sich so sehr mit diesem Messer verbunden! Und er wollte es benutzen.
 Wollte sehen, was es 
konnte. Wollte schneiden und stechen und hacken. Seinen Namen in irgendetwas hineinritzen.

Ganz gleich, in was!

Behutsam berührte er die Klinge mit dem Daumen. Sie küsste eine dünne rote Blutlinie auf die Haut, bei deren Anblick er erschauerte.

»Sir!« Rice brach den Bann.

Marvel atmete wieder.

»Sie haben sich geschnitten, Sir.«

Marvel nickte und hielt den blutigen Daumen von dem Griff weg, um das Perlmutt nicht zu verschmieren. Er spürte Bedauern, als sein Zeigefinger verfügte, dass das Messer sich schließen musste, und die Klinge gehorchte und beugte sich ohne einen Laut in ihre schimmernde Scheide hinab.

Er räusperte sich und gab While das Messer zurück. »Jetzt verstehe ich, warum die so teuer sind. Wo haben Sie’s her?«

»Es war ein Geschenk von meinem Vater.«

»Ich hab gehört, die Dinger kosten Tausende. Ganz schön wertvolles Geschenk.«

»Ja.« While nickte. »Aber es war ja auch zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag.«

»Wo hat Ihr Vater es her?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, hat er’s in einem Laden gekauft?«

Mit gerunzelter Stirn betrachtete While das Messer, dann wischte er es mit dem Hemdzipfel ab und schob es wieder in die Tasche. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.«

»Oder direkt vom Hersteller?
«

»Keine Ahnung«, sagte While.

»Aber er würde sich doch daran erinnern, meinen Sie nicht?«

»Leider ist er tot.«

»Oh, wie traurig.« Marvel klang nicht im Mindesten traurig. »Wann ist er gestorben?«

»Letztes Jahr«, antwortete While. »Krebs.«

»Die Volkskrankheit«, bemerkte Marvel.

»Ja.«

»Gibt schlimmere Arten zu sterben«, sinnierte der Detective.

»Wahrscheinlich«, meinte While.

»Nix wahrscheinlich«, wehrte Marvel ab. »Was man in diesem Beruf so alles zu sehen bekommt …«

Er beendete den Satz nicht. Starrte Adam einfach nur an. Wartete, bis selbst Rice allmählich nervös aussah.

Dann sagte er: »Tja, danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Mr While.«

»Er lügt«, brummte Marvel, als sie von dem Haus wegfuhren.

»Inwiefern?«

»Ich weiß es nicht.«

»Woher wissen Sie dann, dass er lügt, Sir?«, wollte Rice wissen.

»So ein gaaaaanz starkes Bauchgefühl«, antwortete Marvel. »Sagen Sie«, fuhr er fort, »wenn zwei Bullen bei Ihnen auf der Matte stehen und Ihr Messer sehen wollen, würden Sie dann nicht wissen wollen, warum?«

»Ja, würde ich«, antwortete sie.

»Ich auch«, sagte Marvel. »Aber er nicht. Obwohl die 
Öffentlichkeit nie erfahren hat, dass die Tatwaffe gefunden worden ist. Er hätte also keine Ahnung
 haben dürfen, warum sein Messer für jemanden von Interesse sein sollte, der den Tod von Eileen Bright untersucht.«

Rice nickte. »Es sei denn, er weiß, dass sein Messer genauso aussieht wie die Tatwaffe.«

»Stimmt.«

Rice seufzte. »Es ist
 aber nicht die Tatwaffe, nicht wahr?«

Marvel nickte, und sein Kiefer spannte sich vor hilflosem Groll. »Das Einzige, was Adam While mit dem Tatort in Verbindung bringt, ist genau das, was ihn entlastet.«

Den Rest des Rückwegs zum Revier legten sie schweigend zurück.
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Es gab eine Website.


VC-MESSER.
 PERFEKTION
 AUF
 DIE
 SPITZE
 GETRIEBEN


Die Seite war hässlich und textlastig, vieles in roten und blauen Großbuchstaben, betont noch durch Ausrufungszeichen, unterstrichene Passagen und bizarre, zornige Überschriften wie ZEHN
 GRÜNDE,
 SICH
 KEIN
 VC-MESSER
 ZU
 KAUFEN! Und
 FRAGEN
 SIE
 NICHT,
 WANN
 IHR
 VC-MESSER
 FERTIG
 SEIN
 WIRD,
 DENN
 ICH!
 WEIß!
 ES!
 NICHT!!!!


Zu den Gründen, sich kein VC-Messer zu kaufen, gehörten ANGEBEN!
 VERBRECHEN! und
 BRIEFE
 ÖFFNEN!



WENN
 SIE
 KEINEN
 GUTEN
 GRUND
 HABEN,
 SICH
 EIN
 VC-MESSER
 ZU
 KAUFEN,
 pöbelte die Seite potenzielle Kunden an, DANN
 KAUFEN
 SIE
 SICH
 KEIN
 VC-MESSER!
 Und für Kunden, die auch nur daran dachten,
 sich zu erkundigen, wie es mit ihren auf Wunsch angefertigten Messern voranging, hatte VC eine in der Tat sehr spezielle Botschaft parat:


Jedes Mal, wenn ich eine Anfrage zum Status Ihres Messers beantworten muss, hindern Sie mich am Weiterarbeiten und riskieren Verzögerungen oder sogar die Beschädigung eines Messers – möglicherweise
 IHRES
 Messers!!
!


Marvel war von Natur aus kein freundlicher, umgänglicher Mensch. Doch sogar er fand den Tonfall von VCs Website ein bisschen … schroff.
 Der Sinn der Seite schien darin zu bestehen, die Leute davon abzuhalten, sich ein VC-Messer zu kaufen.

Er pfiff leise durch die Zähne. »So ein Spinner.«

»In der Tat«, pflichtete Reynolds ihm bei. »Keine Verbrechen! Was glaubt der denn, was die Leute mit einem Jagdmesser für viertausend Pfund machen? Obst schälen?«

Hier und da gab es ein Foto von einem Messer. Derjenige, der diese Website entworfen hatte – Marvel hegte den starken Verdacht, dass es VC selbst gewesen war –, hatte zwar nicht viel Geld für eine besondere Gestaltung ausgegeben, aber die Messer waren mit einer fast schon pornografischen Besessenheit fotografiert worden. Perfekt ausgeleuchtet, alle Winkel sorgfältig ausgerichtet, Accessoires liebevoll zur Schau gestellt. Jedes Messer lag vor einem passenden Hintergrund – ein Feldmesser ruhte auf einem Tarnnetz neben einem mit der Schlinge gefangenen Kaninchen. Ein Kampfdolch war an den sorgsam mit Schlammspritzern dekorierten Stiefel eines Fallschirmjägers geklippt, und ein schwarzes Stilett aus Karbonfasern lag in einem Kerzenlichtflecken auf einem antiken Schreibtisch, daneben ein Kelch voll Wein und – im Schatten – ein menschlicher Schädel. Fantasievolle Darstellungen der Macht, die auf magische Art und Weise dem Besitzer eines VC-Messer zuteilwerden könnte, so er denn den Hindernisparcours des Kaufvorgangs überstand.

Und was Letzteren betraf, so gab es keinerlei Hinweise 
auf den Preis. Anscheinend arbeitete VC mit der Prämisse: Wenn Sie nach dem Preis fragen müssen, können Sie es sich nicht leisten.


Endlich fand Reynolds die einzige Kontaktinformation. Ganz unten auf der letzten Seite – in winzig kleiner Schrift, zwischen »Est. 1988« und einem strengen Hinweis auf das Copyright an den Fotos (DIE
 GEHÖREN
 MIR!!!!
) – stand eine Handynummer.

»Das ist eine britische Vorwahl«, stellte Reynolds fest. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass er hier im Land lebt.«

Marvel rief die Nummer zweimal an. Beide Male sprang sofort die Mailbox an, auf der keine Ansage war – nur fünfzehn Sekunden Schweigen, und dann ertönte ein Signalton.

Er hinterließ keine Nachricht.

Stattdessen rief er in Taunton an und ordnete eine Rufnummernauflösung der Handynummer an.

Dann standen er und Rice und Parrott da und sahen zu, wie Reynolds ziellos durch die Website scrollte und in den Fotos, im Kleingedruckten, im Satzbau nach Hinweisen suchte, die Aufschluss über VCs Identität oder seinen Aufenthaltsort geben könnten.

»Moment«, sagte Marvel plötzlich. »Wann ist die Firma noch mal gegründet worden?«

»1988, Sir«, antwortete Reynolds und sah zur Sicherheit noch einmal nach.

Marvel blätterte die Akte Eileen Bright durch, die Stourbridge für ihn hatte kopieren lassen.

»Vor drei Jahren, 1998
, als While am Tatort aufgegriffen wurde, war er fünfunddreißig Jahre alt.«

Alle sahen ihn an
.

Er sprach weiter, und sein Ton wurde immer eindringlicher, während er das Ganze entwirrte. »Vor einer Stunde hat uns Adam While erzählt, sein Vater hätte ihm das Messer zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt.«

Er wandte sich Rice zu, die bestätigend nickte.

»Aber er muss 1984
 einundzwanzig geworden sein. Laut dieser Website war das vier Jahre bevor
 VC angefangen hat, Messer zu vertreiben.«

»Und was heißt das?«, fragte Parrott.

»Das heißt, dass sein Vater ihm das Messer nicht geschenkt hat«, erwiderte Marvel.

»Ist es denn wichtig, wer
 ihm das Messer geschenkt hat?«, wollte Reynolds wissen.

»Nein, aber es ist wichtig, dass er deswegen gelogen hat«, sagte Marvel. »Warum sollte er wegen irgendetwas lügen, wenn er nichts zu verbergen hat? Ich wusste,
 dass er gelogen hat!«

Rice grinste breit. »Manchmal sind Gefühle eben doch
 Fakten!«

Reynolds zog die Brauen hoch. »Sir, ich finde, das riecht ziemlich nach ›Kein Rauch ohne Feuer‹-Polizeiarbeit.«

»Stimmt genau«, knurrte Marvel. »Wenn ich jemanden des Mordes verdächtige, liege ich damit für gewöhnlich richtig.«

Reynolds schloss kurz die Augen und begriff, dass es im Augenblick nichts gab, was er sagen könnte, um Marvel von dieser Überzeugung abzubringen.

»Was ist mit dem Jungen?«, fragte er. »Wir müssen ihn wirklich anklagen oder ihn laufen lassen.«

Bevor Marvel antworten konnte, rief das Revier Taunton 
zurück, und er schnaubte, als er sich die Adresse auf einem gelben Klebezettel notierte.

Dann erhob er sich unter lautem Stuhlscharren.

»Holen Sie den Kleinen«, befahl er. »Wir fahren nach London.«
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Eigentlich war es gar nicht London, es war Bromley.

Aber es lag nahe genug bei London, dass Marvel anfing, seinen Akzent zu reaktivieren.

Auf dem Rücksitz blickte sich Jack Bright voll Interesse um, während die Gebäude höher, die Autos neuer und die Menschen farbenfroher wurden.

Als sie im Schritttempo durch die vollen Straßen krochen, überkam Marvel eine Woge nostalgischer Sehnsucht nach Kebab und Dieselabgasen und von Kaugummis gesprenkelten Gehsteigen. Nicht weit von hier hatte sein letzter Fall bei der Londoner Polizei mit einem so erbärmlichen Scheitern geendet, dass er gewusst hatte, seine Zeit hier war zu Ende.

Ein Kind verloren, ein Kind tot, ein Kind gefunden.

Eins von dreien ist nicht genug.

Er hatte sich von niemandem verabschiedet, und niemand hatte sich von ihm verabschiedet.

Aber er würde schon morgen zurückgehen, wenn alles so sein könnte wie früher …

»Wie soll das Ganze ablaufen?«, fragte Reynolds.

Darüber hatten sie unterwegs nicht gesprochen. Die Fahrt war ein dreistündiges Schweigen gewesen, nur kurz unterbrochen von schroffen Anweisungen hinsichtlich der 
Route und gegrunzten Entscheidungen, wo Pinkelpause gemacht werden sollte.

Auf einer Raststätte hatte Marvel eine Portion Kentucky Fried Chicken gekauft, die im Angebot war, weil das doch die Speise der Götter war, aber der Junge sagte, er hätte keinen Hunger.

Reynolds hatte sich für einen Hummus-Wrap und eine Flasche Wasser entschieden. Der Mann hatte eine Abneigung dagegen zu leben.

»Wie soll das Ganze ablaufen?«, fragte Reynolds noch einmal.

Marvel hätte ihm nur zu gern geantwortet, dass sie die Haustür eintreten und VC mit seinen eigenen Messern an den Fußboden nageln würden, bis er zugab, dass er Adam While die Tatwaffe verkauft hatte.

»Zuerst mal ganz korrekt«, sagte er stattdessen. »Man weiß ja nie, wann man mal Glück hat.«

Sie fuhren aus dem Stadtzentrum hinaus in die Wohnviertel. Mehr Grün und ein Mischmasch aus prachtvollen alten Villen, Wohnungen und hässlichen Sechzigerjahre-Kästen, ein Vermächtnis des Bombardements im Krieg.

VCs Haus in der Cumberland Road war auch so eine Backsteinschachtel mit einem überwucherten Vorgarten davor.

Reynolds bog um die Ecke und brauchte eine Ewigkeit, um den Wagen in einer kleinen Lücke hinter einem Lastwagen einzuparken.

»Du wartest hier«, sagte Marvel, und Jack nickte.

»Ist das eine gute Idee, Sir?«, fragte Reynolds argwöhnisch
.

Marvel wusste, dass Jack Bright nicht abhauen würde. Er wollte den Mörder seiner Mutter fassen, mehr als jeder andere von ihnen. Wenn ihnen das nicht gelang, dann
 würde er sich Sorgen machen, dass der Kleine türmen könnte, um nicht wegen der Goldlöckchen-Geschichte angeklagt zu werden. Aber bis dahin, da war Marvel sich sicher, würde Jack Bright bleiben, wo er war.

Er machte sich nicht die Mühe, Reynolds dahingehend zu beruhigen. Der hatte studiert – sollte er doch selbst darauf kommen.

»Darf ich Radio hören?«, fragte Jack.

»Nein«, wehrte Reynolds ab und sah Marvel an. »Ich lasse ihm doch nicht den Schlüssel
 da, Sir.«

Sogar Marvel fand, dass das hieße, das Schicksal herauszufordern. Sie ließen Jack im Auto sitzen, während sie zurückgingen, um die Ecke und dann die kurze Auffahrt hinauf.

»Ich fühle mich nicht wohl dabei, dass wir den Jungen mitgenommen haben, Sir«, sagte Reynolds. »Er ist ohne Rechtsbeistand befragt und ohne Anklage eingesperrt worden, und jetzt ist er mit uns hier, und ich bin nicht sicher, warum …«

»Er könnte nützlich sein«, antwortete Marvel.

»Inwiefern?«

»Jeder hat seinen Nutzen, Reynolds. Ist alles eine Frage des Kontexts. Wenn sich rausstellt, dass er doch nicht nützlich ist, fahren wir mit ihm wieder die M5 runter zurück und klagen ihn wegen der Goldlöckchen-Verbrechen an, und alles ist gut.«

»Er hat noch nicht mal mit einem Anwalt gesprochen, Sir.
«

»Na ja, wir haben ihn ja auch noch nicht offiziell vernommen.«

»Es sind fast vierundzwanzig Stunden, Sir! Wir müssen ihn anklagen oder ihn laufen lassen.«

»Regen Sie sich ab, Reynolds«, brummte Marvel. »Vergessen Sie nicht, er
 ist zu uns
 gekommen. Hat darauf bestanden zu reden, auch als wir ihm gesagt haben, er soll’s nicht tun. Wollte einen Deal machen. Und dank Ihrer Witzblatt-Verhaftung war er dabei die meiste Zeit nicht in Polizeigewahrsam.«

Reynolds kniff die Lippen zusammen und sagte nichts mehr, als sie das Grundstück betraten.

Auf dem verfilzten Rasen wohnte ein bunt bemalter Gartenzwerg, der mit einer Kamera auf sie zielte. Marvel schaute nach oben und bemerkte die schwarze Videokamera unter dem Dachvorsprung. Ein Schild, auf dem ZU
 VERMIETEN
 stand, lehnte innen an der wuchernden Hecke.

Reynolds klopfte, und sie holten beide ihre Dienstausweise hervor. Durch die Milchglasscheibe wurde eine Gestalt sichtbar, und Marvel wappnete sich.

Doch die Tür wurde von einer kleinen, unattraktiven Frau Ende fünfzig geöffnet. Sie trug eine dicke Brille, einen biederen grauen Bob und einen Pullover mit einer Katze vorne drauf, die einem Wollknäuel nachjagte.

»Hallo?«, sagte sie misstrauisch.

»Hallo«, sagte Marvel. »Detective Chief Inspector Marvel und Detective Sergeant Reynolds.« Er hielt seinen Dienstausweis hoch, und sie nahm ihn in Augenschein. »Wir sind wegen der VC-Messer hier.«

»Oh«, sagte die Frau. »Dann wollen Sie zu meinem Sohn. Er ist nicht da.
«

»Und wie heißt Ihr Sohn, Ma’am?«

»Christopher«, antwortete sie. »Christopher Creed.«

Marvel runzelte die Stirn. »Wir dachten, VC wären die Initialen des Messerherstellers.«

»Ich glaube, das steht für Victoria Cross«, meinte sie. »Wie der Militärorden. Aber Sie können ihn ja fragen, wenn er nach Hause kommt.«

»Prima«, sagte Marvel. »Und wann wird das sein?«

»Am Dienstag«, antwortete sie. »Er ist auf Lanzarote.«

»Scheiße«, knurrte Marvel. Es war Freitag.

Reynolds lächelte geschmeidig. »Könnten wir ihn vielleicht anrufen?«

»Christopher anrufen?« Mrs Creed machte ein verblüfftes Gesicht. »Ich wüsste nicht, wie
.«

»Hat er denn kein Handy?«

Einen Moment lang sah sie unsicher aus, dann sagte sie: »Na ja, er hat eins, aber ich weiß nicht, ob er das im Urlaub
 dabeihat.«

Wahrscheinlich das Handy, bei dem wir es bereits versucht haben, dachte Marvel. »Wissen Sie, in welchem Hotel er wohnt?«

»Nein«, antwortete sie bedauernd. »Er hat nicht gesagt, in welches Hotel er geht. Aber Lanzarote ist ja sehr klein, oder? Auf der Landkarte kann man’s doch kaum sehen! Können Sie nicht auf der Insel anrufen und herausfinden, wo er wohnt?«

Alte Leute, dachte Marvel. Keinen blassen Scheißdunst.

Er schüttelte den Kopf und blies frustriert eine gewaltige Ladung Luft aus. Hier in diesem Haus – oder in irgendeinem Schuppen hinten im Garten – ging einer der 
besten Messerhersteller der Welt seinem Gewerbe nach, für die Reichen und – höchstwahrscheinlich – die Kriminellen. Er hätte ihn zu gern kennengelernt, und sei es nur, um ein akkurates Bild von Christopher Creed im Kopf zu haben. War er ein Ex-Elitesoldat mit kantigem Kinn, der mit von Kämpfen vernarbten Fingern und dem Eifer der Gerechten Titan bearbeitete? Oder so ein fettes, faules Mann-Kind, das in Unterhosen Chips futterte und dessen Geschick in Sachen Metallverarbeitung mit einer zwanghaften Leidenschaft für Der Herr der Ringe
 angefangen hatte und später nur deshalb perfektioniert worden war, weil er nie sein Zimmer verließ?

Eins von beiden könnte es sein, oder keins von beiden, oder alles Mögliche dazwischen.

Sie waren so weit gefahren! Er wollte nicht mit leeren Händen abziehen.

»Könnten wir kurz reinkommen, Mrs Creed?«

»Selbstverständlich«, antwortete sie. »Ich bekomme nicht oft Besuch. Möchten Sie Tee?«

»Vielen Dank.«

Mrs Creed führte Marvel und Reynolds ins Wohnzimmer und ging Tee kochen.

Es roch komisch im Haus. Metallisch? Ätzend? Marvel wusste nicht, wie Messer hergestellt wurden, aber vielleicht gehörte das ja dazu.

Ein verblasstes Foto von einem Jungen stand auf dem Kaminsims – Christopher, nahm er an –, aber es sagte nicht wirklich etwas über den Erwachsenen aus.

Abgesehen davon waren Katzen das beherrschende Thema im Raum.

Porzellankatzen, hölzerne Katzen, gestrickte Katzen, 
ein Türstopper in Gestalt einer Katze, eine Lufterfrischer-Katze, katzenförmige Vasen, Katzenlampenschirme, Katzenvorhänge, Katzensofas, Katzen, Katzen, Katzen.

Mrs Creed kam mit dem Teetablett. Sie schenkte aus einer Porzellankanne ein und deckte diese dann mit einem Katzen-Teewärmer zu, dann stellte sie die Katzen-Tassen auf Katzen-Untersetzer.

»Mögen Sie Katzen?«, erkundigte sich Marvel.

»Oh, ich liebe
 Katzen!«, rief sie und starrte ihn mit durch die Brille vergrößerten Augen an, die zugleich hingebungsvoll und seltsam abweisend blickten. »Sie auch?«

»O ja«, antwortete Marvel.

Er hasste Katzen. Konnte sie nicht ausstehen, diese hochnäsigen kleinen Scheißer. Aber wenn es um Informationen ging, war er eben eine Hure.

Sie strahlte ihn an. »Die sind wie kleine, pelzige Kinder«, sagte sie träumerisch.

»Wo wir gerade von Kindern reden, Sie sind bestimmt sehr stolz auf Christopher«, bemerkte Reynolds. »Wie ich höre, hat er auf seinem Gebiet einen ausgezeichneten Ruf.«

»Ja, das stimmt wohl«, seufzte Mrs Creed. »Und ich weiß, er ist sehr gut in dem, was er tut, aber ich wünschte, es wären nicht gerade Messer.
 Die sind so …« Sie suchte lange und eingehend nach dem geeigneten Wort und entschied sich schließlich für »scharf«
.

Marvel nickte verständnisvoll. »Ja. Messer sind wirklich scharf.«

»Ich habe immer Angst, dass er sich schneidet, verstehen Sie?«, erklärte Mrs Creed.

»Bestimmt trifft er alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen«, 
meinte Reynolds beruhigend. »Schließlich ist er ja ein Profi.«

Mrs Creed bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Ich hoffe, Sie haben recht, Mr Reynolds. Möchten Sie einen Keks?«

Marvel nahm einen Schokokeks, Reynolds einen mit Cremefüllung. Alte-Leute-Kekse.

»Vielleicht können Sie uns ja helfen«, sagte Marvel, obgleich er das bezweifelte.

Mrs Creed nippte an ihrem Tee, dann stellte sie die Tasse wieder auf die Untertasse und antwortete. »Natürlich, wenn ich kann.«

»Es ist ganz einfach«, erklärte Marvel. »Wir müssen nur wissen, ob Christopher ein Messer an einen ganz bestimmten Kunden verkauft hat. Wenn Sie mir seine Bücher zeigen könnten, dann können wir das bestimmt ganz schnell herausfinden.«

»Ach herrje«, sagte Mrs Creed. »Ich kann nicht in Christophers Zimmer, wenn er nicht da ist. Wissen Sie, er schließt es immer ab.«

»Und Sie haben keinen Ersatzschlüssel für die Tür?«, fragte Marvel.

»O nein!« Mrs Creed schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn ich einen hätte, ich glaube, er wäre sehr böse auf mich, wenn ich ohne ihn da reingehen würde. Sie wissen ja, wie Jungs sich immer mit ihren Sachen anstellen.«

Marvel juckte es vor hilflosem Zorn überall. Eine dünne Zimmertür war alles, was zwischen ihm und der Information stand, hinter der er her war. Wahrscheinlich könnte er das Ding glatt aus den Angeln treten – oder Reynolds das machen lassen. Jetzt musste er gehen und wiederkommen! 
Und selbst dann würde er einen Durchsuchungsbeschluss brauchen. Er konnte keinen hinreichenden Verdacht belegen, um das Haus ohne Beschluss zu durchsuchen, und ausreichende Verdachtsmomente zu finden könnte Wochen dauern.

Marvel gab sich gewaltig Mühe, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen. Mrs Creed war nicht ihr Sohn, und ihr Sohn war kein Krimineller. Noch
 nicht. Also konnte er sie
 nicht wie eine Kriminelle behandeln, wie gern er es auch getan hätte. Er hatte diese Woche schon versucht, der falschen schwangeren Frau Handschellen anzulegen – eine alte Frau in einem Katzenpullover würde er sich nicht auch noch aufs Kerbholz laden.

»Gibt es ein Problem mit dem Messer?«, erkundigte sich Mrs Creed. »Christopher hat nämlich noch nie irgendwelche Beschwerden wegen eines Messers gehabt. Er wäre bestimmt sehr betroffen, wenn er hört, dass mit einem Messer etwas nicht stimmt.« Sie sah aufrichtig besorgt aus.

»Es geht nicht um das Messer«, versicherte Marvel ihr. »Wir ermitteln gegen den Besitzer eines VC-Messers.«

Er holte das Messer aus der Tasche und legte es neben die Kekse auf den Couchtisch. Mrs Creed betrachtete es durch die Plastikfolie der Beweismitteltüte hindurch. »Na, ist das nicht hübsch?«, meinte sie. »Sind Sie sicher, dass Sie nach einem Mann suchen?«

»Davon gehen wir aus«, sagte Marvel.

Mrs Creed lächelte ihn verträumt an. »Wer immer von irgendetwas ausgeht, kommt nirgendwo an …«

»Das sagt meine Mutter auch immer«, bemerkte Reynolds. »Aber im Falle des Messers ist es eine recht logische Annahme.
«

»Also, Mr Marvel, ich hoffe doch, es wurde nicht benutzt, um ein Verbrechen zu begehen?«

»Ich fürchte doch«, erwiderte Marvel. »Ein sehr schweres Verbrechen. Dieses schwarze Zeug da unten an der Klinge? Das ist Blut.«

Mrs Creed spähte angestrengt durch das Plastik. »Das ist ja sehr schwarz.«

»Es ist auch sehr alt«, brummte Marvel.

»Ach herrje«, sagte Mrs Creed. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Christopher ein Messer an einen Verbrecher
 verkaufen würde. Auf seiner Website sagt er doch ganz eindeutig, dass seine Messer nicht für Verbrechen benutzt werden dürfen.«

Marvel starrte sie an, für den Fall, dass sie das ironisch meinte.

Anscheinend tat sie das nicht. Anscheinend hielt sie es tatsächlich für möglich, den Leuten zu sagen, sie sollten keine Verbrechen begehen, und zu erwarten, dass sie einfach gehorchten.

»Nun ja«, sagte er, »es ist sehr schwer zu wissen, was die Leute mit irgendwelchen Sachen anstellen, wenn sie sie erst mal haben, stimmt’s?«

»Das stimmt wohl«, gab sie zu.

»Sie wissen also nicht, wer dieses Messer von Christopher gekauft hat?«

»O nein«, versicherte sie. »Aber er hat einen sehr exklusiven Kundenstamm. Ich bin sicher, er könnte Ihnen das sagen, ohne auch nur in sein Buch zu schauen.«

»Am Dienstag«, sagte Marvel.

»Am Dienstag«, bestätigte sie.

Marvel nickte und presste die Lippen aufeinander. 
Sackgasse. Christopher Creed war auf Lanzarote, und zu wünschen, dass es nicht so wäre, würde ihn nicht nach Hause bringen.

Mit einem Seufzer nahm er eine Karte aus seiner Brieftasche und reichte sie ihr.

»Das ist meine Telefonnummer«, erklärte er. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das uns helfen könnte. Oder wenn Christopher anruft, dann geben Sie ihm bitte meine Nummer.«

»Selbstverständlich«, versprach sie.

Sie hatten ihren Tee ausgetrunken. Sie sollten gehen.

Es kotzte Marvel an, einfach zu gehen. Er hatte das Gefühl, so dicht
 an den Informationen dran zu sein, die er brauchte.

Rasch schaute er zu Reynolds hinüber, als könne der das hier noch aus dem Feuer holen.

»Ich würde so gern noch mehr von seinen Messern sehen«, sagte Reynolds plötzlich. »Wir haben so viel davon gehört.«

Gut gedacht, Reynolds! Marvel nickte ihm beifällig zu. Jede Mutter, der er je begegnet war, hielt ihr Kind für etwas Besonderes – sogar wenn es noch gar nicht geboren war! Warum also nicht an Mrs Creeds Stolz auf ihren Sohn appellieren? Warum sie nicht dazu bringen, seine Arbeiten vorzuzeigen wie irgend so ein verhunztes Lego-Gebilde oder ein mit Fingerfarben zusammengeschmiertes Bild am Kühlschrank?

»Nun ja«, sagte sie und zog die Augenbrauen zusammen. »Die sind alle in seinem Zimmer … Ich achte sehr darauf, dass er keine Messer im Haus herumliegen lässt, verstehen Sie? Aber er hat mir vor ein paar Jahren so ein kl
eines Taschenmesser gemacht, zum Geburtstag. Möchten Sie das sehen?«

»Bitte«, sagte Marvel, und zu seiner Verblüffung holte sie das Messer sofort aus der Tasche ihres Cordrocks.

Auf den ersten Blick war es nicht weiter bemerkenswert. Etwa zehn Zentimeter lang, mit sehr flachem schwarzem Griff. Ganz leicht gebogen, mit einem winzigen Diamanten auf dem Daumenpin. Mrs Creed ließ die Klinge mit einem Daumenschnippen hervorspringen. Sie war keine acht Zentimeter lang – die maximal zulässige Länge für Taschenmesser.

Marvel war enttäuscht.

»Sehr schön«, brummte er.

»Sehr hübsch«, sagte Reynolds.

»Nein, nein«, wehrte Mrs Creed ab. »Sie verstehen nicht.«

Das überraschte Marvel. Die Frau sah ihn jetzt durch ihre dicke Brille ein wenig missbilligend an wie eine seiner früheren Lehrerinnen.

»Sie müssen es in die Hand nehmen
 …« Mrs Creed klappte das Messer zu, drückte es ihm in die Hand und bog seine Finger um den Griff.

Marvel spürte, wie ihn ein Schauer durchlief – eine physische Reaktion, die in seiner Hand begann und seinen Arm hinaufzuckte bis in den Kopf. Angenehm war es nicht. Einen Moment lang war ihm fast übel, und er leckte sich die Lippen wie ein Hund.

Dann klappte er das Messer auf und fand sich – schon wieder – im Bann von etwas so Merkwürdigem, so Undefinierbarem, so Finsterem
, dass er sich ausgeliefert und entblößt fühlte
.

»Es hat Keramik-Drehlager«, erklärte Mrs Creed. »Deswegen läuft die Klinge so glatt in der Spur, verstehen Sie?«

Marvel nickte stumm. Er klappte das Messer zu und dann wieder auf. An diesem Punkt war er schon einmal gewesen. Gefangen. Gebannt.

Es war magisch.

»Das ist eine Titanklinge«, sagte Mrs Creed. »Und der Griff ist aus Karbonfasern. Und sehen Sie den Diamanten? Das ist Christophers Markenzeichen. Er bekommt seine Diamanten von so einem komischen kleinen Mann in Amsterdam. Ich finde das sehr elegant, Sie nicht?«

Sie lächelte, und Marvel lächelte ebenfalls. Es war wirklich elegant. Der kleine Diamant funkelte strahlend hell in dem Daumenpin aus schwarzer Karbonfaser.

Er ließ das Messer auf und zu schnappen, auf und zu. Ließ es wieder aufschnappen.

»Und schauen Sie sich das Spaltmaß der Klinge an. Das ist ein Zweitausendstelzoll.«

Bestimmt hatte sie die Unwissenheit in seinen Augen gesehen, denn sie erläuterte: »Die besten Hersteller der Welt wären mit einem Zwanzigstel zufrieden!«

Jetzt klappte Marvel das Messer langsamer zu und sah, wie die Klinge nahtlos im Griff verschwand. Geschlossen sah das Messer aus wie ein einziges solides Stück Metall. Erst wenn man es ins Licht drehte, wurden die haarfeinen Spalten sichtbar, die auf die darin verborgene Klinge hinwiesen.

»Toll«, sagte er und meinte es ernst.

»Ja, und nicht leicht zu machen«, pflichtete Mrs Creed ihm bei. »Titanstaub ist so leicht entzündlich, dass er sich nicht ansammeln darf. Man muss die Klinge also sehr, 
sehr langsam schleifen. Und der Staub muss sofort in einen Wassereimer geworfen werden, damit nicht das ganze Zimmer in Flammen aufgeht!«

Schon bei dem Gedanken musste sie lachen.

Marvel stimmte ein und überlegte, ob ihre Versicherung wohl von dem Titanstaub und dem Eimer wusste.

Dann streckte Mrs Creed die Hand aus, und Marvel legte das Messer widerstrebend hinein. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, der nach dem Musikunterricht die Trommel wieder abgeben muss.

»Vielen Dank«, sagte er.

»Christopher macht wirklich wunderschöne Messer«, seufzte sie voll offenkundigem Stolz. »Kommen Sie am Dienstag wieder, Mr Marvel, und er wird Ihnen bestimmt sehr gern bei Ihren Ermittlungen behilflich sein.«

Marvel nahm das Abalone-Messer in der Tüte an sich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Es war mir ein großes Vergnügen, Mr Marvel«, antwortete sie. »Mr Reynolds.«

Sie gingen zum Auto zurück und stiegen ein.

Jack Bright war noch da. Marvel hatte es ja gewusst.

»Und, was war?«, fragte er. »Haben Sie ihn gesehen?«

»Er war nicht da«, antwortete Marvel. »Wir haben mit seiner Mutter gesprochen, aber die konnte uns keine weiteren Informationen geben.«

Sie stiegen ein und saßen einen Moment lang einfach nur da – Reynolds mit dem Zündschlüssel lose in der Hand, die auf seinem Oberschenkel lag. Er schauderte – ein Ganzkörperschaudern, mit Gänsehaut und allem Drum und Dran – und lachte dann verlegen auf
.

»Was ist denn mit Ihnen
 los?«

»Mir ist bloß ein bisschen kalt«, versicherte Reynolds. Doch er ließ den Motor noch immer nicht an.

Schweigend saßen sie da.

Marvel hatte das seltsame Gefühl, aus einem Traum erwacht zu sein. All diese Scheißkatzen! Dieses abartige Erschauern, das ihm den Magen umgedreht hatte. Und die Klinge, die so gehorsam hervorgekommen war, so butterweich.

War das überhaupt real gewesen?

Die ganze Begegnung kam ihm vor wie etwas aus einem Märchen. Verzaubert – aber auf finstere und unheimliche Art und Weise.

Bescheuert!

Bescheuert?

Er versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Dann hielt er das Abalone-Messer ans Fenster, um es besser betrachten zu können. Er war ganz dicht davor, die versiegelte Tüte zu öffnen und es herauszunehmen, nur um diesen Rausch wieder zu erleben …

»Mir ist gar nicht kalt«, sagte Reynolds plötzlich. »Ich … das war gruselig
.« Er warf Marvel einen betretenen Blick zu. »Irgendetwas an dem Haus. Oder an ihr. Oder der Geruch.
 Ist Ihnen der auch aufgefallen?«

Marvel nickte. Ihm war alles aufgefallen.

Reynolds fuhr fort: »Es war, als wäre da jemand gewesen, von dem wir nicht wussten, und hat uns beobachtet.«


»Jemand anders als der Gartenzwerg?«, fragte Marvel trocken.

»Jemand anders als der Gartenzwerg«, sagte Reynolds, und Marvel nickte
.

Es war das erste Mal, dass sie sich über etwas einig waren. Marvel bezweifelte, dass das noch einmal vorkommen würde.

»Glauben Sie, Creed war doch
 da?«, fragte Reynolds.

Marvel spitzte die Lippen. »Ich halte das durchaus für möglich. Draußen vor dem Haus ist eine Überwachungskamera. Er könnte überall Kameras angebracht haben. Ein Messerfreak. Ein Sicherheitsfreak. Der alles beobachtet.«

»Lässt nicht mal seine Mutter in sein Zimmer.« Reynolds nickte. »Klingt nach Paranoiker.« Nervös schaute er über die Schulter, als rechne er damit, dass Christopher Creed neben dem Wagen stand – so jäh aufgetaucht wie ein Gespenst, und mit einem VC-Messer in der Hand …

»Das alles würde heißen, dass sie eine sehr gute Lügnerin ist.«

»Sie steht auf Katzen«, knurrte Marvel. »Wer weiß, wozu die noch imstande ist.«

Reynolds lachte.

»Aber gruselig war sie wirklich«, fuhr Marvel bedächtig fort. »Als sie mir das Messer gegeben hat, hat sie meine Hand angefasst. Da ist mir fast schlecht geworden. Ich dachte, es wäre das Hühnchen, aber jetzt …«

»Meinen Sie, wir sollten das Haus observieren?«, fragte Reynolds.

Marvel grunzte. »Nur wir zwei?«

»Und ich!«, meldete sich Jack zu Wort.

Beide ignorierten ihn.

»Wir könnten uns ja irgendwo was für die Nacht suchen, ein paar Stunden schlafen und dann wiederkommen, 
wenn’s dunkel ist, und schauen, wer im Haus ist, wenn irgendwo Licht brennt.«

»Ich finde, das sollten wir tun!«, verkündete Jack.

Beide ignorierten ihn noch ein bisschen mehr.

»Ich weiß, da besteht nicht viel Aussicht auf Erfolg«, fuhr Reynolds fort. »Aber wenn sie gelogen hat und Christopher Creed wirklich zu Hause ist, dann gäbe uns das einen Grund, mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückzukommen. Und alles, was wir brauchen, ist ein einziges Geschäftsdokument mit Adam Whiles Namen darauf …«

Marvel nickte. Irgendein Nachweis, dass Adam While jemals ein Kunde von Christopher Creed gewesen war, und der Fall würde anfangen, sich unaufhaltsam in die richtige Richtung zu bewegen.

In Richtung Mord.

Bromley war keine Touristenhochburg, und John Hurt führte irgendetwas im Churchill Theatre auf. Zimmer zu finden, und zwei Zimmer im selben Hotel, noch dazu so kurzfristig, erwies sich deshalb als unmöglich.

Es war vier Uhr, als es Reynolds endlich gelang, ein Doppelzimmer in einer Pension in der Pickhurst Lane zu finden, deren Besitzer sich bereit erklärte, ihnen für einen Extrazehner ein Klappbett ins Zimmer zu stellen. Da sie den größten Teil der Nacht in dem Ford Focus verbringen würden, hielt Marvel das für akzeptabel.

Die Pension sollte eigentlich von einem Paar namens Copple geführt werden, das auf der Broschüre im Korridor sehr fröhlich und gastfreundlich aussah. Doch Mrs Copple schien sich verabschiedet zu haben, und Mr 
Copple hätte kaum weniger Interesse daran haben können, allein eine Pension zu führen. Er zeigte vom Fuß der Treppe aus auf ihr Zimmer und reichte jedem ein auseinandergefaltetes Handtuch wie ein Sportlehrer.

»Frühstück is’ um acht«, verkündete er. »Speck gibt’s keinen.«

Dann, als er sich wieder auf den Weg in die Lounge machte, um sich das Fußballspiel zu Ende anzusehen, bei dem sie ihn gestört hatten, blieb er stehen, wühlte in seiner Hosentasche und reichte jedem einen ziemlich fusseligen Pfefferminzbonbon.

»Fürs Kopfkissen«, sagte er und schloss die Tür der Lounge.

Reynolds machte sich auf die Suche nach einem Wasserkessel und Teeutensilien, und bis er festgestellt hatte, dass dergleichen nicht vorhanden war, hatte Marvel den Fernseher angemacht, bei offener Tür geräuschvoll in die Toilette gepinkelt und schwerfällig auf beiden Betten gewippt. Dann hatte er seine Schuhe abgestreift und lehnte jetzt am Kopfteil des von ihm erwählten Bettes und zappte durch die Programme.

Reynolds setzte sich auf das zerwühlte Bett, das Marvel ihm gelassen hatte, und betrachtete stirnrunzelnd die Füße des DCI. In Gegenwart der Socken eines anderen Mannes hatte er sich schon immer ein bisschen unbehaglich gefühlt.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Vorhänge zuziehe?«

Marvel hatte nichts dagegen.

Reynolds tat es und legte sich auf das Bett. Wäre er 
allein gewesen, hätte er sich hineingelegt – auch vollkommen angezogen –, aber irgendwie erschien das nicht männlich,
 also legte er sich stattdessen oben auf die Bettdecke.

Jack hatte richtig vermutet, dass das Klappbett für ihn gedacht war. Er legte sich darauf und schlief sofort ein.

Er zuckte nicht einmal, als Reynolds’ Handy klingelte.

Es war Mrs
 Passmore. Das Panda-Negativ höchstpersönlich. Fünf Minuten lang schrie sie auf Reynolds ein, während er versuchte, etwas zu sagen – zuerst gute Ratschläge zu geben, dann zu protestieren und schließlich zu erklären, dass das Gespräch beendet sei. Doch sie legte auf, bevor er zu irgendeinem dieser Punkte kommen konnte, und er saß mit seinem Handy da, das ihm ins Ohr surrte, und kam sich vor wie ein Idiot.

»Ärger im Paradies?«, erkundigte sich Marvel.

»Mr Passmore ist verhaftet worden, wegen Versicherungsbetrugs«, sagte Reynolds und wappnete sich innerlich gegen das Ich hab’s Ihnen ja gesagt
.

Doch stattdessen nickte Marvel. »Gut, dass Sie sich da nicht eingemischt haben«, als wäre es Reynolds’ eigenes gesundes Urteilsvermögen gewesen, das ihn vor einer Demütigung bewahrt hatte.

»Kann man wohl sagen«, erwiderte Reynolds. Er schüttelte sein Kissen auf und legte sich wieder hin. Die Menschen überraschten ihn doch immer wieder.

Sogar Marvel!

Wie sich herausstellte, war der Mann doch nicht so übel.

Reynolds verschränkte die Arme und wünschte, er hätte den Mumm, unter die Decke zu kriechen
.

Ein paar Minuten zappte Marvel noch weiter durch die Programme, das Kinn auf der Brust und mit glasigen Augen.

Und dann – gerade als Reynolds die Augen zufielen – brummte Marvel: »Ich hab’s Ihnen ja gesagt.«
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Jack fand seine Mutter.

Sie war auf dem Seitenstreifen, ging auf das Telefon zu, und er folgte ihr, Merry schwer und verschwitzt in seinen Armen.

Seine Mutter schaute sich immer wieder nach ihm um, doch die Sonne war hinter ihr, und er konnte ihr Gesicht nicht sehen – nur das Schimmern ihres goldenen Haares, das ihren Kopf wie einen Heiligenschein umgab.

Er war müde und wollte stehen bleiben und Merry mal kurz absetzen.


Mum?,
 sagte er immer wieder. Mum?


Aber sie hielt nicht an, ging einfach immer weiter, und allmählich fiel er zurück. Er hob Merry höher auf seine Hüfte und beeilte sich, doch sobald er langsamer wurde, fiel er wieder zurück. Jedes Mal weiter, bis seine Mutter fünfzig Meter vor ihm war. Hundert.

Wieder ruckte er Merry ein bisschen höher.

Und seine Mutter verschwand.

Es gab nichts, wohin
 sie hätte verschwinden können – sie war einfach weg.

Jack hielt inne und stand in der Hitze.

Es gab nur noch die Straße. Hinter den Leitplanken war die Welt zu beiden Seiten in einem gelb-grauen Dunst 
verschwunden, so weit das Auge reichte. Die Wiesen, das Gras, die Hecken. Alles war weg. Nur die Straße war noch da. Und die …

Kleinen Insekten

Kleinen Insekten

Merry zappelte und wand sich und streckte die Arme über seine Schulter nach hinten …

Mama! Mama!

Jack drehte sich um, wollte seine Mutter anschauen, doch zu langsam, zu spät – und das Messer schlitzte ihn vom Nabel bis zum Hals auf.

Er erwachte mit einem Keuchen und wusste, dass er nicht allein war.

Er setzte sich auf, die eine Hand auf die Stelle gepresst, wo das Messer sich in seinen Bauch gebohrt hatte, als könne er die Blutung immer noch stillen.

Es hatte sich so echt
 angefühlt!

Jack sah sich im Zimmer um. Allmählich erinnerte er wieder, wo er war.

Der Fernseher lief immer noch, und im Schein des Bildschirms konnte er sehen, dass Marvel und Reynolds beide schliefen. Reynolds lag mit dem Rücken zum Zimmer zusammengekrümmt auf der Seite. Marvel war am Kopfteil seines Bettes hinuntergesackt, die Krawatte gelockert und die Fernbedienung wie auch das Kinn auf der Brust.

Vorsichtig, vorsichtig stand Jack auf und blieb mitten im Zimmer stehen.

Er hatte getan, was er konnte. Jetzt befasste sich die Polizei mit dem Fall. Sein Vater war zu Hause. Merry und 
Joy waren in Sicherheit. Jetzt konnte er gehen, und er brauchte sich nicht mal eine Zugfahrkarte nach London zu kaufen. Keine Anklage, kein Prozess, kein Jugendknast.

Wieder ganz von vorn anfangen.

Seine Schuhe brauchte er nicht anzuziehen, weil er sie beim Schlafen anbehalten hatte, so wie er sie fast ein Jahr lang jede Nacht anbehalten hatte.

Immer bereit zur Flucht.

Lautlos ging er über den Teppich. Der Türknauf war aus Messing, kalt und rund, und quietschte ganz leise, als er ihn drehte. Marvel regte sich, und Jack hielt den Atem an. Er sah zu, wie der wuchtige Mann sich herumrollte und eine bequemere Lage fand, auf der Seite, mit dem Gesicht zu ihm.

Jack öffnete die Tür, und ihm fiel wieder das Märchen von Goldlöckchen ein, das sich ins Haus der drei Bären schlich, ihren Haferbrei aß und in ihren Betten schlief.

Scheiß auf Goldlöckchen, dachte er und grinste, als er an Marvels Worte denken musste.

Scheiß auf Goldlöckchen.

Marvel war ein Bulle und ein Arsch – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Er hatte Jack ins Gesicht gesagt, dass er sich nicht mit seinem Fall befassen wollte, und da hätte Jack ihm am liebsten eine geknallt.

Aber dann hatte er sich doch
 damit befasst, und sie hatten einen Deal gemacht. Und jetzt tat Marvel, was er konnte, um seinen Teil der Abmachung einzuhalten.

Der Detective hatte ihn überrascht. Und mehr noch, Marvel hatte in Jack etwas wieder zum Leben erweckt, von dem der geglaubt hatte, er hätte es verloren
.

Hoffnung.

Hoffnung auf Gerechtigkeit.

Auf ein Ende und auf einen neuen, besseren Anfang.

Auf Schlaf ohne Träume.

Marvel war an dem Fall dran und brauchte ihn nicht mehr, genauso, wie Joy und Merry ihn nicht mehr brauchten.

Niemand brauchte ihn mehr.

Es stand Jack frei zu gehen.

Trotzdem rührte er sich nicht von der Stelle. Er stand einfach nur da, als Silhouette im Türrahmen.

Er konnte nicht gehen.

Nicht wenn seine größte Hoffnung auf Gerechtigkeit sich genau hier befand, in diesem Zimmer – auf einem durchgelegenen Bett lag, mit dem flackernden Schein des Fernsehers auf dem Gesicht und einem Pfefferminzbonbon an der Wange, das da festgeklebt war.

Leise machte Jack die Tür wieder zu.

Um elf fuhren sie zu dem Haus zurück. Nirgends brannte Licht.

Sie parkten auf der anderen Straßenseite, und Reynolds starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Nacht.

»Das Schild hängt wieder am Zaun. Es war runtergefallen.«

Darauf kaute Marvel eine halbe Minute herum. »Ich habe gedacht, sie wären gerade erst eingezogen. Die hat nicht ausgesehen wie jemand, der ausziehen will. Und glauben Sie mir, diese Katzen, die sollten da bleiben.«


Reynolds nickte.

Alle drei starrten das Haus an
.

»Können Sie den Gartenzwerg sehen?«, fragte Marvel.

»Nein«, antwortete Reynolds.

»Was denn für einen Gartenzwerg?«, fragte Jack.

Marvel richtete sein Fernglas auf den Rasen. »Das Ding ist weg.«

»Komisch«, meinte Reynolds.

Marvel reichte ihm das Fernglas und zückte sein Handy. »Lesen Sie mal die Telefonnummer auf dem Schild vor.«

Reynolds tat es, und Marvel rief an.

Er konnte hören, wie sich der Klingelton änderte, als der Anruf weitergeleitet wurde – wahrscheinlich von dem geschlossenen Maklerbüro an irgendjemanden, der Rufbereitschaft hatte.

»Hallo?« Der Mann von der Rufbereitschaft klang, als ärgere er sich ziemlich über den Anruf.

Marvel erklärte ihm, wer er war, und erkundigte sich nach der Mieterin des Hauses in der Cumberland Road.

»Da gibt’s keine Mieterin«, antwortete der Mann. Er hörte sich jung an. »Deswegen ist es ja zu vermieten.«

»Ich habe mich heute Nachmittag in dem Haus mit der Mieterin unterhalten«, sagte Marvel. »Also schauen Sie doch bitte noch mal in Ihre Unterlagen.«

»Ich kenne das Haus«, gab der Makler rotzig zurück. »So’n Backsteinteil aus den Sechzigern. Cumberland Road. Steht schon seit Monaten leer.«

»Wann waren Sie das letzte Mal dort?«, erkundigte sich Marvel.

Der Mann zögerte. »Vor ’ner Weile.«

»Okay«, brummte Marvel und brach die Verbindung ab. Es ging ihn ja nichts an, wie ein Maklerbüro gemanagt wurde
.

Er wandte sich an Reynolds. »Das sind verdammte Hausbesetzer!«

Sie stiegen aus.

»Kann ich mitkommen?«, fragte Jack, und beide antworteten wie aus einem Mund: »Nein.«

Reynolds ging zur Rückseite des Hauses, während Marvel im Schatten der Nachbarhecke die Auffahrt hinunterschritt, wo der Hund des Nachbarn, der sich ganz schön groß anhörte, ihn wütend anbellte. Dann ging er an der Vorderseite des Hauses entlang. Seine Schulter streifte die Mauer, während er versuchte, die Kamera auszutricksen.

Am Wohnzimmerfenster wölbte er die Hände um seine Taschenlampe und spähte hinein.

Alles war genau so, wie sie es verlassen hatten. Die Katzen waren so präsent und so korrekt, wie Katzen nur sein konnten. Das Teetablett stand noch auf dem Tisch.

Marvel fragte sich, ob mit Mrs Creed alles in Ordnung war. Sie war ihm nicht wie eine Frau vorgekommen, die schmutzige Tassen im Wohnzimmer stehen ließ. Eine Teekanne, die von alten Teebeuteln fleckig wurde – das hatte Debbie immer wahnsinnig gemacht, als sie zusammengelebt hatten. Das und vieles andere. Er war also ein wenig besorgt. Nur ganz wenig, aber definitiv besorgt.

Und wenn Christopher Creed sie nun tatsächlich
 beobachtet hatte? Wenn er wütend auf seine Mutter war, weil sie sie hereingelassen hatte? Wenn sie Streit gehabt hatten? Die rundliche kleine Frau gegen den Ex-Elitesoldaten, den Unterhosenträger, den verzogenen Sohn mit seiner Messer-Manie? Wenn er sie in einem Wutanfall umgebracht hatte? Für Nichteingeweihte mochte das ja weit 
hergeholt klingen, aber Marvel hatte schon weitaus Schlimmeres gesehen, mit eigenen Augen.

Marvel ging zu Reynolds hinters Haus.

»Was gefunden?«, fragte er leise.

»Nichts. Ich kann nichts sehen. Zu dunkel.«

Marvel nickte. »Ich denke, wir sollten da rein.«

»Und mit welcher Begründung?«, fragte Reynolds. »Wir können doch nicht in ein Haus einbrechen, nur weil wir uns da drin mal ein bisschen umsehen wollen.«

Marvel ignorierte den Einwand und versuchte sich an der Hintertür, aber sie war abgeschlossen.

Sie gingen ums Haus herum, doch die Haustür war ebenfalls abgeschlossen.

»Scheiße«, knurrte Marvel.

Stumm standen sie da, während der Hund nebenan vollkommen durchdrehte.

»Holen Sie den Jungen«, sagte Marvel schließlich.

Reynolds starrte ihn entgeistert an. »Sir, wir
 haben schon so gut wie keinen triftigen Grund, uns Zutritt zum Haus zu verschaffen, und ein einschlägig bekannter Straftäter erst recht nicht!«

»Ich sorge mich um Mrs Creeds Sicherheit«, verkündete Marvel salbungsvoll. »Ich könnte ja die Hintertür aufbrechen, aber die am wenigsten brachiale Methode, uns Zugang zu verschaffen und sicherzustellen, dass ihr nichts fehlt, ist es, den Jungen da reinzuschicken.«

»Aber was ist, wenn er sich dabei verletzt? Oder sogar umkommt? Christopher Creed stellt Messer
 her, und eins davon ist dazu benutzt worden, einen Mord zu begehen. Er hat ein persönliches Interesse daran, nicht gefasst zu werden!
«

»Wenn Creed da drin ist, versteckt er sich. Verstecken ist keine aggressive Handlung.«

»Vor uns
 versteckt er sich ja vielleicht! Mit zwei Polizisten, die ordnungsgemäß ihren Dienst versehen, wird er sich nicht anlegen«, zischte Reynolds. »Aber ein Junge, allein in einem dunklen Haus? Da kann doch alles Mögliche passieren!«

»Jack Bright kann schon auf sich aufpassen«, meinte Marvel. »Und wir sind ja da, wenn er uns braucht. Holen Sie ihn.«

»Mir gefällt das nicht, Sir«, sagte Reynolds steif. »Überhaupt nicht.«

»Zur Kenntnis genommen«, knurrte Marvel.

Reynolds ging zum Auto und kam mit Jack zurück.

»Es macht niemand auf«, erklärte Marvel dem Jungen. »Wir machen uns Sorgen, ob Mrs Creed vielleicht verletzt oder krank ist. Wir möchten, dass du in das Haus einsteigst, um sicher zu sein, dass es ihr gut geht.«

»Okay.«

»Verstehst du?«

»Ja«, sagte der Junge. »Ich soll nachschauen, ob sie okay ist.«

»Und wenn du zufällig irgendwelche relevanten Unterlagen siehst …«

»Das ist eine unrechtmäßige Durchsuchung«, verwahrte sich Reynolds. »Nichts, was er findet, ist gerichtsverwertbar.«

»Er sucht
 ja auch nicht nach irgendwas«, blaffte Marvel. »Er steigt da ein, um zu schauen, ob Mrs Creed wohlauf ist. Wenn er zufällig irgendwelche Geschäftsunterlagen sieht, auf denen Adam Whiles Name steht, in Schubladen 
oder Aktenschränken …«, er nickte Jack zu, »tja, das ist dann eben ein glücklicher Zufall.«

»Da mache ich nicht mit«, verkündete Reynolds und wandte sich von den beiden ab.

Marvel verdrehte die Augen, und Jack konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Zieh dein Ding durch«, wies Marvel ihn an.

Er ging hinter Jack Bright her zur Rückseite des Hauses. Trotz seiner vollmundigen Erklärung machte Reynolds doch ein kleines bisschen mit, indem er ihnen murrend folgte.

Jack ging drei Meter weit in den Garten hinein, um die Dachrinnen und Fallrohre zu begutachten. Hinten waren immer mehr Rohre, da verliefen auch die Abwasserleitungen.

Sein Einbrecherblick fand rasch die Schwachstelle – ein kleines Fenster über dem Gartenschuppen. Rasch sah er sich auf der Terrasse um und griff sich eine Handschaufel, die in einem Kübel mit verwelkten Tausendschönchen steckte. Dann stellte er einen Gartenstuhl neben den Schuppen, stieg flink bis zu dessen Dachfirst hinauf und kletterte dann gewandt an einem Fallrohr hoch, um zu dem Fenster zu gelangen. Dort angekommen, bohrte er die Schaufel in den hölzernen Rahmen, bis dieser knackte und aufsprang, dann schlüpfte er lautlos durch das Fenster und verschwand.

Die ganze Operation hatte keine zwei Minuten gedauert.

»Beeindruckend«, meinte Marvel.

»Entsetzlich«, sagte Reynolds
.

Jack ließ sich in einer Abstellkammer zu Boden fallen. Sogar leer schien sie für ein Bett zu klein zu sein.

Er schlich über den Teppichboden, trat behutsam auf, falls es irgendwo knarrte, doch das Haus war nicht so alt, dass die Nägel sich in ihren Löchern gelockert haben konnten, und seine Schritte waren beruhigend lautlos.

Er öffnete die Tür und trat in einen schmalen Flur, in dem es nur geschlossene Türen gab.

Jack atmete zittrig durch. Er brach nie irgendwo ein, wenn Leute im Haus waren. Das mit Catherine While war ein Fehler gewesen. Shawn hatte Scheiße gebaut, und es war ein fürchterlicher Schock gewesen, plötzlich zu merken, dass er nicht allein im Haus war.

Hier jedoch wusste
 er, dass er nicht allein war, und er war höllisch nervös.

Er öffnete die erste Tür.

Es war dunkel, aber er konnte sehen, dass es ein Badezimmer war. Leer. Nicht mal Toilettenpapier.

Er ging ein paar Schritte über den dicken, hellen Spannteppich, mit dem der Flur ausgelegt war. Die nächste Tür führte in ein leeres Zimmer. Kein Bett, kein Kleiderschrank. Nur noch mehr Teppich.

Und ein Geruch, den er nicht recht einordnen konnte.

Industriell. Das war das Passendste, was ihm dazu einfiel.

Noch ein Badezimmer. Diesmal blieb Jack lange genug in der Tür stehen, um zu erkennen, dass hier keine Handtücher waren. Keine Zahnbürsten. Kein Toilettenpapier. Schon wieder.

Komisch.

Es waren nur noch zwei Türen übrig. Die eine rechts 
von ihm und die andere direkt vor ihm am Ende des Flurs. Aus irgendeinem Grund ging er an der Tür zu seiner Rechten vorbei, hielt auf die gegenüber zu und drehte langsam den Knauf.

Es war das größte Zimmer; das konnte Jack im Licht der Straßenlaterne draußen erkennen. Und es gab ebenfalls nichts darin bis auf den Teppichboden.

Im Dunkeln runzelte er die Stirn und schloss dann leise die Tür.

Die letzte Tür. Er rechnete mit noch mehr Leere, wehrte sich jedoch gegen das Gefühl voreiliger Sicherheit. Er war nicht mit hundertsiebzehn Einbrüchen davongekommen, indem er sich in Sicherheit gewiegt hatte.

Hinter dieser letzten Tür konnte alles Mögliche sein.

Alles Mögliche.

Er drehte langsam den Knauf und drückte die Tür auf.

Nichts.

Einen Moment lang stand Jack still da, wusste nicht recht, was er als Nächstes tun sollte. Dann fiel ihm wieder ein, dass Marvel gesagt hatte, sie hätten mit einer alten
 Dame gesprochen. Vielleicht schaffte sie es ja nicht die Treppe hinauf. Vielleicht waren unten noch mehr Zimmer.

Er nahm sich einen Moment Zeit, um wieder in den nötigen Wachsamkeitsmodus zu schalten, dann schlich er die Treppe hinunter und suchte methodisch das Erdgeschoss ab.

Alle Zimmer waren leer. In der Küche stand nicht mal ein Wasserkessel. Jack öffnete den Kühlschrank und die Küchenschränke. Leere.

Überall
.

Außer in dem Zimmer, das voller Katzen war.

Es war das Merkwürdigste, was er je gesehen hatte.

Jack ging zur Hintertür, um Marvel und Reynolds hereinzulassen. Als er nach dem Riegel griff, fragte eine Frauenstimme: »Kann ich Ihnen helfen?«

Je länger Jack im Haus war, desto angespannter wurde Marvel.

Er hatte gehofft, der Junge würde höchstens ein paar Minuten da drinbleiben, würde auf demselben Weg herauskommen, auf dem er hineingelangt war, und ihnen berichten, dass Mrs Creed im Bett lag und schlief. Und – hoffentlich – eine Rechnung in der Hand halten, die an Adam While adressiert war.

Jetzt fragte er sich allmählich wirklich,
 ob Mrs Creed irgendetwas zugestoßen war.

Vielleicht war es ja doch keine so gute Idee gewesen, einen Vierzehnjährigen da hineinzuschicken, um das rauszufinden. Was hatte Ralph Stourbridge noch mal gesagt?

Nicht gerade eine meiner Sternstunden.

Marvel hoffte, dass er nicht irgendwann auf diese Stunde zurückblicken und dasselbe denken würde. Selbst wenn Jack keine Gefahr drohte – er wollte nicht, dass der Junge eine Leiche fand. Marvel war im Laufe seiner Jahre im Morddezernat auf eine erkleckliche Anzahl von Leichen gestoßen, aber an den anfänglichen Schock gewöhnte man sich nie, selbst wenn man damit rechnete. Es war, als platze ein Ballon, den man gerade aufblies, einem mitten ins Gesicht.

Reynolds schaute durchs Küchenfenster, die Hände 
rechts und links um die Augen gelegt, und Marvel trat neben ihn und spähte seinerseits in die Finsternis.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Sie fuhren beide zusammen, drehten sich um und erblickten eine Frau in mittleren Jahren. Sie trug einen gelben Frotteebademantel und Gummistiefel und hielt einen großen schwarzen Hund an der Leine.

»Hallo«, sagte Marvel.

»Was machen Sie hier?«, wollte die Frau wissen.

»Polizei.« Marvel hielt seinen Dienstausweis hoch. »Was machen Sie
 hier?«

»Oh«, stieß die Frau sichtlich erleichtert hervor. »Ich wohne nebenan. Bobby hat gebellt, und ich wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

»Sind Sie eine Freundin von Mrs Creed?«

»Eigentlich nicht, bloß eine Nachbarin. Sie ist erst seit ein paar Monaten hier. Ist nicht sehr gesellig.«

»Sie scheint nicht zu Hause zu sein.«

»Nein, sie ist weggefahren«, sagte die Frau.

»Wann?«

»Heute Nachmittag. So gegen vier.«

Die beiden Männer wechselten einen Blick. Mrs Creed war kurz nach ihnen weggefahren. Das kam ihnen verdächtig vor – als hätte ihr Besuch ihren Aufbruch ausgelöst.

»Wissen Sie, wann sie wiederkommt?«, erkundigte sich Marvel.

»Nein.«

»Was für ein Auto fährt sie denn?«

»Sie hat kein Auto«, antwortete die Frau. »Sie hat einen Laster.
«

»Einen großen blauen Laster?«, fragte Reynolds und schielte rasch zu Marvel hinüber. »War um die Ecke geparkt?«

»Ja. Ein verdammtes Riesending. Den hat sie vor drei Monaten da geparkt und ihn nie woanders hingestellt, auch als Mrs Chandra aus dem Bungalow sie ganz freundlich darum gebeten hat, weil er ihr das ganze Licht genommen hat.«

Marvel und Reynolds wechselten gequälte Blicke. Sie hatten direkt hinter dem Fluchtfahrzeug geparkt.

»Und bis heute hat sie den Wagen nie bewegt?«, fragte Marvel.

»Genau. Eingestiegen
 ist sie oft, als wollte sie ihn woanders hinfahren, aber sie hat’s nie getan. Mrs Chandra hat schon gedacht, sie will sie ärgern, aber so ein Mensch schien sie mir nicht zu sein.«

»War ihr Sohn dabei, als sie weggefahren ist?«, wollte Marvel wissen.

»Ihr Sohn?«

»Christopher.«

»Einen Sohn hab ich nie gesehen«, sagte die Frau. »Aber ich bin ja auch nicht neugierig.«

Wieder wechselten Marvel und Reynolds verwirrte Blicke. Reynolds stellte die nächste Frage. »Wie heißt Mrs Creed mit Vornamen, wissen Sie das?«

»Veronica, glaube ich.«

»Veronica?«, fragte Marvel.

»Veronica Creed«, sagte Reynolds langsam. »VC.«

»Scheiße!«, grollte Marvel. »Sie
 macht die Messer.«

»Großer Gott«, murmelte Reynolds vor sich hin. »Großer Gott.
«

»Um was geht’s denn überhaupt?«, wollte die Nachbarin wissen, aber plötzlich wollte Marvel sie hier nicht haben, nicht als Zeugin ihres Versagens.

»Um eine Polizeiangelegenheit«, erwiderte er brüsk. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mrs …?«


»Miss
 Flowers.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miss
 Flowers, aber ich muss Sie jetzt bitten, nach Hause zu gehen, während wir unsere Erkundigungen fortsetzen.«

Ms Flowers sah beleidigt aus. »Was? Ich komme also hier rüber und gebe Ihnen jede Menge nützliche Informationen, und Sie wollen mir überhaupt nichts sagen?«

»Stimmt«, antwortete Marvel und lotste sie und ihren Hund in die Nacht.

Marvel, Reynolds und Jack Bright standen in dem Katzenzimmer und hatten das Licht angemacht. Das Foto von Christopher Creed – oder wer zum Teufel das auch war – war verschwunden, und an seiner Stelle winkte eine chinesische Glückskatze mit der spöttischen goldenen Faust und ließ keinen Zweifel daran, was sie von ihnen hielt.

»Und sie hat mich sogar gefragt, ob ich sicher wäre, dass wir nach einem Mann suchen«, stöhnte Marvel. »Die hat uns verarscht.«

»Es ist nicht unsere Schuld, Sir. Sie hat gelogen!«

»Die lügen alle!«, blaffte Marvel. »Es ist unsere Aufgabe, das nicht zu vergessen! Aber wir hatten unsere Zeugin quasi in Gewahrsam. Unsere Zeugin hat uns Tee
 gemacht! Und dann haben wir unsere Zeugin laufen lassen, weil wir davon ausgegangen sind,
 dass der Messerhersteller ein Mann sein muss.
«

»Na ja, ja«, gab Reynolds zu. »Vielleicht ist es doch ein bisschen unsere Schuld.«

Veronica Creed hatte mit ihnen gespielt. Hatte ihnen einen dicken, fetten Tipp gegeben und dann zugesehen, wie sie den ignorierten und blindlings umherstolperten und versuchten, ihre eigenen Vorurteile zu fassen zu bekommen.

Sie waren von einer alten Dame in einem Katzenpullover über den Tisch gezogen worden.

»Bestimmt arbeitet sie in dem Lastwagen«, fuhr Reynolds fort. »Warum sollte sie sonst ein so großes Fahrzeug haben? Um Messer zu machen, braucht man doch Drehbänke und Schleifsteine, wenn sie das also alles in ihrem Laster hat – und nichts im Haus –, dann heißt das, dass sie von einem Moment auf den anderen einfach verschwinden kann.«

»Dann ist das hier also gar nicht ihr Haus?«, fragte Jack.

»Nein«, antwortete Marvel. »Wahrscheinlich nistet sie sich immer irgendwo ein, damit sie eine Adresse für Telefon- und Kreditkartenrechnungen hat, und wenn’s ihr dann ein bisschen zu heiß wird, zieht sie weiter.«

»Dann ist das alles hier« – mit einer großen Geste deutete Jack auf das Katzenzimmer – »also eigentlich bloß ein Fanghaus
?«

Marvel und Reynolds wechselten einen verlegenen Blick, und Jack lachte.

»Und was passiert jetzt?«, fragte er. »Wie schnappen Sie sie jetzt?«

»Das weiß Gott allein«, brummte Marvel betrübt. »Wie viele Hinweise hat sie uns noch gegeben, die uns gar nicht 
aufgefallen
 sind wegen den Katzen und den Scheiß-Schokokeksen.«

»Oder weil sie eine unattraktive alte Frau ist«, bemerkte Reynolds.

»Schon gut, Germaine Greer«, fauchte Marvel. »Ist ja nicht so, als hätte sie sich keine Mühe gegeben, uns hinters Licht zu führen. Wenn sie’s drauf angelegt hätte, uns das Ganze leicht
 zu machen, dann hätte sie uns einfach Adam Whiles verdammte Rechnung ausgehändigt.«

Finster starrten die beiden ihre Notizbücher an. Das einzige Geräusch war das leise Klicken der goldenen Katzenpfote, die vor und zurück winkte.

»Können Sie denn nicht einfach den Laster finden?«, fragte Jack.

»Gute Idee«, grollte Marvel. »Ich gebe mal ’ne Suchmeldung raus. Großer blauer Lastwagen. Irgendwo in London. Sollte klappen.«

»Ich dachte, Sie können nach dem Kennzeichen suchen lassen.«

»Tja, wenn wir’s wüssten, dann könnten wir das.«

»X250TBB«, sagte Jack.

Die beiden sahen ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Na ja, Sie waren echt
 lange weg, und sonst gab’s ja nichts zu tun.«
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Mit Unterstützung der Verkehrsleitstellen von drei Polizeibezirken fanden sie schließlich den Lastwagen drei Stunden später auf einem Asphaltsteifen, der gerade eben noch als Parkplatz durchging und von dem aus man einen Blick auf einen Strand in Sussex hatte.

Marvel parkte den Ford Focus fünfzig Meter entfernt neben einer Mülltonne, die von Chipstüten und Plastikflaschen überquoll. Daneben stand ein Schild mit der Aufschrift Erhaltet die Schönheit der Pevensey Bay.


Im Dunkeln konnten sie nicht erkennen, ob die Pevensey Bay schön war oder nicht. Sie konnten die Wohnwagen nicht sehen oder die kleinen Boote, die hinter Draht eingepfercht waren, und auch nicht das Meer. Allerdings konnten sie hören, wie sich die Wellen unten auf dem Strand brachen. Jede spülte kleine Steine auf den Kies und saugte sie in zischendem, klickendem Schaum gehüllt wieder ins Meer hinaus. Es war eine warme, windstille Nacht, es gab nur die Sterne und das Rauschen der Wellen, und Jack dachte unwillkürlich, er könnte glatt in Bali sein.

»Und was jetzt?«, fragte er gähnend. Es war das Erste, was er sagte, seit sie Bromley verlassen hatten.

Marvel schwieg. Jack überlegte, ob er ihn wohl gehört hatte, also fragte er noch einmal: »Was jetzt?
«

»Jetzt hör doch mal auf
«, fuhr Marvel ihn bissig an.

Jack hielt den Mund. Eigentlich war es ihm egal, dass er nichts zu sagen hatte. Es war schön, keine Entscheidungen treffen zu müssen. Dass das andere für ihn taten und er keine Verantwortung dafür übernehmen musste, was dabei herauskam.

»Hier ist William der Eroberer gelandet«, sagte Reynolds nachdenklich. »1066.«

Jack blickte auf den Strand hinunter und stellte sich Männer mit Pfeil und Bogen und Piken und Keulen vor, die rutschend den Kiesstrand hinaufstapften. Das Gebrüll, das sie von sich geben würden. Wie ihr Blut zwischen die Kieselsteine laufen und in dem Land darunter verschwinden würde.

»Was hast du mir sonst noch geklaut?«, fragte Reynolds.

»Was?«

»Aus dem Fanghaus. Außer dem Anzug und der Krawatte.«

Jack sah ihn finster an. Sie hatten doch Spaß gehabt. Sie waren doch ein Team! Und jetzt fing der damit
 an.

Er verschränkte die Arme und antwortete nicht.

»Wir müssen sie aus dem Laster rauskriegen«, sagte Marvel. »Damit wir uns da drin umsehen können.«

»Ohne Durchsuchungsbeschluss dürfen wir da nicht reingehen, Sir«, wandte Reynolds ein.

»Tun wir ja auch nicht«, erwiderte Marvel.

Beide drehten sich um und sahen Jack an.

»Okay.« Jack löste die verschränkten Arme, und sein Herz schlug schneller. In einen Laster war er noch nie eingebrochen, aber er wusste schon, wie er das anstellen würde. Während er auf Marvel und Reynolds gewartet 
hatte, ohne Radio, mit dem er sich hätte ablenken können, hatte er das Heck genau dieses Fahrzeugs eingehend studiert – sein geübter Blick hatte erkundet, wie die Riegel funktionierten, und nach der Schwachstelle in dem Mechanismus gesucht. Einbrüche zu planen war eine Angewohnheit. Eine miese kleine Angewohnheit, für die er sich schämte und auf die er stolz war, und zwar beides im gleichen Maße.

Nie hätte er sich träumen lassen, dass er diese speziellen Erkenntnisse in die Praxis umsetzen würde, aber wenn das die Ermittlungen am Laufen hielt, war er mehr als bereit, es zu versuchen.

»Noch eine illegale Durchsuchung«, bemerkte Reynolds verkniffen.

»Und wo wären wir ohne die erste?«, gab Marvel zurück. »Und außerdem, Veronica Creed hat sich vom Acker gemacht, nur Stunden nachdem wir sie nach dem Messer gefragt haben, mit dem Eileen Bright umgebracht worden ist. Ich finde, das reicht für einen hinlänglichen Verdacht.«

»Für einen Durchsuchungsbeschluss vielleicht. Aber nicht dafür, einfach da reinzuplatzen und alles zu durchsuchen! Und einen Einbrecher
 loszuschicken, damit er in dem Laster alles auseinandernimmt …! Ich glaube nicht, dass irgendein Richter im ganzen Land das
 unterschreiben würde, Sir! Das fördert die kriminellen Neigungen eines Minderjährigen!«

»Das ist doch längst vom Tisch!«, erwiderte Marvel lachend. »Und ich schicke ihn ja nicht in den Tower, damit er die Scheißkronjuwelen einsackt, sondern nur hinten in einen Lastwagen, um nach einem Stück Papier zu suchen, 
das uns helfen könnte, den Mann zu fassen, der seine Mutter umgebracht hat!«

Reynolds sah nicht überzeugt aus.

»Und überhaupt«, fuhr Marvel fort, »wer soll’s denn melden?«

»Ich nicht!«, versicherte Jack.

Marvel wandte sich an Reynolds, der den Kopf schüttelte.

»Ich fühle mich überhaupt nicht wohl dabei, Sir.«

»Tja«, brummte Marvel und holte sein Handy hervor, »dann können Sie sich ja für uns beide unwohl fühlen, während ich und Jack einen Mörder schnappen.«

»Jack und ich«, verbesserte Reynolds.

»Prima«, sagte Marvel. »Dann sind wir uns ja einig.«

Jack kramte in dem Werkzeugkasten im Kofferraum, während Marvel auf dem zuständigen Revier anrief. Zehn Minuten später fuhr ein Streifenwagen an ihnen vorbei und hielt neben dem Lastwagen.

Sofort schlüpfte Jack leise in die Nacht – eingehüllt von der Dunkelheit, die nach Salz und wilden Abenteuern schmeckte.

Während er um den Schatten des Lastwagens herumhuschte, klopfte ein Polizist in neongelber Warnjacke an die Tür der Fahrerkabine.

Einmal.

Und dann noch einmal.

Und ein drittes Mal.

»Polizei. Machen Sie bitte auf.«

Die Tür öffnete sich. Leise Stimmen. Dann Geräusche, als jemand aus der Fahrerkabine kletterte, und sie führten die Frau weg, um sich mit ihr zu unterhalten – genau das, 
worum Marvel sie gebeten hatte. Sie trug einen schweren Mantel und Stiefel.

Mit dem Radschlüssel des Focus bewaffnet, kämpfte Jack mit dem Vorhängeschloss. Es war ein gutes Schloss, und der Schlüssel war nicht allzu lang, aber die Hebelwirkung und ächzende Anstrengung trugen schließlich den Sieg davon. Das Schloss sprang mit einem Klick auf. Danach war es ganz einfach, den Riegel anzuheben. Knarrend öffnete sich die Tür, und Jack schwang sich hinein.

Sie sahen zu, wie Jack Bright leichtfüßig hinten in den Lastwagen sprang.

»Egal, wie das ausgeht«, sagte Marvel unvermittelt, »ich finde, wir sollten ihn nicht belangen.«


»Was?«,
 entfuhr es Reynolds. »Aber er ist doch Goldlöckchen! Er hat es zugegeben!«

Unbeirrt starrte Marvel die Rückseite des Lasters an. »Drei Jahre lang hat die Polizei von zwei Bezirken es nicht geschafft, den Mörder seiner Mutter zu finden. Ich will ihn nicht wegen Verbrechen anklagen, die er wegen unseres Versagens begangen hat. Dabei fühle ich
 mich überhaupt nicht wohl.«

Reynolds presste die Lippen aufeinander. »Warum auch immer, Sir, Tatsache ist, er ist in über hundert Häuser eingestiegen und hat sie verwüstet. Sogar er
 akzeptiert jetzt, dass eine Freiheitsstrafe unumgänglich ist!«

Marvel nickte und schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ist sie aber nicht, stimmt’s?«

»Was ist sie nicht?«

»Unumgänglich.«

Reynolds runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?
«

»Nicht wenn wir … flexibel
 sind.«

Für Reynolds hörte sich das gar nicht gut an. Seiner Erfahrung nach war Flexibilität eine stark überbewertete Eigenschaft.

»Am Gesetz führt kein Weg vorbei, Sir.«

Marvel lachte bellend auf. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

»Das weiß ich absolut nicht«, wehrte Reynolds steif ab. »Schließlich habe ich Jack Bright selbst verhaftet! Zweimal!«

»Wirklich?«, fragte Marvel.

»Das wissen Sie doch«, murrte Reynolds. »Ich habe ihn über seine Rechte informiert, das volle Programm. Vor allem beim zweiten Mal.«

»Ich war bei der Verhaftung nicht dabei«, meinte Marvel. »Haben Sie Zeugen dafür?«

»Zeugen?«, fragte Reynolds. »Für die Verhaftung
?«

»Ja«, bestätigte Marvel.

»Für die Verhaftung auf dem Polizeirevier
?«

»Ja.«

»Nein«, sagte Reynolds

»Hm«, machte Marvel.

»Was soll das
 denn heißen?« Reynolds geriet allmählich in Wallung.

»Das soll heißen, wenn Sie keine Zeugen für die Verhaftung haben, dann steht sein Wort gegen Ihres.«

Vollkommen verdattert sah Reynolds den DCI an. »Sie meinen, das Wort eines Jungen, der ein Lügner und ein Dieb ist, gegen das eines Polizeibeamten mit blütenweißer Weste?«

»Eines Polizeibeamten, der die erste Verhaftung versaut 
hat«, gab Marvel zu bedenken. »Und der für die angebliche
 zweite Verhaftung eines Minderjährigen, bei der weder ein Erziehungsberechtigter noch ein Rechtsbeistand anwesend war, keine Zeugen hat. Eines Jungen, dessen Mutter brutal ermordet wurde – und den dann alle, die ihm hätten helfen sollen, hängen gelassen haben. Angefangen bei seinem eigenen Vater bis zu all den Leuten, denen hätte auffallen müssen, dass da drei kleine Kinder nicht zur Schule gehen und allein in diesem vergammelten Haus leben. Meinen Sie diesen
 Jungen, Reynolds?«

Böse funkelte Reynolds den Lastwagen an. »Es war eine rechtmäßige Verhaftung«, beharrte er. »Das wissen Sie, und ich weiß es auch.«

Das Sir
 ließ er weg, und es war ihm egal.

In dem Lastwagen wurde die Seeluft von einem abgestandenen, metallischen Geruch verdrängt, der hinten im Rachen ganz eklig schmeckte.

Einen Moment lang stand Jack still da. Er konnte die Frau und die Polizisten draußen reden hören. Er musste die Beweise, die sie brauchten, schnell finden und dann machen, dass er wieder rauskam.

Mit der Taschenlampe seines Handys leuchtete er im Raum umher. Louis hatte recht – die Maschinen, die zur Herstellung von Messern benutzt wurden, hätten in einen Schuppen gepasst. Sie standen am anderen Ende des Frachtraums, ganz dicht beieinander, und da war sogar noch Platz für einen kleinen Kühlschrank, eine Kochplatte und eine Mikrowelle. Alles war an Metallrahmen befestigt, die innen an die Wände des Lasters geschweißt worden waren, damit beim Fahren nichts verrutschen konnte
.

Sogar ein Plastikeimer war an der Wand befestigt.

Aber einen Aktenschrank gab es hier nicht. Keinen Schrank. Keinen Safe. Nichts, worin Geschäftsunterlagen verwahrt sein könnten. Jack sah sogar im Kühlschrank und in der Mikrowelle nach.

Nichts.

»Scheiße«, sagte er halblaut.

Er inspizierte die Maschinen. Es waren Klötze von der Größe eines Backofens, mit schimmernden Wellen und Klingen und Justierdrehknöpfen. Das Fundament der einen hatte eine Tür, die er beim ersten Hinschauen übersehen hatte, und dahinter waren Metallschubladen, die in einzelne Fächer von unterschiedlicher Größe unterteilt waren. Jedes Fach war mit einem Klappdeckel aus durchsichtigem Kunststoff versehen, sodass Jack die ganze Sammlung von Werkzeugen und Bohrern und halbfertigen Messerklingen und Gussformen für Griffe sowie unbestimmbaren Metall-, Holz-, Stein- und Lederstücken mit einem Blick erfassen konnte.

Vier flache Schubladen. Jede Menge Fächer.

Aber nur eins mit Diamanten.

Jack hielt den Atem an, als er langsam den Deckel aufklappte.

Dieses Fach war als Einziges mit schwarzem Samt ausgelegt, sodass die Dutzenden funkelnden Steine glitzerten wie eine ferne Galaxie in einer finsteren neuen Welt.

Jack atmete aus. Und dann wieder ein. Dann klappte er den Samt rasch über den Diamanten zusammen, hob das kleine Bündel heraus und versenkte es tief in der Tasche seiner Jeans
.

Er war schließlich Einbrecher.

Aber wegen der Diamanten war er nicht hier.

Die Stimmen draußen wurden ein bisschen lauter. »Vielen Dank« und »Gute Nacht«.

Scheiße!

Verzweifelt blickte Jack sich um. Die Unterlagen waren nicht hier. Die Schubladen waren doch der logische Aufbewahrungsort für sie, und da waren sie nicht. Mit plötzlich bleischwerem Herzen wurde ihm klar, dass der logische Aufbewahrungsort für wichtige Geschäftspapiere eben nicht der Fachtraum eines Lastwagens war, sondern die Fahrerkabine! Vorn, wo VC sie in Reichweite hätte.

Er war am falschen Ort, und er hatte keine Zeit, zum richtigen zu gelangen.

Jack zwang sich, ganz still zu stehen und zu lauschen.

Er hörte das Polizeiauto davonknirschen und die Schritte der Frau, die über den rauen Asphalt auf ihn zukamen. Rasch schielte er zur Tür des Frachtraums hinüber. Sie stand offen, aber nur ein bisschen. Wenn sie die überprüfte, war er erledigt. Er konnte nirgendwohin. Sich nirgends verstecken.

Sie überprüfte die Tür nicht.

Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er hörte und fühlte,
 wie sie wieder in die Fahrerkabine kletterte. Ihre Bewegungen ließen das Metall vibrieren, er spürte es in seinen Füßen. Jack wusste, dass er bei allem, was er jetzt tat, äußerst vorsichtig sein musste. Er schaltete die Handytaschenlampe aus und machte einen behutsamen Schritt in Richtung Tür.

Der Motor sprang an
.

Aus irgendeinem Grund hatte Jack nicht damit gerechnet. Er hatte gedacht, VC würde einfach in ihre Fahrerkabine steigen und weiterschlafen.

Doch VC schlief nicht. Sie brach auf. Sie türmte.

Mit ihm!

Das Geräusch eines davonfahrenden Autos.

Panik packte Jack. Er musste hier raus! Sofort!

Doch ehe er sich vom Fleck rühren konnte, zischten die hydraulischen Bremsen, und der Lastwagen ruckte rückwärts, warf ihn auf alle viere. Er kam hoch, stolperte dann jedoch, als das Fahrzeug mit einem Satz anfuhr, und hielt sich an der Kante des Kühlschranks fest.

Dann wendete der Laster scharf, und Jack rollte mit einem Ächzen über den Boden. Hinter ihm schwang die Tür des Kühlschranks auf, und dessen Innenlicht beleuchtete die Szene. Als der Lastwagen schaukelte, griff Jack wieder nach dem Kühlschrank und zog sich auf die Knie hoch, jetzt auf Augenhöhe mit einem schmalen Tiefkühlfach, das er vorhin übersehen hatte.

Er riss es auf, als sei er auf der Suche nach einem Snack.

Darin waren ein Beutel Tiefkühlerbsen und – darunter – eine Plastiktüte, in der etwas Großes, Flaches steckte. Etwas, das genauso wenig in ein Tiefkühlfach gehörte wie ein Messer in einen Stiefel …

Reynolds stand kurz vor einem Herzinfarkt.

Es war ja schon schlimm genug zu erfahren, dass die Verhaftung des kleinen Diebes Jack Bright durch ihn angezweifelt werden würde, sobald sie wieder in Tiverton waren. Aber dass er auch noch zusehen musste, wie besagter kleiner Dieb über einen Parkplatz schlich und in ein 
Privatfahrzeug einbrach! Und das alles mit dem Segen des leitenden Ermittlungsbeamten.

Und dasitzen und warten zu müssen und nicht zu wissen, was zum Teufel hinten in dem Lastwagen vorging – das war die reine Folter.

Da könnten Sprengfallen drin sein. Bewaffnete Wachen. Ein Tiger in einem Käfig!

Er verspannte sich bis ins Unerträgliche, als Veronica Creed – Messerschmiedin für Könige und Mörder – ihr Gespräch beendete und wieder auf die Fahrerkabine zustrebte.

Und dann ließ sie den Motor an …

Reynolds wurde kalt. Damit hatte er nicht gerechnet.

Und ebenso wenig Marvel, der mit einem Grunzen seine Verblüffung bekundete.

»Sir?«, fragte Reynolds nervös.

»Geben Sie ihm noch ’ne Minute«, sagte Marvel.

Reynolds gab Jack zehn Sekunden. »Sir?«, wiederholte er, diesmal nachdrücklicher. Doch Marvel ließ sich nicht beirren.

Der Lastwagen setzte zurück. Dann fuhr er vorwärts, bevor er in einem Bogen nochmals zurücksetzte. Jetzt konnten sie die hintere Tür nicht mehr sehen. Wussten sogar noch weniger,
 was in dem Lastwagen vorging, als sie es eben nicht gewusst hatten.

Die Bremsen zischten, und Reynolds sah, wie sich die großen Vorderräder drehten, um den letzten Bogen vom Parkplatz herunter in Angriff zu nehmen.


»Sir!«,
 quiekte er.

»Geben Sie ihm noch ’ne Minute«, wiederholte Marvel.

Reynolds malte sich die Anhörung aus – vielleicht auch 
das Disziplinarverfahren. Wie er Marvels kühlen, uninteressierten Tonfall bezeugen würde, als das Kind, das er losgeschickt hatte, um Beweise für ihn zu stehlen, verletzt oder gekidnappt worden war und niemand es je wiedergesehen hatte. Ein fetter, egoistischer Fagin wie der widerwärtige Hehler und Dieb aus Oliver Twist
. Während er selbst …


Reynolds’ Fantasie drückte die Pausentaste. Was war
 er? Was für eine Rolle würde er in dieser ganzen Geschichte spielen, wenn Jack Bright etwas zustieß?

»Scheiße!«, brüllte er und stieß endlich die Wagentür auf, um diesem Irrsinn ein Ende zu machen, gerade als der große blaue Lastwagen an ihnen vorbei in die Finsternis rumpelte.

»Scheiße!«, schrie er noch einmal und warf sich wieder auf seinen Sitz. Er knallte die Tür zu und brüllte »Los! Los! Los!« wie ein Bankräuber.

Aber Marvel fuhr nicht los. Ließ nicht einmal den Motor an.

»SIR!«, brüllte Reynolds ihn an, doch Marvel grinste. Grinste und zeigte nach vorn.

Jack Bright hockte auf allen vieren ganz allein mitten auf dem Parkplatz.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen ihm noch ’ne Minute geben«, bemerkte Marvel.

Verdattert sah Reynolds zu, wie der dürre Bengel sich vorsichtig vom Asphalt hochrappelte, sich umschaute, um sich zu orientieren, und dann etwas ungelenk auf sie zugejoggt kam, etwas Großes und Flaches an die Brust gedrückt.

Er riss die hintere Tür auf und plumpste japsend auf den Rücksitz
.

»Hast du’s?«, wollte Marvel wissen.

»Irgendwas
 hab ich«, erwiderte der Junge und hielt es ihm hin.

»Wieso ist das denn so kalt?«, fragte Marvel. Er schaltete die Innenbeleuchtung ein. In dem durchsichtigen Plastikbeutel lag ein in schwarzes Leder gebundenes Kassenbuch.

Auf dem Einband prangte in goldgeprägten Lettern:


BUCH
 DER
 MESSER.
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Der gesamte Inhalt des Buches war verschlüsselt. Jeder Eintrag war eine Folge scheinbar zusammenhangsloser Zahlen und Buchstaben in kurzen Sequenzen, hier und da ergänzt durch ein Symbol oder eine Fußnote, die ebenfalls unleserlich war.

Marvel hatte im Auto eine ganze Weile darüber gegrübelt und gegrummelt und war nicht einen Millimeter weitergekommen.

»Scheißhokuspokus«, hatte er schließlich gesagt und das Buch mit einem beleidigten Klatschen zugeklappt, es Reynolds gereicht und den Wagen gestartet.

Während sie von der Pevensey Bay wegfuhren, schlug Reynolds das Buch der Messer
 auf seinem Schoß auf.

Er fand großen Gefallen an dieser Aufgabe. In der Schule war er gut in Mathe gewesen – er hatte Muster und Unregelmäßigkeiten schneller erkennen können als seine Klassenkameraden. Und er löste auch gern Kreuzworträtsel. In der Times,
 im Telegraph.
 Knifflige Sachen. Er war sich sicher, dass dieses Talent ihm jetzt helfen würde.

Zuerst betrachtete er jede der linierten Seiten, ohne sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren. Er ließ einfach die Augen die Einträge hinunterwandern, die mit einer so engen, so präzisen Handschrift gemacht worden 
waren, dass sie kaum menschlichen Ursprungs zu sein schien. In einem lockeren Rhythmus blätterte er die Seiten um. Sein Blick glitt geschmeidig über die Einträge, bis es keine mehr gab.

Auf jeder Seite waren zehn Reihen aus Ziffern und Buchstaben, und etwas mehr als neun Seiten waren beschrieben. Wenn er davon ausging, dass sich jeder Eintrag auf ein einziges Messer bezog, dann hieße das, dass VC im Durchschnitt weniger als zehn Messer im Jahr hergestellt hatte. Viel schien das nicht zu sein.

Oder vielleicht doch.

Reynolds wurde klar, dass er keinerlei Bezugsrahmen hatte, also war jegliche Spekulation sinnlos.

Hinten auf dem Rücksitz murmelte Jack Bright etwas. Reynolds drehte sich um, doch der Junge schlief, die Stirn gerunzelt und die Faust über dem Ohr geballt.

»Was hat er gesagt?«, fragte Marvel.

»Hab’s nicht verstanden, Sir«, antwortete Reynolds. »Er schläft.«

Wieder blätterte er das Buch durch, diesmal langsamer.

Er ging davon aus, dass die Einträge in chronologischer Reihenfolge gemacht worden waren. Als er sich nur darauf konzentrierte, wurden die Daten für ihn erkennbar. Tage waren in Zahlen niedergeschrieben worden, Monate wurden mit einem oder zwei Buchstaben angegeben, das Jahr dann wieder mit Zahlen. Nur mit den beiden, auf die es ankam.

Nachdem er diesen kleinen Triumph stillschweigend gefeiert hatte, gab es nicht mehr viel, worüber er sich freuen konnte. Jeder Eintrag war ein Wirrwarr aus Zahlen und großen und kleinen Buchstaben, zu Gruppen 
aufgebrochen, als wären es Worte, nur waren es eben keine. In jedem Eintrag war ein einziges Komma. Abgesehen davon war jede Zeichenfolge eine Serie aus unverständlichem Nonsens.

Mit vor Schlafmangel brennenden Augen starrte DS Reynolds einen Eintrag an, den er aufs Geratewohl ausgewählt hatte, wollte ihn mit schierer Willenskraft zwingen, seine Bedeutung preiszugeben.
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Das hier sagte ihm überhaupt nichts.
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Und der nächste Eintrag auch nicht.
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Und dann war 1998 zu Ende. Verständlich war das Ganze immer noch nicht.
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»Wie sieht’s aus?«, erkundigte sich Marvel leise.

Reynolds seufzte. »Nicht besonders, Sir. Ich kann erkennen, dass das Ganze nach dem jeweiligen Datum aufgelistet worden ist. Also gehe ich davon aus, dass sich jeder Eintrag auf den Verkauf eines Messers bezieht, aber das ist auch so ziemlich alles. Es ist kein Code, der auf Mathematik oder einer Sprache basiert, sondern auf den einzigartigen Eigenschaften von Messern und den Geschäften dessen, der sie gemacht hat – und die kennen wir nicht.«

Marvel trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Das kann doch nicht so anders sein als jedes andere Verkaufsjournal. Was hätte sie über jeden Verkauf niederschreiben wollen? Datum, Gegenstand, Preis, Käufer. Was noch?
«

»Ähm … Adresse? Qualität? Besondere Eigenschaften?«

Marvel nickte. »Und das wär’s dann, stimmt’s? Also, auch wenn sie sehr gründlich war, wir reden hier nur über etwa ein halbes Dutzend Dinge, die sie dokumentiert hat. Wenn das da also wirklich
 ein Verkaufsjournal ist und kein Versuch, mit irgendwelchen Marsmenschen zu kommunizieren, dann haben wir einen Leitfaden, um das Ding zu decodieren. Wir müssen nur jedes Element mit einem Messer oder einem Käufer in Verbindung bringen und so weiter.«

»Aber wir wissen gar nichts über die Messer oder die Käufer.«

»Wir wissen etwas über ein
 Messer und einen
 möglichen Käufer«, erwiderte Marvel. »Fangen Sie da an.«

»Na ja, nach dem Datum«, sagte Reynolds, »steht in jedem Eintrag ein Buchstabe und eine Sieben.« Er las ein paar zufällig ausgewählte Einträge vor. »W7991. L7634, P7220 …
 Das geht immer so weiter.«

»Und was kommt danach?«

Reynolds nahm sich einen Moment Zeit, um etliche Einträge zu überprüfen, bevor er antwortete.

»Noch ein Buchstabe. Anscheinend völlig beliebig. Also, ein beliebiger Buchstabe, eine beliebige vierstellige Zahl, die mit einer Sieben anfängt, und dann noch ein beliebiger Buchstabe …«

»Und dann?«

Wieder verglich Reynolds mehrere Einträge. »Und dann eine sechsstellige Zahl. Allem Anschein nach wieder beliebig. In jedem Eintrag ist ein Komma.«

»Wo?«

»Immer ungefähr nach dem zweiten Drittel. Oh, und 
mit einer Null davor. Wie null Komma fünf, null Komma zwei und so weiter.«

Er las einen Eintrag vor. »19MI00H7224a 775888yPK-3deWR n0,2KBR173250.«

Schweigen.

»Was kommt vor dem Komma?«

»Eine Null, Sir. Immer. Und danach eine Zahl und der Buchstabe K.«

»Jedes Mal?«

Reynolds sah nach und nickte. »Sieht so aus.«

Marvel rupfte zur Sicherheit an seinen Nasenhaaren, während Reynolds dumpf das Buch auf seinem Schoß anstarrte. Und die ganze Zeit sausten die zusammenlaufenden weißen Linien der M4 aus der Finsternis auf sie zu und verflackerten unter dem Auto.

Jack Bright wachte auf, reckte sich und klemmte sich dann zwischen die Vordersitze, um ebenfalls das Buch anzustarren, als könne er möglicherweise helfen.

»Wieso steht denn bei der Zeile da ein R am Ende?«

Weiter zehn Kilometer schwarze Autobahn zischten unter ihnen hindurch.

»Könnte das K für Karat stehen?«, fragte Marvel. »Könnte das die Größe des Diamanten angeben?«

Reynolds zog die Augenbrauen zusammen und fuhr mit dem Finger die Einträge hinab. »Sir, ich glaube, das stimmt! Das ist immer ein ähnlicher Wert – von null Komma zwei bis null Komma sieben-fünf, und dahinter ein K.«

Er strahlte Marvel an, der grimmig nickte. »Noch haben wir’s nicht.«

»Ich weiß, ich weiß.« Doch Reynolds war trotzdem 
wieder obenauf. Sie wussten die Daten. Und jetzt wussten sie sicher, dass jede Abfolge von Zahlen und Buchstaben auch irgendwie Details zu dem jeweiligen Messer angab – höchstwahrscheinlich den Preis und den Käufer. Es war nur noch eine Frage der Zeit.

Sie fuhren bei Reading auf den Parkplatz der Raststäte und stiegen alle aus, um pinkeln zu gehen und Kaffee zu holen, dann machten sie sich wieder auf den Weg nach Westen.

Jack rollte sich auf dem Rücksitz zusammen und schlief fast sofort wieder ein.

Auf dem Vordersitz schlug DS Reynolds das Buch der Messer
 mit neuer Entschlossenheit auf. Er war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie den Code knackten, der Adam While mit der Tatwaffe in Verbindung brachte.

Reynolds runzelte konzentriert die Stirn und blätterte suchend die Seiten durch. »Jack hat recht«, sagte er unvermittelt und schaute kurz zu Marvel hinüber. »Nur ein Eintrag endet mit einem Buchstaben.«

»Ja? Welcher denn?«

Reynolds beugte sich zum hundertsten Mal über das Buch, blätterte, suchte mit dem Finger, prüfte mit den Augen …
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»Das
 Messer ist im Oktober 1998 verkauft worden.«

»Das war zwei Monate nach dem Mord an Eileen Bright«, sagte Marvel leise. »Da hatte Adam While sein Messer schon seit Jahren.«

»Aber was ist, wenn beides
 zutrifft?«, gab Reynolds zu bedenken. »Wenn er sein Messer vorher und
 hinterher 
hatte? Was ist, wenn er Eileen Bright mit einem Messer ermordet hat, das er schon vor Jahren gekauft oder geschenkt bekommen hatte? Und dann ist er in Panik geraten und hat es am Tatort weggeworfen? Er ist zu dem Parkplatz zurückgefahren, um danach zu suchen, hat aber erst, als er in Gewahrsam genommen worden ist, mitbekommen, dass die Polizei es bereits gefunden hatte.«

Marvel nickte. »Er war einer aus einer kleinen Gruppe Personen, die wussten, dass die Polizei die Tatwaffe gefunden hatte.«

»Genau! Nach allem, was er wusste, hätten die Kollegen Bilder von dem Messer an die Presse geben können, und irgendjemand, zum Beispiel seine Frau, hätte die sehen und nach seinem
 Messer fragen können. Also musste er sich so schnell wie möglich ein neues besorgen, denn wie hätte die Polizei schließlich sein
 Messer finden können, wenn er
 es doch noch hatte? Das war ein wasserdichtes Alibi.«

Marvel stieg mit ein. »Das Problem war nur, er konnte sich nicht einfach ein identisches Messer von der Stange kaufen, weil das Ding eben nicht eins von Tausenden ist, sondern ein Unikat.«


»Oder in diesem Fall«, bemerkte Reynolds, »ein Duplikat.«


»Also steht R für Replik«, schlussfolgerte Marvel.

Reynolds nickte. »Adam While musste ein neues Messer in Auftrag geben, um sich abzusichern. Ende August hat er es bestellt, und im Oktober ist es fertig geworden.«

Reynolds grinste wie ein Idiot. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so wunderbar gefühlt hatte. Marvel sah kurz zu ihm herüber. In seinem Blick lag etwas, das er noch nie gesehen hatte. Reynolds brauchte 
einen Moment, um zu begreifen, dass es Respekt war. Und obwohl er fand, dass DCI Marvel ein Arsch war, war er trotzdem stolz.

»Nachdem sie ihm in aller Eile einen Ersatz angefertigt hatte, muss Veronica Creed klar gewesen sein, dass er sich irgendwas
 hat zuschulden kommen lassen«, meinte Marvel. »Wahrscheinlich hat sie sich deshalb nach unserer Stippvisite so schnell vom Acker gemacht.«

»Genau«, bekräftigte Reynolds und beugte sich wieder über das Buch.

Jetzt konzentrierte er sich ganz auf diesen einen Eintrag. Er holte sein Notizbuch hervor und schrieb die codierten Zeichenfolgen nieder, damit er sie auseinandernehmen und damit spielen konnte wie mit einem Anagramm. Alle Buchstaben, alle Ziffern. Er wusste, dass die ersten sechs Zeichen das Datum waren und dass R für Replik stand …

Danach war es nur noch eine Frage der Zeit.

In der Nähe von Swindon holte er das Messer aus dem Handschuhfach und nahm seine Maße, dann schloss er es mit einem stolzen Klicken wieder ein.

»Ich hab’s!«, schrie er.

Jack wachte auf, gähnte und beugte sich über Reynolds’ Rückenlehne, um zu hören, was dieser zu sagen hatte.

»Alle Informationen, die wir brauchen, sind da! Sie hat sie nur zerlegt und vermischt, sodass es aussieht wie Kauderwelsch, aber wenn man’s erst mal geknackt hat, ist es ganz leicht
 zu lesen.«

Er zeigte es ihnen. Während Marvel beim Fahren immer wieder herüberschielte und Jack Bright ihm heftig ins Ohr atmete, entschlüsselte Reynolds den Code für sie, zog 
Striche, um Leerstellen zwischen Worten anzuzeigen und umkringelte Buchstaben …
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»Die ersten sechs Zeichen sind das Datum, das wissen wir schon. Dann kommt irgendein Großbuchstabe. Dann eine Zahl, die immer mit einer Sieben anfängt. Sämtliche Handynummern in diesem Land fangen mit null-sieben an. Versteht ihr? Sie hat einfach die Null weggelassen, damit es nicht so leicht zu erkennen ist, und die Nummer in zwei Teile zerlegt, mit einem Buchstaben auf jeder Seite, der aussieht, als wäre er völlig beliebig gewählt!« Er strahlte Marvel an, der nickte.

»Wir wissen jetzt also, dass diese Ziffern eine Telefonnummer ergeben. Dann kommen noch zwei Buchstaben – zwei Großbuchstaben und eine Ziffer, gefolgt von einem Kleinbuchstaben und drei Großbuchstaben. FH5lABT.
 Da dies direkt vor der Größe des Diamanten steht, muss
 es eine Beschreibung des Produkts sein. Des Messers. Ich denke also, es ist so was wie Klappmesser oder Jagdmesser, und die Fünf steht für die Länge der Klinge in Zoll. Dann der Kleinbuchstabe und ABT, das steht wahrscheinlich für irgendwas anderes an dem Messer.«

»Titan«, sagte Marvel. »Titanklinge.«

»Ja, natürlich!«, stieß Reynolds hervor. »Und ein Abalone-Griff! AB für Abalone und T für Titan! Und dann noch ein Kleinbuchstabe vor der Karatzahl, gefolgt von noch mehr Großbuchstaben, aber ich weiß nicht, was die bedeuten. TA1110250R.«


Marvel ließ sich Zeit. »Was haben wir gesagt, was sich jeder Hersteller noch zu einem Verkauf notieren würde? Produkt, Peis, Datum, Name und Adresse des Kunden …
«

»Adresse!«, sagte Reynolds. »TA steht für Taunton.«

»While hat zur Zeit des Mordes in Taunton gewohnt.«

»Also TA1 oder TA11, das heißt, die letzten Zahlen sind der Preis, das wären dann …« Reynolds stockte und sah Marvel an. »Zehntausendzweihundertfünfzig Pfund.«

Marvel pfiff leise durch die Zähne. »Sie hat’s gewusst«, stellte er grimmig fest.

»Das Beste habt ihr noch gar nicht gesehen«, fuhr Reynolds fort. »All die anderen Buchstaben, die da verstreut sind, um die anderen Informationen durcheinanderzubringen? Schaut euch die mal an …«

Er hielt das Notizbuch hoch, damit Jack besser sehen konnte.

»W…«, fing Jack an. Dann hielt er inne und schluckte gegen einen Kloß in seiner Kehle an. »While«, sagte er. »Die ergeben While.«
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Es war kurz nach neun, als sie am nächsten Morgen auf dem Polizeirevier von Tiverton ankamen. Marvel und Reynolds waren in seltener Eintracht blendend gelaunt. Jack trottete ein Stück weit hinter ihnen. Selbst Reynolds wusste, dass er jetzt nicht abhauen würde.

Jack setzte sich auf einen der billigen Plastikstühle neben der Tür und schob in Erwartung dessen, was als Nächstes kommen würde, die Hände tief in die Taschen seines Hoodies. Ganz tief im Bauch verspürte er ein Gefühl der Ruhe, das ihm nicht vertraut, aber durchaus willkommen war.

»Adam While ist unser Täter«, verkündete Marvel. »Jetzt haben wir so viel gegen ihn in der Hand, da kommt der nie wieder raus!«

Parrott und Rice grinsten beide breit. Parrott spendete eine kleine Runde Soloapplaus, während Elizabeth Rice zu Jack kam und ihm mütterlich die dürre Schulter drückte.

»Parrott, schaffen Sie einen Streifenwagen ran. Wir fahren sofort los und holen ihn ab.«

»Ja, Sir.« Parrott nickte und eilte hinaus.

»Rice, Sie werden hierbleiben müssen, es sei denn, Sie finden jemanden, der Sie ablöst.
«

»Ich versuch’s«, antwortete sie.

Marvel wandte sich an Jack. »Du darfst gern hier warten, wenn du magst, aber ansonsten kannst du gehen.«

Verblüfft sah Jack Marvel an.

»Sir!«, protestierte Reynolds.

»Ein Deal ist ein Deal«, meinte Marvel achselzuckend. »Wollen Sie, dass ich ihn einsperre, bis wir Adam While in Handschellen hier reinschleifen?«

Reynolds’ Miene verriet, dass er genau das wollte.

Marvel wandte sich an Rice. »Sie haben doch keine Einwände, Rice, oder?«

»Überhaupt keine, Sir«, versicherte sie. »Ein Deal ist ein Deal.«

Unsicher stand Jack auf. Er wusste nicht, ob er jetzt gehen durfte oder nicht.

»Ich habe eine rechtmäßige Verhaftung vorgenommen«, wandte Reynolds ein.

Weder Marvel noch Rice sagten etwas.

»Hundert Einbrüche mit mutwilliger Sachbeschädigung. Was ist mit den Opfern?«

Seine Worte hingen in der Stille, und Jack wusste nicht, was er tun sollte. Reynolds hatte ihn ja wirklich
 verhaftet – aber ein Deal war
 doch ein Deal …

In den Taschen seines Hoodies ballte er nervös die Fäuste – die eine um sein Handy, die andere um die Clownsfigur, die Mrs Reynolds ihm geschenkt hatte.

Mrs Reynolds.

Peinlich spät zählte Jack zwei und zwei zusammen, und das Ergebnis war eine verblüffende – eine wunderbare –
 Vier.

Langsam zog er den Clown aus der Tasche und hielt ihn 
locker in der Hand, während er DS Reynolds unverwandt in die Augen blickte.

Reynolds sah den Clown und lief rot an. »Wo hast du den her?«

»Den hat mir meine Nachbarin
 geschenkt, von nebenan«,
 antwortete Jack bedächtig. »Weil ich ihren Rasenmäher repariert habe.«

Reynolds öffnete den Mund und machte ihn dann wieder zu.

Versuchsweise streckte Jack die Hand aus und griff nach der Türklinke. Niemand hinderte ihn daran. Nicht mal Reynolds.

»Danke«, sagte Jack. Dann grinste er sie alle an. »Danke für alles!«

Und damit verließ er das Polizeirevier.
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Jack wollte ganz dringend
 nach Hause. Wollte schauen, ob Joy okay war, und wollte Merry den Clown geben. Wollte durch die Haustür treten und feststellen, dass sein Vater das Haus wieder zu einem Zuhause gemacht hatte. Irgendwie …


Die Hoffnung weckte seine Lebensgeister, und er eilte an den Bänken vorbei und rannte los, über den Parkplatz vor dem Supermarkt.

Ein Auto kam kreischend und bockend neben ihm zum Stehen, und Jack knallte eine zornige Hand auf die Motorhaube und schoss einen bösen Blick durch die Windschutzscheibe.

Am Steuer saß Catherine While.

»Jack!«, sagte sie durch das offene Fenster. »Bitte hilf mir!«

Einen Moment lang rührte Jack sich nicht. Er war völlig verwirrt.

Was für einen Notfall möchten Sie melden?

Catherine While hatte geweint. Ihre Augen waren rot, und Tränen hatten die Wimperntusche in verschmierten Streifen ihr Gesicht hinuntergeschwemmt. Ihr Haar war zerzaust, und anscheinend hatte sie ein Nachthemd an.

»Was ist denn los?«, fragte er
.

»Jack«, setzte sie an und musste dann innehalten und noch einmal anfangen. »Ich glaube, du hast möglicherweise recht«, fuhr sie stockend fort. »Ich glaube, Adam hat vielleicht …«

Sie konnte den Satz nicht vollenden, doch Jacks Atem setzte aus.

Die Zeit schien langsamer zu laufen. Er schaute von Mrs While weg, über die Metalldächer der Autos hinweg, die in der Sonne glänzten.

Geschah das wirklich? Hier?
 Auf einem Supermarktparkplatz, drei Jahre später? Würde er hier
 herausfinden, was genau mit seiner Mutter passiert war? Jetzt?


»Können wir reden?«, fragte sie.

Benommen sah er sie an. »Wie haben Sie mich gefunden?«

»Das hier ist der einzige Ort, wo ich dich schon mal in der Öffentlichkeit gesehen habe«, antwortete sie. »Können wir reden? Bitte?«

Er nickte stumm.

Sie wartete. Sie wartete. Sie wartete auf etwas.

Auf ihn, begriff er endlich. Darauf, dass er einstieg. Damit sie reden konnten.

Langsam ging Jack um den Kühler des Volvos herum, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

Drinnen war es heiß. Sehr
 heiß. Sogar mit offenen Fenstern.

Mrs While klemmte so eng hinter dem Lenkrad, dass es gegen ihren Bauch drückte.

»Danke«, sagte sie mit zittriger Stimme. Dann wischte sie sich die Augen, atmete tief durch und löste die Handbremse. Langsam fuhren sie vom Parkplatz herunter
.

Jack überlegte, ob sie wohl im Auto reden oder woandershin fahren würden. Nicht zu ihr nach Hause, dachte er. Er
 könnte doch da sein.

Sie fuhren an dem Autohaus voller Autos vorbei, die sich niemand leisten konnte, und auch an Jacks Haus. Er wünschte sich mit aller Kraft, dass Mrs While anhielt.

Sie hielt nicht an, und sein Zuhause blieb hinter ihnen zurück.

Er schaute sie immer wieder an, aber sie sah ihn nicht an. Sie war blass, und ihre Hände zitterten auf dem Lenkrad.

»Alles okay?«, fragte er, obwohl sie die Erwachsene war und er das Kind.

Sie nickte, doch ihr Mund zuckte, und sie wischte sich immer wieder über die Augen, also wusste er, dass nicht alles okay war.

Sie fuhr zur Schnellstraße und bog in Richtung Norden ab.

»Wo fahren wir hin?«, wollte er wissen.

Sie schüttelte wortlos den Kopf, und Jack spürte, wie ein kalter Stein der Beklommenheit in seinen Bauch sackte.

»Wo fahren wir hin?«
, fragte er wieder.

Ein Aufschluchzen entfuhr Catherine wie eine große Angstblase, und Jack drehte sich um, zu langsam, zu spät, zu blöd.

Ein Stoß in seinem Rücken, ein dunkler Schemen vor seinem Auge und ein Messer an seiner Kehle.

Abalone.
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Bei den Whiles öffnete niemand.

»Scheiße«, sagte Marvel. Das war ja mal wieder typisch!

Reynolds und Parrott gingen zur Rückseite des Hauses, um zu schauen, ob irgendetwas verändert aussah.

Auf der anderen Straßenseite wusch ein Mann ein bereits blitzblankes Auto. Marvel ging zu ihm hinüber und zeigte ihm seinen Dienstausweis. Der Nachbar hieß Norman Kent.

»Wir suchen Adam While«, erklärte Marvel.

»Den habe ich heute Morgen gesehen«, sagte der Nachbar. »Hab ihn so gegen sieben wegfahren hören.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein. Ich kenne nur das Geräusch von seinem Van.«

»Was ist das für ein Van?«

»Ein weißer, mit einem Pferd auf der Seite und einer roten Rosette auf den Hecktüren.«

»Leicht zu erkennen«, sagte Marvel, und Mr Kent nickte und lächelte.

»Und was ist mit Mrs While?«

»Die hat einen grünen Volvo.«

»Haben Sie sie heute gesehen?«

»Nein, schon seit ein paar Tagen nicht mehr«, antwortete Mr Kent. Er hielt kurz inne. »Glauben Sie, sie ist okay?
«

Marvel sah ihn scharf an. »Wieso sollte sie nicht okay sein?«

»Ach, nichts weiter«, erwiderte Mr Kent. »Es ist nur, in letzter Zeit war sie irgendwie anders. Normalerweise lächelt und winkt sie immer, aber in den letzten paar Wochen hat sie ein bisschen ängstlich ausgesehen. Ich hab schon überlegt, ob wohl irgendetwas mit dem Baby ist, aber nach so was kann man ja nicht einfach so fragen …«

»Gott, nein«, pflichtete Marvel ihm bei.

»Und ich habe sie streiten hören.«

»Die Whiles? Wann denn?«

»Weiß ich nicht mehr genau«, antwortete Mr Kent. »Vor vier oder fünf Tagen? Adam ist spät nach Hause gekommen, das weiß ich noch. Ich hab gedacht, dass er getrunken hatte, weil er nicht mit seinem Van unterwegs war. Ich habe ihn gesehen, als er so gegen ein Uhr morgens zu Fuß nach Hause gekommen ist.«

»Ganz schön lange nach der Sperrstunde.«

Mr Kent zuckte die Schultern. »Ich habe jedenfalls gehört, wie sie ihn angeschrien hat, als er ins Haus gegangen ist.«

»Haben Sie Catherine seitdem gesehen?«

Mr Kent quetschte seinen Schwamm wie eine physische Gedächtnisstütze und brauchte lange, um »Nein« zu sagen.

»Haben Sie einen Schlüssel für das Haus der Whiles?«

»Ich fürchte nein«, antwortete Mr Kent.

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Marvel.

Er ging zurück zu Parrott und Reynolds, die vor der Haustür der Whiles standen.

»Was gefunden?
«

»Nichts, Sir.«

»Der Nachbar sagt, er hat die beiden vor vier oder fünf Tagen streiten gehört. Er hat Catherine While seitdem nicht mehr gesehen.«

Marvels Handy klingelte. Er meldete sich und hörte dann nur zu, wobei sein Gesicht immer finsterer wurde.

»Um wie viel Uhr?«, war alles, was er sagte, ehe er das Gespräch beendete.

»Das war Rice«, sagte er. »Catherines Mutter hat sie gerade als vermisst gemeldet. Anscheinend war sie ein paar Tage bei ihr zu Besuch. Morgens um sieben ist sie nach unten gegangen, um Tee zu kochen, und nicht wiedergekommen.«

Wie ein Mann starrten sie alle die Haustür an.

»Wir sollten uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen«, bemerkte Reynolds.

»Oder einen Ziegelstein«, knurrte Marvel, löste einen aus dem Weg und schlug die Glasscheibe in der Haustür ein. »Schauen Sie mich nicht so an, Reynolds. Ich habe Grund anzunehmen, dass hier ein Verbrechen begangen wurde und dass Catherine Whiles Leben in Gefahr ist.«

Sie durchsuchten das Haus.

Und fanden nichts.
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»Halt’s Maul!«, sagte Adam While. »Halt’s Maul!
«

Dabei hatte Jack doch gar nichts gesagt.

Vielleicht galt das ja seiner Frau, die erstickt schluchzte und ganz rot im Gesicht war.

»Halt’s Maul!
«

Je wütender er wurde, desto schlimmer fuhr sie.

Jack hielt sich da raus. Er versuchte nachzudenken. Zu planen … so gut das mit zur Seite gedrücktem Kopf und einer Messerspitze am Hals ging.

Catherine While fuhr völlig chaotisch – mal trat sie aufs Gas, mal auf die Bremse –, und das Messer stach ihm oft in die Haut. Er konnte fühlen, wie ihm Blut den Hals hinunter und übers Schlüsselbein lief.

Wenn er sich bewegte, wenn er etwas sagte, würde While ihn umbringen. Daran hatte er keinerlei Zweifel.

Wie konnte er ihn daran hindern? Jack wusste es nicht. Er hatte keine Waffe, er beherrschte keine Kampftechniken, und Adam While saß hinter ihm. Er würde sich zu ihm herumdrehen müssen, und bis er das getan hätte, wäre seine Schlagader aufgeschlitzt, und das Blut würde herausschießen – auch wenn es nur aus Versehen geschah.

Sie näherten sich dem Ende der Schnellstraße. Er wusste, dass da ein Kreisverkehr war, von dem aus man 
auf die M5 kam. Vielleicht konnte er rausspringen, wenn sie langsam genug wurden.

Jack dachte an seine Mutter. Hatte sie das auch so geplant? Hatte sie versucht, aus Adam Whiles Auto zu springen? Hatte sie ihn und Joy und Merry auf dem Standstreifen gesehen? Verzweifelt gewinkt? Auf Hilfe gehofft? Zugesehen, wie er sich abgewandt hatte?

Ängstlich.

Blöd.

Zugesehen, wie sie kleiner wurden anstatt größer?

Tränen schossen Jack kribbelnd in die Augen, doch er drängte sie weg. Heulen brachte nie was, niemandem. Im Moment musste er an andere Dinge denken.

Zum Beispiel daran, am Leben zu bleiben.

Er spannte seine Muskeln an, schielte zur Seite und sah den Türgriff an. Er stellte sich vor, wie der sich in seiner Hand anfühlen würde, wie die Tür aufgehen, wie er sich zur Seite rollen würde – weg von der Klinge –, wie er auf dem Asphalt landen und versuchen würde, ganz schlaff zu sein, wie ein Betrunkener, und wie er hoffen würde, dass er nicht von einem Laster angefahren wurde …

Catherine fuhr hektisch in den Kreisverkehr hinein. »Wohin …?«

»Norden!«, schrie While. »Nach Norden!«

»Und wo geht’s nach Norden?« Catherine drehte sich um und sah ihren Mann an – die Lippen rot und geschwollen vom Heulen, die roten Augen von Schwarz umrandet, das ihr in Strömen übers Gesicht lief. Sie sah aus wie ein Clown.

Ein trauriger Clown.

»Nach links!«, brüllte While und beugte sich zwischen 
den Sitzen hindurch, um das Lenkrad herumzureißen. »Links!«

Das Auto schlingerte in die eine Richtung, While in die andere. Jack fuhr herum und drosch ihm den Porzellanclown auf den Nasenrücken. Er zerbrach in seiner Hand, und Blut rann zwischen seinen Fingerknöcheln hindurch, allerdings wusste er nicht, wessen Blut es war.

Catherine schrie auf, als ihr Mann hinter den Beifahrersitz fiel. Die linke Hand hielt er sich schützend vors Gesicht, das Messer in seiner rechten stach wild auf die Luft ein.

Mit einer einzigen Bewegung sprang Jack nach hinten. Er landete mit den Knien voran auf While und riss ihm das Messer aus der Hand, während er dem Mann gleichzeitig die Scherben des Clowns in die Augen drückte. While brüllte und packte sein Handgelenk, und Jack hieb mit dem Messer auf seine Hand und seinen Arm ein, bis er losließ.

Hupen gellten. Wieder schrie Catherine auf, das Auto schlingerte in die andere Richtung, und Jack fiel hinter dem Fahrersitz auf den Rücken.

While griff blindlings um sich, suchte nach etwas, woran er sich hochziehen konnte. Mühsam setzte er sich im Fußraum auf, und Jack trat ihm ins Gesicht. Er hatte nur Turnschuhe an, aber ein Tritt ins Gesicht ist ein Tritt ins Gesicht. While prallte gegen die Tür und brüllte durch eine blutige Maske hindurch auf. Sogar seine Zähne waren rot. Dann krümmte er sich im Fußraum hinter dem Beifahrersitz vornüber. Blut tropfte in seine Hände, und er heulte wie in tiefster Trauer.

»Meine Augen! Meine Augen!
«

Jack rutschte nach vorn auf den Beifahrersitz und tastete nach dem Hebel, mit dem sich die Rückenlehne zurückkippen ließ. Er fand ihn und warf sich nach hinten. Wieder brüllte While vor Schmerz, als die Lehne auf seinen Hinterkopf knallte und ihn auf dem Boden einklemmte.

»Adam!
«, rief Catherine.

»Fahren Sie weiter!«, schrie Jack. »Fahren Sie einfach weiter!« Er würde sie zwingen, in eine Stadt zu fahren. In irgendeine, die groß genug war, dass es dort ein Polizeirevier gab.

Adam While versuchte, die Lehne mit Gewalt hochzudrücken. Sie ruckte unter Jack, und er sprang mit voller Wucht darauf, mit den Knien zuerst.

»Du kleines Arschloch! Ich bin blind! Ich kann nichts sehen!«

Jack drehte sich um und setzte sich auf die Rückenlehne, um sie extra schwer zu machen. Der Rücksitz und die Fenster waren voller Blut. Seine linke Hand blutete, aber nicht genug, um so eine Schweinerei angerichtet zu haben. Er zuckte zusammen, als er die nadelspitzen Porzellanscherben spürte, die noch immer in seiner Handfläche steckten. Der Messergriff war glitschig vor Blut. Er wischte ihn an seinem Ärmel ab.

»Es tut mir so leid«, stammelte Catherine. »Es tut mir so leid! Ich wusste nicht …« Sie verschluckte sich an ihren Tränen, dann bekam sie sich hinreichend in den Griff, um fortzufahren: »Er hat gesagt, er will nur mit dir reden.«

»Mit ’nem Messer redet man nicht«, erwiderte Jack wütend. »Niemand redet mit einem Messer.«

Er konzentrierte sich auf die Straße vor ihnen. Sie 
waren auf der Autobahn; wo, wusste er nicht. Er hatte die Orientierung verloren.

»Wo sind wir?«, fragte er.

»Auf der M5, Richtung Süden.«

»Scheiße!
«,
 schrie While. »Scheiße, Scheiße, Scheiße
!« Dann wimmerte er: »Cath, hilf mir doch! Meine Augen bluten. Ich kann nichts sehen! Ich glaube, ich bin blind!«

»Halten Sie das Maul«, sagte Jack kraftlos. Er starrte das Messer in seinem Schoß an und wischte noch mehr von dem Blut weg.

Ein Duplikat.

Catherine fing wieder an zu weinen.

Adam While sagte einmal »Catherine
«,
 aber sie antwortete ihm nicht.

Jack blinzelte in die schnell sinkende Sonne. Ein großes blaues Schild verkündete, dass Exeter direkt vor ihnen lag. Exeter war gut. Dort gab es eine große Polizeidienststelle. Sie würden nach Ex…

»Halt!«, rief er.

»Was?«

»Halten Sie an, sofort!«

Catherine fuhr an den Straßenrand, während andere Autos hupten und ihr auswichen. Knirschend kamen sie auf dem Seitenstreifen zum Stehen, dicht vor einer kurzen Baumreihe.

»Machen Sie den Motor aus.«

Sie drehte den Zündschlüssel. Und einen endlosen Moment lang war das einzige Geräusch das Japsen und Stöhnen von Adam While hinten im Fußraum. Dann rauschte ein Auto an ihnen vorbei und ließ den Wagen erzittern. Und dann noch eins
.

Zu gefährlich.

Jack starrte die Straße vor ihnen an. Die Erinnerungen ließen ihn in der Hitze erschauern.

»Hier hat es angefangen«, flüsterte er.

»Was?«, schniefte Catherine. »Was hat hier angefangen?«

»Hier habe ich meine Mutter zum letzten Mal gesehen.«

Mit großen Augen blinzelte Catherine ihn an.

»Das Auto ist genau da stehen geblieben«, sagte er und zeigte mit dem Messer nach vorn. »Und sie ist die Straße raufgegangen, um eine Notrufsäule zu suchen.«

Catherine schaute nach vorn. Es war keine Notrufsäule in Sicht, und dann verbarg eine lang gezogene Kurve der Straße alles andere.

»Wir haben eine Stunde gewartet«, fuhr Jack fort. »Ich hatte zum Geburtstag eine Armbanduhr bekommen. Es war so heiß, dass es im Auto gerochen hat, als würde es schmelzen. Wir haben ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ gespielt. Ich und Joy. Aber wir haben zu lange gewartet, bis wir hinter ihr her sind.«

Er räusperte sich. »Ich
 habe zu lange gewartet.«

Catherine sah ihn fragend an, aber Jack redete weiter, die Augen in die Ferne gerichtet und mit leiser Stimme, als erinnere er sich an einen Traum.

»Wir sind gelaufen und gelaufen. Wir hatten Durst und Angst, und niemand hat angehalten, um uns zu helfen, und ich musste Merry tragen, weil sie nicht laufen wollte.« Er sah Catherine an und lächelte ganz kurz. »Sie war so ein verwöhntes Balg!«

Dann seufzte er und blickte wieder die Straße entlang. »Also hab ich sie getragen, und die ganze Zeit hab ich gedacht, gleich hält jemand an. Gleich hält jemand an und 
hilft uns. Aber niemand hat’s getan. Und als wir an dem Telefon angekommen sind, war Mum nicht da. Der Hörer hat an der Schnur gebaumelt.«

»Was war passiert?«, fragte Catherine. Ihre Stimme war leise vor Grauen.

»Lüge!«, schrie Adam. »Er lügt!«


Catherine wandte den Blick nicht von Jack, war wie gebannt von seiner Geschichte.

»Es hatte doch
 jemand angehalten, um ihr zu helfen. Wissen Sie, sie hat gedacht, er hält an, um ihr zu helfen. Aber er hat nicht angehalten, um ihr zu helfen, er hat angehalten, um sie umzubringen.«

Jack wischte sich mit seinem blutigen Arm über die Nase und starrte in die Sonne, die sich am Himmel orangerot verfärbte.

Catherine zitterte so sehr, dass Jack es durch die Sitze hindurch fühlen konnte.

»Adam?«, fragte sie. »Adam?«

Langes, ausgedehntes Schweigen.

»Adam?«, fragte sie noch einmal, und ihre Stimme bebte vor Angst.

»Eine falsche Entscheidung, Catherine«, flüsterte er heiser. »Ich hab nur ein einziges Mal die Beherrschung verloren. Ich hätte es nie wieder getan …«

Catherine While fing von Neuem an zu weinen, mächtige, keuchende Schluchzer des grauenvollen Begreifens.

Jack fühlte sich ganz komisch. Jahrelang hatte er sich diesen Moment vorgestellt. Den Moment, in dem er hören würde, wie jemand gestand, seine Mutter getötet zu haben. Er hatte immer gedacht, er würde dann wüten und toben und hauen und stechen. Dass die Wut und der 
Verlust, die er so lange in sich getragen hatte, wie eine Supernova explodieren und den ganzen Planeten in einem feurigen Amoklauf des Hasses und der Vergeltung verzehren würden.

Jetzt hörte er Adam Whiles Geständnis mit stumpfem Desinteresse zu.

Es bedeutete nichts.

Es änderte nichts.

Er wollte nicht mal wissen, warum.

Es war einfach nur … vorbei.

Er stieg aus.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Catherine.

Der Junge zuckte mit den Schultern und starrte den Horizont an. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich geh einfach zu Fuß.«

Dann sah er sie eindringlich an. »Kommen Sie klar?«

Catherine öffnete den Mund, um NEIN!
 zu sagen, doch stattdessen antwortete sie: »Ja, ich komm schon klar.«

Jack Bright zögerte kurz. Dann nickte er, wandte sich ab und ging ohne ein weiteres Wort davon.

Catherine While spürte, wie ein Teil von ihr sie mit ihm verließ. Ein Teil, der nicht mehr hier sein wollte. Der ein anderes Leben wollte, eine andere Zukunft als die, in der ihr Schwangerschaftsbauch gegen das Lenkrad eines erbsengrünen Volvos gequetscht war, mit Blut auf den Sitzen und ihrem Mann – ihrem Mörder-Ehemann – eingeklemmt und verblutend hinten im Fußraum.

»Cath?«, jaulte er. »Kannst du mich ins Krankenhaus fahren?
«

Catherine dachte darüber nach. Sie könnte ihn ins Krankenhaus fahren.

Oder sie könnte es auch lassen.

»Catherine?«, flehte er. »Ich blute ganz schlimm. Ich glaube, er hat eine Ader in meinem Arm erwischt. Und ich bin blind. Und Luft kriege ich auch nicht gut, so zusammengedrückt. Ich kann mich nicht bewegen! Ich kann mich nicht bewegen, verdammte Scheiße! Kannst du die Lehne hochklappen? Damit ich Luft kriege? Bitte? … Catherine? Bitte!«

»Sei still«, sagte sie. »Ich denke nach.«

Eine falsche Entscheidung, dachte sie. Eine falsche Entscheidung.

Sie musste sich in Acht nehmen, nicht noch eine zu treffen. Hier. Jetzt. Auf dem Standstreifen.

Sie starrte die Straße hinauf. Der Junge war schon fast an der Kurve. Eine kleine Gestalt, die vor den von der orangeroten Sonne angestrahlten Wiesen immer kleiner und undeutlicher wurde.

Adam fing wieder an zu jammern. Leiser jetzt.

Ihr Herz hörte ihn kaum.

Endlich drehte sie den Zündschlüssel.


»Catherine!«,
 schluchzte er.

Doch Catherine antwortete ihm nicht. Sie schaute in den Seiten- und in den Rückspiegel, blinkte und lenkte den erbsengrünen Volvo mit Seitenaufprallschutz und Kindersicherung in den fließenden Verkehr hinaus.

Als sie an Jack Bright vorbeikam, fuhr sie hundertzehn. Der Tank war voll. Sie konnte die ganze Nacht durchfahren, wenn sie wollte. Vielleicht würde sie das tun.

Morgen früh würde alles klarer sein.
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Jack ging den Seitenstreifen entlang.

Kleine Insekten schwirrten durch die reglose Luft, und vorbeifahrende Autos wirbelten kleine Staubtornados am Straßenrand auf, wo hohes gelbes Gras ihm bis zur Hüfte reichte.

Doch jetzt kamen seltener Autos vorbei. Im Westen zeichneten sich die Kuppeln der Hügel hoch am Horizont ab. Die Abenddämmerung nahte, und die Hitze schickte sich an, aus dem Tag zu weichen.

Vor ihm war ein struppiger kleiner Baum. Winzige rote Äpfel knirschten leise unter seinen Füßen, als Jack näher kam. Er setzte sich hin und hob einen davon auf.

Die Frucht war klein, aber vollkommen, wie ein Apfel für eine Elfe.

Er musste daran denken, wie Joy in einen der Äpfel gebissen und den sauren Brocken ausgespuckt hatte. Er erinnerte sich daran, dass er Merry zwischen den Früchten abgesetzt hatte. Er erinnerte sich, dass er die Babytasche versteckt hatte …

Langsam stand er auf und wischte sich die blutigen, staubigen Hände an der Jeans ab; die Splitter taten immer noch weh.

Der Apfelbaum neigte sich über die Leitplanke wie ein 
erschöpfter Schaulustiger. Jack griff über das warme Metall hinweg. Seine Hand tastete blind in dem schmalen Zwischenraum zwischen Stamm und Leitplanke herum. Erwartete nichts, berührte aber doch etwas.

Etwas aus Plastik. Weich. Vertraut.

Vorsichtig zog er die Tasche aus dem Versteck, in dem er sie vor drei Jahren zurückgelassen hatte, als er ein anderer Junge und Joy eben Joy gewesen war, und als Merry nicht mehr für ihn gewesen war als eine heiße, unbequeme Last an seiner Hüfte. Und als seine Mutter nur schon lange weg und noch nicht tot gewesen war …

Die Tasche war zusammengedrückt und ein bisschen schmutzig, aber immer noch leicht wiederzuerkennen – aus rosa Plastik, mit Reißverschluss und mit dem Logo des Herstellers drauf.

Jack ließ sich im Schneidersitz unter dem Baum nieder und zog den Reißverschluss auf.

Allein schon der Geruch war wie eine Zeitreise. Warmes Plastik und dieser komische Babyfläschchen-Geruch.

Die Flasche war das Erste, das Jack herausnahm. Er hielt sie hoch und kniff die Augen zusammen. Ganz unten waren immer noch ein paar Tropfen Wasser drin. Und die Windeln. Zwei Stück, in einer Dreierpackung. Eine hatte Joy mitgenommen, damit ihre Mutter Merry wickeln könnte, wenn sie sie fanden. Was natürlich nie passiert war. Jack versuchte, sich zu erinnern, wann damals jemand Merry das nächste Mal gewickelt hatte, aber es gelang ihm nicht.

Es war noch jede Menge mehr in der Tasche. Feuchttücher, ein Waschlappen, ein kleiner hölzerner Hund mit Rädern und einer Spiralfeder als Schwanz. Außerdem drei Plastikdosen mit Essen – verdorrte Karottensticks, 
trockene, schwarze Apfelscheiben und unsterbliche Gummibärchen.

Jack wischte sich mit den Feuchttüchern die blutigen Finger sauber und aß die Gummibärchen.

Ganz unten in der Tasche lag ein altes rotes Lederportemonnaie.

Langsam hob Jack es an die Nase, und Erinnerungen explodierten in seinem Kopf wie Silvesterknaller. Das Lächeln seiner Mutter am Schultor, wie er gelangweilt neben ihr an der Supermarktkasse stand, ihre Hand auf seinem Rücken, während er sich über seine Hausaufgaben beugte …

Er öffnete das Portemonnaie. Es war Geld drin. Nicht viel. Ein paar Pfund. Eine Kreditkarte. Er fuhr mit dem Finger über die Hochrelief-Buchstaben ihres Namens.


MRS
 EILEEN
 BRIGHT


Eine Treuekarte und zwei Coupons für Teebeutel. 50p
 rabatt!


Jack zog die weichen Lederfalten weit auseinander, um auch ja nichts zu übersehen. Ein paar Münzen. Und ein Stück steifes Papier.

Jacks Herz schlug schneller.


Ein Geheimnis! Irgendetwas Wunderbares, das nur seine Mutter wusste
 … Bitte, bitte, bitte … Bitte lass das nicht bloß eine Einkaufsliste sein. Bitte lass es etwas Kostbares sein …


Jack hielt den Atem an, als er das Stück Papier aus dem Portemonnaie zog.

Es war leer. Er drehte es um.

Es war das Foto.

Das Foto, an das er sich erinnerte. Das, von dem er geglaubt hatte, es wäre verloren gegangen, oder er hätte es 
sich nur eingebildet. Das Foto, auf das zu Hause ein gestohlener Bilderrahmen wartete.

Sie machten gar nichts Besonderes. Sie lachten einfach nur auf der windigen Klippe miteinander, das Haar in den Augen und in seliger Ahnungslosigkeit, was ihre jeweilige Zukunft bringen würde.

Sein Vater hielt Merry in seinen großen, starken Armen, Joy hatte diesen Pulli an, den sie damals nie auszog, während er hinter ihrem Kopf Hasenohren machte. Seine Mutter hatte die eine Hand auf seiner Schulter. Sie stand ein wenig gebückt, als rede sie gerade mit ihm.

Er wusste nicht mehr, was sie zu ihm gesagt hatte, aber an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass es Ich hab dich lieb
 gewesen war.

Die Wut schwebte davon wie ein Luftballon, und selbst durch seine Tränen hindurch war ihm so schwindlig vor Freude, dass er sich fragte, warum er die Schnur so lange
 festgehalten hatte.


Das spielt doch keine Rolle,
 sagte er sich. Es war spät, aber es war nicht niemals.

Jack starrte das Foto so lange an, dass es Nacht war, als er aufblickte. Die Autos, die jetzt an ihm vorbeifuhren, hatten das Licht eingeschaltet. Ganz in der Nähe rief eine Eule, und in dem trockenen Gestrüpp rund um den Apfelbaum herrschte jäh Stille. Dann erwachte es langsam, langsam wieder zum Leben, Scharren und Rascheln und Kriechen und Krabbeln …

Kleine Insekten.

Er steckte das Portemonnaie wieder in die Windeltasche, zusammen mit all den anderen Sachen. Das VC-Messer legte er auch dort hinein
.

Er wollte es nicht, aber er wusste, die Polizei würde es haben wollen. Und danach vielleicht Louis …

Das Foto jedoch schob er tief in die Tasche seines Hoodies, damit er es sich jederzeit ansehen konnte. Er würde es Joy und Merry zeigen, wenn er nach Hause kam. Denn zurück nach Hause, dort wollte er hin. Zurück nach Hause zu seiner Familie. Nach Hause, zu Sandwiches und Wunderkerzen.

Zu Fuß war es ein langer Weg. Heute Nacht würde er das nicht schaffen, und er würde es auch gar nicht versuchen, aber der Westen flammte prachtvoll rot, und es würde nicht regnen.

Also legte er sich auf den Standstreifen, mit der Babytasche als Kopfkissen.

Morgen früh würde eine Polizeistreife Jack Bright lang ausgestreckt zwischen den Äpfeln finden, bereits von einer dünnen Schicht Straßenstaub bedeckt und so reglos, dass die Beamten ihn für tot halten würden.

Morgen früh würde ein Polizist ihn wachrütteln, als wolle er ihn aufwecken, um ihn zur Schule zu schicken.

Heute Nacht jedoch schlief er unter den funkelnagelneuen Sternen, die eine Tasche voller Diamanten und die andere voller Liebe.

Er träumte nicht.


Dank

Catherine While hat Bares für das Recht hingelegt, als Figur meiner Wahl in Das Haus der Kinder
 zu erscheinen. Sie hat bei der alljährlichen CLIC-Sargent-Get-In-Character-Auktion für krebskranke Kinder und Jugendliche am höchsten geboten. Vielen Dank an Catherine und an all die Überbotenen, die sie gezwungen haben, so großzügig zu sein!

Vielen Dank an meine Herausgeber und Übersetzer überall auf der Welt, vor allem jedoch an meine Lektorinnen Sarah Adams, Amy Hundley und Stephanie Glencross, für ihre Geduld, ihre Begeisterung und ihr Verständnis.

Und ganz besonders sei Sarah erwähnt, die sich als Erste ein Messer neben ihrem Bett vorgestellt hat …


Autorin

Belinda Bauer wuchs in England und Südafrika auf. Sie arbeitete als Journalistin und Drehbuchautorin und wurde mit dem renommierten Bafta Award for Young British Screenwriters ausgezeichnet. Ihr Romandebüt legte sie mit dem von Kritikern wie Lesern gefeierten Werk »Das Grab im Moor« vor, das als bester Spannungsroman des Jahres mit dem Gold Dagger ausgezeichnet wurde. Auch mit ihren weiteren Romanen wurde Belinda Bauer ihrem Ruf als Ausnahmetalent immer wieder aufs Neue gerecht. Die Autorin lebt in Wales.

Belinda Bauer im Goldmann Verlag und bei Manhattan:

Der Beschützer. Psychothriller

Ihr liebt sie nicht. Psychothriller

Was tot ist. Psychothriller

Mädchenbeute. Psychothriller

Totenkind. Psychothriller

Der Tod so nah. Thriller
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